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durch eine ihr verordnete Traubenkur verlängert wurde. Im Kreiſe der 
Herrengeſellſchaft bildete ein Fürft den Mittelpunkt, der mit wenigen 
Begleitern ganz einfach als Kurgaft lebte, aber troß des ftreng zu bes 
"wahren gefuchten Incognitos doch von Jedermann nah Stand und 
Namen gelannt war, jedoch war die Badewelt, zumal zu ihrer eigenen 
Bequemlichkeit, fo rücfichtsvoll, jenes Incognito gelten zu laſſen und 
zu achten, was um fo mehr beitrug, die gefellige Unterhaltung nicht zu 
drücken und nicht zu ſtören. Fürſt Heinrid Günther war Wittwer und 
hatte blos als hoffnungsvollen Thronerben einen einzigen, bereits auch 
ſchon beirathsfähigen Sohn. Der Fürft ſelbſt ſtand noch in den Jah— 
ren bes blühenpften Mannesalters, und da in feiner Jugend fchon 
manches Mädchen und Frauenherz ftill für ihn fich entflammt hatte, 
fo war er noch keineswegs der Zeit entrüdt, in welcher Herzen zu Her» 
zen fich in heißer Neigung begegnen oder alle jehnfuchtsvollen Schmerzen 
ver Liebe in einem Frauenbufen wach zu rufen vermögen, | 

Leicht knüpft und fchlingt das Yeben in Bädern Bande der Sym— 
pathie und ſüßen Einverftändniffes, und Marie von Wallhoff, obſchon 
fie von vielen, ja von zahllofen Huldigungen umflattert und von zärt— 
fih ſchmachtenden Anbetern umgeben war, fand fich doch hoch gejchmei- 
heit, daß auch Fürft Heinrich Günther ihr Theilnahme und Wohl: 
wollen entgegentrug, und fie ermangelte nicht, ohne Ziereret und Ge— 
falffucht, fondern von einem natürlichen Gefühl geleitet, jede von dem Für- 
ften ihr erzeigte Artigfeit in gefitteter und anftanbvoller Weife zu erwidern. 
Sie fang gern, wenn er fie zum Gefange an dem herrlichen Flügel im 
Eoncertfaal aufforderte und fie auf demfelben begleitete, fie war gern 
feine Tänzerin auf den oft raſch improvifirten Bällen; fie fah es nicht 
ungern, wenn auf VBergnügungsausflügen zu Fuße oder zu Grauſchim— 
mel der Fürſt fich ihr nahte und ihre Unterhaltung fuchte, aber fie ent— 
308 ſich auch anderen nicht und war gegen alle Herren ver Gefellfchaft 
gleih Tiebenswürbig wie gleich würdevoll. Daf fie Herren» Befuche 
nicht annahm, erjchien ſelbſtverſtändlich, auch war fie Abends nicht 
fihtbar, weil fie die fpäteren Abenpftunden ganz der Pflege und ver Ruhe 
ber geliebten leidenden Schweſter widmete. 

In ganz Ems war nur eine Stimme des Lobes und der Bewun— 
derung über das reizende Fräulein Marie von Wallhoff, und die ganze 
Männerwelt pries den Mann, ven fie mit ihrer Hand und mit ihrem 
reichen Herzen beglüden werde. Ein dunkles Gerücht ging, daß Maria 
die Derlobte eines Herrn in Münden fei, ver ſich in Throl und 
Steiermark des Befiges bedeutender Bergwerfe erfreue. Ueber die Wahr: 
beit oder Unwahrheit dieſes Gerüchtes Tief fich leider nicht in's Klare 
fommen, denn zur unmittelbaren Frage hatte Niemand ein Mecht, und 
Fräulein von Wallhoff ſchien es auch nicht zu fieben, Aufſchluß über 
ihre Privatangelegenheiten zu geben. Mit genugfamer Mühe hatte bie 
Neugier auf dem Fremdenbureau ermittelt, daß diefelbe mit ihrer Schwe- 
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lich da losreißen zu follen, wo eine tiefere Neigung Wurzel zu fchlagen 
bereits ſeit einiger Zeit begonnen hatte, 

„Könnte mir nicht vergönnt fein, begann der Fürſt, nachdem er 
bie beiden jungen Damen einige Schritte ftumm begleitet hatte, „Sie 
eine Strede Ihres Reifeweges zu begleiten, ba ber meine mich eben- 
falls nah Süden führt. Sie gehen doch ohne Zweifel nach Augsburg, 
und diefe Stadt ift eins der Ziele der Erholungsreife, die mein Arzt 
mir als Nachkur vorfchreibt.” 

Die jüngere Schwejter, wie befcheiden fie war, wollte gleichwohl 
bei diefer Unterhaltung nicht eine ganz ſtumme Rolle jpielen, und fuhr, 
freilich nicht ſehr überlegend, mit ver Mittheilung heraus: „Wir fahren 
über Frankfurt, Würzburg und Nürnberg blos bis Donauwörth, in 
beffen Nähe unjere Kleine Befigung liegt.” 

„Aber liebe Cäcilie! Was plauberft Du da? Es mirb Gr, 
Durchlaucht wenig daran liegen, zu erfahren, wo unjer einziges Land— 
paradies fich in der weiten Hochebene wie ein Reiherneſt im Schilfrohr 
liegt! ftrafte ſanft Marie die minder weltfluge Schwejter und zum 
Fürften gewendet, fagte fie: „Herren Höchſt-Ihres Standes, Durch» 
(aucht, find gewohnt, anders zu reifen, wie ein Paar arme Mädchen 
bon Lande. Daher follten fie fich unſertwegen nicht beläftigen, zumal 
der ganze Gewinn einer folhen Zufammenreife, wenn man fie fo nen- 
nen will, nur in einem flüchtigen Sehen auf einer oder der andern 
Station beruht, Nächjtvem haben Euer Durchlaucht Ihr Gefolge bei 
fih, und wir das unfrige, welches freilich nur alles in allem im der 
Perſon unferes Kammermädchens beſteht.“ 

„Mein eben auch nicht großes Gefolge,“ erwiderte Fürſt Hein— 
rich Günther lächelnd: „geht mit Ausnahme meines Büchſenſpanners, 
der mich allein begleitet, jchon mit dem heutigen Abendzuge nach der 
Heimath ab. Es find blos mein Geheimfeeretair, mein Yeibarzt und 
ein zu deren Bedienung bejtimmter Lalei. Wir fönnten daher ung noch 
eine Tagesfahrt angenehm unterhalten, die Erinnerung an Ems noch 
fejter fnüpfen, und Büchſenſpanner ſammt Kammermädchen fänden wohl 
Raum in einem anderen Waggon, als in dem, den ich fir uns drei 
ausjchlieglich nehmen würde.‘ 

„Herr Fürſt, Herr Fürſt!“ rief Marie und drohte ſchalkhaft 
mit dem Finger: „Das fieht ganz aus wie ein Abenteuer! Wir joll 
tem nicht einwilligen, indeß kommen wir mit dem VBormittagsjchnelfzug 
von Frankfurt aus noch nicht einmal in den Abend hinein, und Durch- 
laucht fommen noch recht gut bis Augsburg, alfo Honny soit, qui mal 
y pense! Angenehmere Begleitung und beſſeren Schub können wir 
uns nicht wünjchen, aber um eins wagt dann noch Höchjtvero unter- 
thänigfte Dienerin in Demuth zu bitten!’ 

„Und das wäre? Sch gewähre im Voraus Alles!” erwiderte in 
freudiger Erregung ber Fürſt. 
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Es geht in Bädern, wenn fie leer werden, wie in Wäldern, wenn ber 
Spätherbft naht, das Geflüfter wird immer jtärfer. Die zurückgeblie— 
benen Gäfte haben zu wenig Unterhaltungsjtoff mehr, und nun läjtern 
fie was Weniges über die Abgegangenen. Die Blätter im Walde hören 
feine Vögel mehr fingen, nun wollen fie jelbjt Concert geben — und 
rajcheln. 

Die drei Reiſenden — noch einen recht heiteren, (eelenvere 
gnügten Tag zufammen zu, in fittiger Heiterkeit, voll Scherz und Hu— 
mor, In Damberg wurde Mittag gehalten und Köftlich gefpeift, 
das Befte, was bie treffliche Bahnhofwirthſchaft darzubieten vermochte, dazu 
Saslimonade, Champagner in Eis und vergleichen. Manch liebge- 
wonnenem Gafte in Ems wurde ein Hoch’gebracht, den ſchönen Erinne- 
rungen, ber frohen Zukunft, dem heiteren Wiederſehen! 

„So jehen wir einander nicht wieder!” ſprach Marie, eenft 
werbend. „Sollten wir aber einander wiederſehen, dann wollen wir 
der jchön und froh genoffenen Stunden ftill gedenken. Es ift ja ges 
ung, wenn fie in unjerem Gedächtniß leben, Andere würden fie doch 
wicht begreifen.’ 

Der Fürft fühlte, was Marie meinte, dennoch drang fein immer 
mehr fich für fie entflammendes Gefühl ihm die Frage ab: „Darf ich 
Sie nicht auf meiner Nüdreife von Augsburg aus auf Ihrem Yanpfit 
beſuchen?“ und wieder wollte Gäcilie für ihre Schwefter antworten 
und begann: „Bon Donauwörth hat man bis Mertingen zwei Stun— 
ben — 

„„Und von Mertingen bis Nordendorf anderthalbe,““ unterbrach 
Marie raſch die Schweſter und trat fie unter den Tiſche wirklich etwas 
fühlbar auf die Zehe. 

„Ufo Nordendorf?‘ fragte der Fürft. 

„„Nordendorf liegt ohnweit Elgau am Lech,“ verjegte, das Haupt 
neigend, Marie. 

Indem jchlug eine belle, quäfende Stimme in den Speijefaal, und 
ber betrefte weltbefannte Pförtner rief: „Einfteigen! Nach Erlangen, 
Fürth, Nürnberg!” und gab fomit, Vielen ver Reifenden zu früh, das 
Zeichen zum jchleunigen Aufbruch. Mancher lieh feine beveits bezahlte 
Zafje Kaffee unausgetrunfen, um dann eingefeilt in feinem Wagen, zwei 
Vierteljtunden Angefihts des Speifefaals darüber nachzudenken, aus 
welchem Grunde man die Reifenden von ihrem ruhigen Sig ganz un» 
gebührlich bald auffchredt. 

Die drei Neifenden kümmerte dieſe Heine Mifhandlung des Reife 
publifums nicht, fie waren gefättigt mit Wohlgefallen, ſaßen gottfroh 
in ihrem herrlichen Waggon evfter Klaſſe und lachten jattfam über eine 
ſpaßhaft aufgepuste Menfchenpuppe, die viel zur Exrheiterung und lufti- 
gen Zeitverfürzung auf dem Bahnhofe beitrug. 

Die Trennung und der Abfchied ver drei NReifenden erfolgte, als 
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„D ja, Berebrteftel‘ ermiverte mit etwas ſpöttiſchem Yächeln 
der Reiſende. „Sand wechjelt ganz anmuthig mit Mergel oder Schie- 
fertbon, und Kieferpflanzungen wechjeln mit Fichtenanlagen! Mein 
Gott! Das wollen Wälder fein? 

„Nun, mein Her? Sind es etiwa feine Wälder?‘ fragte bie 
junge Dame, patriotifch inflammirt. „Wie nennt man diefe bei Ihnen 
zu Lande?‘ 

Wieder lächelte der Reifende und erwiderte ſpöttiſch: „Wenn Sie's 
nicht ungnädig nehmen wollen, meine Damen — jo nennt man bei 
uns folches mageres Stangenholz — Knüppel.“ — 

Die junge Dame biß fich mit den Zähnen, die fehr rein und weiß 
waren, auf bie Lippen, die jehr jchmollend und kirſchroth waren. 

Man fand für gut, diefen Faden des Gefprächs fallen zu laffen. 
Die ältere Dame nahm einen neuen auf. 

„Der Herr rauchten wohl gern Ihre Eigarre? Thun Sie fich 
unferthalben ja feinen Zwang an!‘ 

„Sie find fehr gütigl““ erwiderte der Reiſende: „allein obſchon 
ih rauche und gern rauche, thue ich es doch nie in Gefellfchaft von 
Damen, ja ich habe ven Plag in diefem Wagen ausprüdlich erbeten, 
weil man bier nicht rauchen darf, und weil ich es läftig und unbes 
quem finde, im engen Raume eines Wagens den Dampf einzuathmen, 
mit bem bereis Andere ihre Yungen beräucert baben. Ich reife nie 
mit Nauchern zufammen, zumal man fich babei ver Unbequemlichteit 
ausjegt, ven Duft von Tabalsforten zu riechen, der den eigenen Ge— 
ruchönerven nicht zuſagt.“ 

„Sehr aparte!““ warf die junge Dame bin. „Und dann, wenn 
es nun mir und meiner Frau Mutter beliebte, jetst zu rauchen?“ 

„Ich würde Sie höflich erjuchen, dies lieber micht zu thun!“ 
war die Antwort: „und an der nächſten Halteftelle ven Schaffner bit 
ten, entweder Ihnen das Rauchen bienftlich zu unterſagen, ober mir 
einen anderen Wagen für Nichtraucher anzuweiſen!“ | 

Die junge Dame fuchte, ihre Rede in einen Scherz zu verkehren, 
fie lachte laut und jagte: „Sein Sie-aufer Sorge, mein Herr! Wir 
rauchen nicht!‘ 

„Ih bin völlig außer Sorge, meine Dame!” verſetzte ver 
Neifende mit großem Gleichmuth. 

„Sie find jedenfalls ein Nordländer?“ fragte die Mutter. 

„Vom Standpunkt der Lombardei aus betrachtet — ja” — ant— 
wortete der Frage der Neifende mit jchalthaftem Humor: „vom Stand 
punft Nürnbergs und Bambergs aus, nein. Es ift von meiner Hei— 
math noch jehr weit zu den Eisbären, zu den Nordſeeküſten mit ihren 
ſchönen Auftern, ja wenn wir wollen, felbft zum Athen an ver Spree 
mit allen feinen Gelehrten, jenen bed Kladderadatſch nicht ausges 
nommen.‘ 
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„Das iſt hübfch zu vernehmen!‘ gegenrevete Die Tochter: „Laffen 
Sie und diefe angenehme Unterhaltung fortfegen, wenn e8 Ihnen ges 
fällig ift. Es ift viel gemüthlicher, auf einer folchen Reife mit einan— 
der zu fprechen, als einander wie verhößerte Bildſtöcke gegenüber 
zu figen, aus mu albernem Dünkel, wie die —— zu thun 
pflegen.“ 

„Sch theile — Ihre Abſicht, Verehrteſte!“ —* das 
Gegenüber der Sprecherin. „Wozu reift man? Was ift alles todte 
Schauen und Anfhauen? Die menfchliche Rede und Gegenrede ift 
ber frijche Springquell der Unterhaltung, der Belehrung, ber Erweckung 
neuer Ideen. Was wir im Büchern lefen, bat in uns feine Dauer; 
was wir fehen, was wir hören, prägt ſich uns jo ein, daß wir es auch 
wieder auszuprägen im Stande find durch gegenfeitige Mittheilung.” 

‚Nun denn, fo wollen wir nähere Belanntfchaft mit einander 
machen!” fprach die jüngere Dame. „Ich bin Fran Marie Brun- 
hard, Bergwerksbefigerin, zu München wohnhaft, und dies ift meine 
bievere Frau Mutter, verwittwete Walghuber, geborne Seppelmeier aus 
München, königliche Beamtemwittwe, jegt wohnhaft zu Donauwörth, 
wo ich fie befuchte, und heute machen wir mitfammen einen Fleinen 

Ausflug nach Culmbach zu Verwandten. 

Dies offene Vertrauen forderte nun von Seiten des Reifenden 
gleiche Aufrichtigteit gegen feine Gefährtinnen, Derjelbe begann daher: 
„Ib, meine Damen, bin auf dem Thüringer Walde zu Haufe, und 
fehre von einer Reife nach ver Lombardei durch Tyrol zurück. Mein 
Hauptreifegiwet war diefesmal, Einſicht von der Bienenzucht zu neh— 
men, wie man fie jet in ver Yombarbei betreibt; ich bin nämlich ein 
BDienenfreund und ſelbſt Bienenzüchter. Ich führe vier wäljche Bie— 
nenköniginnen als Gefangene mit mir nach Thüringen; man rühmt 
ihnen nach, zur Zucht beſſer und mich artiger zu fein, als bie deut- 
ſchen. Diefelben fjollen ein neues Bienenhaus bevölfern helfen, das 
ich jet bauen laſſe, und das mich fieben bis achthundert Gulden often 
wird. Unſer Walpgebirge ijt ein Prachtland für die Bienenzucht; wir 
haben Haiveftreden, die fich viele Meilen lang ununterbrochen ausbrei- 
ten, und ber Honigjaft in den zarten roſenrothen Blüthen der Haide 
iſt bekanntlich den Bienen die angenehmfte und zufagenpfte Koſt.“ — 

„Da ernten fie wohl vielen Honig?‘ fragte die Frau Bergwerk— 
befiterin mit Antheil. 

„Dielen, und fo vorzüglich guten,‘ war die Antwort, „daß ich nichts 
lieber wünſchte, als Ihnen, meine Verehrteſte, einige friſchgeſchnittene, 
recht volle Waben von Jungfernhonig vorjegen zu können.“ 
Aber Sie find doch kein blofer Land» umd Honigbauer,” fragte 
bie Wittwe, „Ihre Tracht deutet auf einen anderen Stand — Sie ha- 
ben gewiß noch andere Gefchäfte und Berufstreife?‘ 

„Sehr wichtige und fehr viele!” erwiderte der Meifegefährte, „Ich 
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bin ſo eine Art — Herr von Berge oder Waldteufel — oder wilder 
gäger — Gebirgsfürſt — mit einem ſimpeln Worte: ein Forſtmann, 
und bin es mit Liebe. Bei uns gibt es noch Wälder, was man Wäl— 
der nennt, die ſollten Sie ſehen. Ich habe große Mühen und Mittel 
verwendet, um ſie zu verbeſſern. Meine zweiundzwanzig Reviere gelten 
als Muſter forſtlicher Bewirthſchaftung, ich babe ganz verſumpfte 
Waldbodenſtrecken entwäſſern, urbar machen und friſch bepflanzen laſſen; 
meine Forſte ertragen jetzt alljährlich fünfzehntaufend Thaler mehr als früher.“ 

„Da find Sie wohl in Preußen zu Haufe?” fragte ganz naiv 
bie junge Dame, 

„Wie fo in Preußen? Wie fommen Sie nach meiner Mittheis 
lung zu biefer Trage? Gehören auch Sie zu den Süddeutſchinnen, 
denen Preußen da beginnt, wo Bayern aufhört? Preußen bat aller- 
dings auch großen Antheil am Thüringer Walde, aber die Sächſiſchen 
Herzogthümer haben deſſen noch viel mehr, ebenfo die Schwarzburgiſchen 
und die Neufifchen Fürftenthümer. 

„Hören Sie auf — das muß ja ein jchauberhaft großes Yand 
fein, Ihr Thüringerwalp!” rief Die bayriihe Beamten-Wittwe, „Ich 
habe mir immer gedacht, das jei jo ein Wald wie ver von Gaubing 
bis nach Starenberg!‘ | 
Der Forſtmann begnügte fich mit einem ftillen Lächeln über dieſe 
landübliche Unwifjenheit; die junge Fran aber begann nachzufinmen 
über alles Gehörte, um es fich nad) der Eingebung ihrer Phantafie 
zurecht zu legen. 

Ein „Gebirgsfürjt” hatte dev Reiſende ſelbſt gejagt, fei er. Zwei— 
undzwanzig Waldreviere hatte er die Seinen genannt. Seine Einkünfte 
ans den Wäldern nur allein beliefen ſich fünfzehntaufend Thaler jühr- 
(ih mehr als früher — wie viel mochte da das Ganze betragen! 
Welch ein Bermögen! Da konnte man wohl Bienen= und auch andere 
Häufer bauen. Er reifte als einfacher Forſtmann, das war bequem, 
das war incognito, jebenfalld war er — einer der Firften bes großen 
Thüringerwalvdes, und ein jo freundlicher, jo humaner, und noch jo 
männlich jchöner Manı, ver leicht Zuneigung erweden konnte. Es 
fonnte unmöglich jchwer werben, auf feine Weife zu erfunden, ob er 
ber jei, für ven Frau Marie Brunhard ihn hielt, oder ber, für ven 
er ſich ausgab. 

Der Bahnhof zu Nürnberg wurde erreicht. Die Damen be— 
haupteten ihre Plätze, ihr Begleiter aber ftieg aus, verlor fich in bie 
Reſtauration, und als er zurückkehrte, gewahrten beide Frauen, wie ein 
berrichaftlichen Büchjenfpanner ihm mit ehrerbietigem Gruffe nahte, 
und wie dev Herr mit diefem einige Worte wechfelte. (gortſetzung folgt.) 
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„Die Megierung der Bourbonen hat einen wahren Augiasftall zurück— 
gelaſſen“, ſchrieb der englifche Gefandte Sir James Hudſon unterm 8. Mai 
1862 an Lord Sohn Ruſſel. Diefe Worte bezeichnen kurz und treffend den 
BZuftand des alten Bourbonenreichd nach der Flucht des Königs Franzi. 
Die Neapolitaner, durchdrungen von der Ueberzeugung, daß vor Allem eine 
gründliche Reinigung des Auginsftalles noththue, erwarten von der Negierung 
Nikftor Emanuels, daf fie dieſe herfulifche Arbeit vollbringen werde, aber 
fie verfennen durchaus nicht die Schwierigfeiten, welche fich einem folchen Uns 
ternehmen in einer Zeit entgegenftellen, wo es ailt, das große nationale Wert 
zu fonfolidiren, auf welches die Wünfche von ganz Italien gerichtet find. Sie 
baben es über fi) gewonnen, die Zurückſetzung ihrer ſtolzen Hauptſtadt, Die 
von dem Nange einer königlichen Reftdenz zu einem bloßen Präfekturſitz herab» 
geſunken ift, ohne Murren zu ertragen. Ungeduldig erwarten fie die geiftigen 
und materiellen Verbeſſerungen, welche fie von Rechts wegen anfprechen kön— 
nen, denn fie haben mit richtiaem Inftinkt erfannt, daß in dem gegenwärtigen 
Stadium des politifchen Einigungsprozeſſes alle Fragen der inneren Verwaltung 
vor dem großen narionalen Anliegen zurüdtreten müjfen, daß von einer durch— 
greifenden Neformpolitif nicht die Rede fein kann, fo lange Italien, ohne feinen 
natürlichen Mittelpunft Rom, ohne gefchügte Grenzen im Norboften und Nord» 
weiten, theilweife im Befig fremder Mächte, noch nicht ſich jelber gehört, noch 
nicht wahrhaft einig und geeint ift. Diefes Nationalgefühl, diefer Vaterlands— 
gedanfe, nach der Anficht fo Vieler das Höchfte, wofür das menſchliche Gerz 
fchlagen Fann, ift für den größeren Theil des neapolitaniichen Volkes etwas 
völlig Neues, Die Bourbonen hatten es ſich ſtets angelegen fein laffen, den 
alten Munizipalgeift, diefen Grbfeind der italienifchen Freiheit und Einheit, 
wach zu erhalten und mit allen Mitteln die Zwiefpältigkeit zu fördern, die zwi— 
ſchen der Bevölkerung des Südens und Nordens befteht. Demfelben Shtem 
der Vereinzelung, des partitularen Egoismus huldigten auch bie italienischen 
Fürſten, welche unter Habsburgiſcher Vormundſchaft flanden. Kein Zweifel, 
daß Oeſterreich größtentheils den zerfegenden Wirfungen dieſer Politik die 
glänzenden Erfolge verdankt, welche die nationalen Erhebungen von 1848 und 
1849 niederwarfen. In Sübitalien gab es zu jener Zeit feine Italiener, ſon— 
bern Neapolitaner, Kalabrefen, Sizilianer, die ftreng auf ihre provinziellen 
Namen und Unterfchiede hielten. ine wahrhaft babyloniſche Sprachverwir- 
rung berrfchte im ben Provinzen des Königreichs. Wie anders jegt! Das Va— 
terlandsgefühl, das Bewußtfein, zum italienifchen Volke zu gehören, ift in 
allen Herzen lebendig und läßt fie für die Einheit Italiens ſchlagen. Noch im 
Jahre 1860, beim Einzug Garibaldis, in welchem die Popolani von Nea— 
pel nur einen neuen milderen Herren erblidten, fragten fie, nachdem fie aus 
voller Kehle viva l’Italia una! gefchrien hatten, einander verwundert: „Italien 
— was ift das, was foll das bedeuten ?’’ Heutigen Tages wiffen fle recht gut, 
was die Einheit Italiens ift, und daß diefelbe, um fich zu fonfolibiren, ber 
Hauptftabt Rom und Venetiens ald Grenzmarf bedarf, Das ift ein ungeheurer 
Fortfchritt in dem Bewußtfein des Volks von Neapel. Der Lazzarone wird c8 
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vielleicht nicht übelnehmen, wenn man ihn einmal fchlägt, wer ihn aber einen 
Defterreicher nennt, dem wird er unfehlbar mit dem Meffer antworten, Bor 
zwei Jahren hätte er die Beleidigung gar nicht verftanden. Als das bekannte 
Manifeit der Biichöfe, welches den Papſt aufforderte, im feinem Widerftreben 
gegen bie nationalen Wünfche zu verbarren, unter den Bopolani von Neapel 
befannt wurde, gab es einen furchtbaren Ausbruch des Zornes. Wir erinnern 
und einer anderen auffallenden Thatfache, die gleichfalld Zeugniß gibt von der 
Wandlung, die der neapolitanifche Volscharakter in der legten Zeit erlitten 
hat. Unter ben Briganten, die mit den Waffen in der Hand gefangen wurden, 
bat man nicht einen einzigen Mann aus dem neapolitanifchen Volke gefunden, 
und doch hatten gerade die Bopolani, die von der königlichen Breigebigfeit 
lebten, die Lazzaroni, welche Kerdinand II. feine guten Breunde und Kinder 
nannte, die dringendfte Veranlaffung, ſich jenen Räuberbanden anzufchließen, 
die im Namen des legitimen Königs Die Diligencen überfallen, die Reijenden 
ausplündern, die Ortichaften brandichagen und ganze Provinzen mordend und 
raubend durziehen. 

Es ift in der Iegten Zeit von dem Näuberwefen häufig die Rede gewefen, 
und da eine große Bartei es ald Waffe gegen die Regierung Biftor Ema- 
nuels benupt, fo hat man die ohnehin furchtbare Landplage in tendenziöfer 
Abſicht noch ſchwaͤrzer zu malen verfucht. Ohne und mit den Einzelheiten zu 
befaffen, die weder neu nod) binlänglich verbürgt find, betrachten wir den Cha— 
rafter und die Bebeutung jener bewaffneten Banden, bie in der ganzen Welt 
als Briganten, ald Räuber berüchtigt, für fich felber dem wohlklingenden Na— 
men Bourboniften in Anfpruch nehmen, 

Das italienijche Bourbonenreich ift zu allen Zeiten das Heimathland der 
Näuber geweien. Klima und Bodenbefchaffenheit fcheinen es zum Alyl- für 
Banbiten beftimmt zu haben, die bier durch ein natürliches Bollwerk von bei- 
nahe unzugänglichen Gebirgen gegen jeden Angriff gefchügt find. Wer die 
Steuern nicht zahlt oder den Militärdienft verweigert, wer „Unglüd gehabt 
hat’‘, oder wen die Juftiz verfolgt, der hat nichts Eiligeres zu thun, ala im bie 
Berge und Wälder zu fliehen. Hier verbinden ſich die Feinde der bürgerlichen 
Geſellſchaft zum gemeinfchaftlichen Betrich des Näuberhandwerks, das nach den 
völlig heidnifchen Moralbegriffen ihrer Landsleute durchaus nicht für ehrlos 
gilt, Und es ift ein charakteriflifcher Zug dieſes füditalienifchen Banditen- 
thums, daß es ſich hinter politifche Motive verfchanzt, jo oft die Zeitumftände 
es geftatten. Jedermann weiß, daß unter der Regierung Joſeph Bonapar- 
te’ 8 der famoje Näuberhauptmann Fra Diapolo mit feiner Bande das Kö— 
‚nigreich verheerend durchftreifte; aber weniger befannt dürfte ed fein, daß er 
zulegt, von ber vertriebenen Königin Karoline und ihrem Helferäbelfer Sid- 
ney Smith angeftachelt, an der Spige von 300 Galeerenfträflingen, die man 
ihm eigend zur Verfügung geftellt hatte, unter der Firma der Bourbonen das 
alte Gefchäft fortiegte. Bei feiner Gefangennahme fand man in feiner Taſche 
Driefe von Sidney Smith und der Königin, in denen er „Oberft in der 
failianifhen Armee’ betitelt war. Im wie großartige Weiſe die Bourbonen 
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bas Raͤuberweſen unter ber Negierung Joachim Murat's organifirten, 
fann man in Goletta’# „Geſchichte des Königreichs Neapel‘ nachlefen. 
Eelbſt die Nechtlichften unter den Bourbonen, jagt dieſer Gejchichtichreiber, 
betrachteten das Näuberwefen ald ein rechtmäßiges Mittel, um die Herrſchaft 
ihres Hauſes wieder aufzurichten‘‘, Das politifdye Räuber» und Bandenmwejen 
jener Zeit ward zuleßt durch die furchtbaren Mafregeln des General Manches, 
den jegt Die Kalabreſen in dankbarer Erinnerung il santo Manches nennen, blus 
tig unterbrüct. Aber kaum waren die Bourbonen nach Neapel zurückgekehrt, 
jo florirte das Banditenwefen wieder in den Provinzen des Reichs, jest freilich 
ohne Beimifchung politifcher Elemente. Im Auguft des Jahres 1822, alſo zu 
einer Beit, wo alle fegitimen Fürften ruhig auf ihren Ihronen faßen, ward der 
niederländifche Gefandte auf der Straße zwijchen Kapua und Zerracina von 
Näubern überfallen, Die Wege waren fo unficher, daß die Negierung ſich im 
Dezember defielben Jahres genötbigt ſah, 10,000 Mann zwifchen der römifchen 
Grenze und der Hauptſtadt aufzuftellen, um auf wirffame Weiſe die Perfon des 
Königs von Preußen zu fchügen, der zum Befuch nach Neapel fommen wollte. 
„Die wieder zur Serrfchaft gelangten Bourbonen, fagt der Baron Ricafoli 
in einem Rundichreiben vom 24, Auguft 1861, ergriffen ein anderes Mittel, 
um das Raͤuberweſen zu vernichten, deſſen fie ſich als Werkeug bedient bat» 
ten und Das mit Gewalt zu unterdrüden fie ſich nicht mächtig genug fühlten. 
Der General Umato unterbandelte mit der Bande Vandarelli's umd ges 
währte ihr nicht bloß eine vollftändige Amneftie, ſondern es ward auch vers 
tragsmäßig feftgeftellt, daß fie als befondere Legion in den Dienft des Königs 
treten und diefem den Fahneneid leiſten follte, Nach diefer Uebereinkunft zog 
die Bande nach Foggia, um fich zu ergeben; hier wurde fie mit Blinten- 
fchüffen empfangen und vollftändig vernichtet.” 

Vor etwa 20 Jahren hauſte ein gewiſſer Talarico, ber allerlei Miß— 
belligfeiten mit den Behörden gehabt hatte, als Räuber in der Provinz Ealabria 
ulteriore J., wo er bald eine größere Bande um jich verfammelte. Er machte 
Jagd auf die Gensdarmen, plünderte die Frachtwagen, brandichagte die Ort- 
fchaften, fegte das ganze Land in Schreden und wußte geſchickt alle Mapregeln 
zu vereitelm, welche die Regierung ergriff, um feiner habhaft zu werden. Man 
ward es endlich müde, den erfolglojen Kampf gegen den gewandten Räuber län- 
ger fortzufegen, und ſchloß mit ihn einen Vertrag, worin man ihm für feine 
Perſon eine monatliche Penfion von 30 Piafter (40 Thlr. 24 Ngr.) und jedem 
Mitglied feiner Bande einen täglichen Sold von 3 Garlini (LO Ngr.) zuficherte. 
Der Vertrag wurde feierlich befchworen und kam buchftäblich zur Ausführung. 
Zalarico ward Anfangs auf einer von den Lipariinfeln internirt, und ba 
ihm das dortige Klima nicht zufagte, fo geftattete man ihm den Aufenthalt in 
Jochia, wo er noch heute ala Hafenfapitän lebt, 

Das Näuberweien beftand alfo längft in dem Königreich Neapel, und bie 
frühere Regierung ſah fich nicht felten genöthigt, mit hervorragenden Banden- 
führern wie mit Ihresgleichen zu unterbandeln, Daß ſich das Uebel nad) dem 
Sturze des legten Königs verſchlimmert Hat, ift eine Thatjache, Die man nicht 
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angenommen, — Vicenzo Nardi von Ferrandina, befannt unter den Räu- 
bern als Hauptmann Amati, 15 Diebftähle, 4 Morde. — Michele de 
Notonda von Ripacondida, 4 Diebftähle, 2 Mordverfuche, 2 Freiheitöberaus 
bungen , nennt ſich Oberftlieutenant. — Der Major Giufeppe Nicola 
Summa, 3 qualifigirte Diebftähle, 2 Morbverfuche ac.’ 

Das find die Anführer, und nun ftelle man ſich die gemeinen Briganten 
vor! Alle tragen das ihnen von Rom gefchicte Erfennungszeichen, einen Ming 
von Zink mit der Injchrift: Fac et spera. Sie morden und brandichagen 
ohne Unterfchied Freunde und Beinde, fie ftehen nicht an Kirchen zu plündern, 
deren Priefter zu ihrer Begrüßung mit Kreuz und Kirchenfahne erfcheinen, 
Unter dem VBorgeben, loyale Anhänger der geftürzten Dynaſtie zu fein, arbeis 
ten fie für eigene Nechnung und fuchen ſich auf jede Weife zu bereichern. Man 
irrt gewiß nicht, wenn man zu Ounften des Bourbonismus annimmt, daß Dieje 
Näuber gar keine politische Gefinnung haben. Sie find der Auswurf einer 
Geſellſchaft, die durch furchtbare Krifen zu heftig erfchüttert ward; fie führen 
heute Krieg gegen Biftor Emanuel, indem fie rufen: Es [che Franz Il, 
wie fie morgen vielleicht gegen Franz II, kämpfen werden unter dem Gefchrei: 
Es lebe Viktor Emanuel! 

Gegenwärtig ftrebt das Näuberweien wieder zu feinem Normalzuftand 
zurüc, der darin befteht, daß eine Anzahl Bagabunden, Wegelagerer und ähn- 
liches Gefindel einzeln oder truppweife das Land durchftreifen und auf Koften 
ber Bauern und Reifenden leben. Cine jolche Bande hauft gegenwärtig auf 
dem Monte Gargano in der Provinz Eapitanata, eine andere erfcheint von Zeit 
in ber Provinz Baftlicata, eine dritte treibt fich in der Nähe des Veſuv herum 
und lauert den Reifenden auf, die fich zu weit von Sorrento und Gaftellamare 
wegwagen. Beſonders berüchtigt war noch vor kurzem die Bande Ehia- 
vone's, der, wie es heißt, auf Befehl feines Vorgefegten, des Spaniers 
Triſtany, erfchoflen worden ift; biefe Bande, die ihr regelmäßiges Stand- 
guartier im Kirchenftaat hatte, war eine furdytbare Plage für die nördlichen 
Grenzdiſtrikte, und fie fehlen unausrottbar, da fle fich ſtets vorfichtig auf das 
päpftliche Gebiet zurückzog, ſobald fich irgend eine Gefahr zeigte. 

Hoffentlich iſt die Zeit nicht mehr fern, wo das Näuberwefen von felbft 
verſchwinden wird, Mit dem Beginn der großen öffentlichen Arbeiten, die der 
phyſiſche Zuftand des Landes, welcher noch derſelbe ift wie zu den Zeiten der 
Bourbonen, gebieterifch fordert, wird auch die Genefung des arg zerrütte— 
ten Geſellſchaftskörpers beginnen. Schon ift die wichtige Eifenbahn zwifchen 
Nom und Neapel vollendet, die Konzeffton zum Bau der Südbahn einer Ges 
ſellſchaft Kapitaliften ertheilt, die alle nöthigen Bürgfchaften bietet. Diefes 
Unternehmen wird eine Menge Arbeiter befchäftigen und ſomit dem Räuber: 
weien manchen Rekruten entziehen, In dem neapolitanifchen Provinzen bes 
trägt der durchfchnittliche Lohnſatz eines Handarbeiters ungefähr 3'/2 Nar. 
Man lebt allerdings Leicht und billig in diefem vom Simmel bevorzugten, von 
ber Natur fo reich gefegneten Sande, aber es {ft doch geradezu unmöglich, daß 
eine Arbeiterfamilie felbft bei ben geringften Bedürfniffen mit einer folchen 
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Kleinigkeit ausfommen kann, Was Wunder, wenn die Unglüdlichen, welche 
Iediglich auf diefen Arbeitslohn angewiefen find, fih manchmal durch das Ver— 
forechen eines Tagelohns von 3 Garlini (10 Ngr.) zur Theilnahme am Stra- 
Benraub verleiten laffen, Man hat annähernd berechnet, daß der Bau der nea= 
politanifchen Eiſenbahnen dreißig bis fünfunddreißigtaufend Arbeiter befchäfti- 
gen wird, Das wäre mehr ald nöthig ift, um das Näuberwefen verſchwinden 
zu machen und dem jchwergeprüften Yande den inneren Frleden wiederzugeben. 

Es ift für ung, die wir in einem Lande leben, wo dieMafchen des großen 
Berfehräneges fo Dicht gefvonnen find, daß wenigftens eine Babritraße nach 
der entlegenften und unbedeutendften Ortfchaft führt, außerordentlidy ſchwer, 
und eine Borftellung zu machen von der Sorglofigkeit der Bourbonen in Bes 
zug auf die öffentlichen Kommunifationsmittel und VBerfehrsanftalten, Sogar 
in der. Gegend von Neavel waren und find noch heute die Kandleute genöthigt, 
ihre Produfte auf Eieln nad) der Stadt zu fchaffen, weil es feine Wege gibt, 
die breit genug zum Fahren find, Wenn der Bauer in der Nähe der Haupt« 
ſtadt Laftthiere benugen muß, um fein Getraide auf den Markt zu bringen, fo 
wird man es begreiflich finden, daß die reichen Marmorbrüche Kalabriens nicht 
audgebeutet werden, daß man in den Wäldern die Bäume verfaulen läßt und 
nur fo viel Hol; fchlägt, ald man gerade bedarf, Und doch könnte man in den 
großen Eichen- und Kaftanienwäldern der Abruzzen, Kalabriens und der Ca— 
Pitanata vortreffliches Nugholz, das beſte Material zum Slottenbau in ſolchen 

Maffen gewinnen, daß auf den Schifföwerften die Arbeit nimmer zu ruhen 
brauchte. Ganz Sübditalien ift überhaupt noch ein Land, das erft enttedt und 
dann dem großen Weltverfehr erichloffen werden muß. Es ift nicht allein Baus 
holz, das man bier ohne Mühe findet, fondern die ſchönſten und feltenften Mar— 
morarten, Baummolle, deren Kultur, wie e8 beißt, im Großen betrieben were 
den foll, alle möglichen Getraidearten, Seide, Wein, edle und unedle Metalle, 
Mache, Färberröthe, Harze, Del, Zuderroßr, das man leicht afflimatifiren 
könnte, Orangen, Eitronen, feine Solzarten, taufend andere Schäge und Reich— 
thümer bietet diefes Land, defien Bevölferung beinahe verhungert, weil es die— 
selben nicht zu benußen, micht zu verwerten verfteht, Das einzige Heilmittel 
für die Leiden dieſes Volkes und zugleich die einzige Borderung, in weldyer alle 
Parteien, alle einfichtsvollen und verftäntigen Männer übereinjtimnen, ift — 

Arbeit. Ein tüchtiger Minifter der öffentlichee Arbeiten fände in diefem ver— 
wahrloſten Sande, das fich feiner reichen Produftionskräfte noch gar nicht be— 
mußt ift, ein ungeheures Feld für eine fegensvolle Thätigfeit. Und ein umſich— 
tiger, energijcher Minifter des Inneren würde fich dad größte Berdienft um Land 
und Leute erwerben, wenn es ihm gelänge, eine wirkliche und wirkſame Eicyer- 
heitöpolizei nach dem Mufter der englifchen zu organifiren. 

Namentlich in der Haupiftadt Neapel macht id) der Mangel einer orbent- 
lichen Polizei befonders fühlbar. Nicht durch einfeitige Verfügungen und Regle- 
ments, jondern durch Anregung nothwendiger und nüglicher Verbefferungen, 
dur Einführung zwedtmäßigerer Methoden des öffentlichen Verkehrs Fönnte 
hier Großes geleiftet, könnte das wegen feiner Unficherheit u u 
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verrufene Neapel in ein wahres Paradies umgefchaffen werden, Lange bat fi — 


die alte Bourbonenftadı gegen alle Verbefferungen bartnädig gefträubt. Am reis 
zendften Meerbufen der Welt gelegen, in der Glühhige einer entneruenden 
Sonne ſchlummernd, ſchien fte ſich in ihrer Trägheit und Unfauberfeit zu ge 
fallen, Allerlei Kunftgriffe mußte man anwenden, um nach und nad) eine notb- 
Dürftige Beleuchtung der Hauptftraßen zu ermöglichen, deren nächtliches Dunkel 
das Diebsgefindel begünftigte. An den Straßenecken wurden Heiligenbilder 
aufgehängt, Statuen der Jungfrau aufgeftellt, um mur einen Vorwand zum 
Anzunden von Votiolampen zu haben, deren mattes Licht wenigftens einige 
Selligfeit verbreitete, Nach umfäglichen Kimpfen und Anftrengungen gelang 
es endlich die Gasbeleuchtung einzuführen, aber man ließ weite Zwifchenräume 
zwifchen den Kandelabern, wahrſcheinlich um ein Halbdunkel hervorzurufen, 
das den Fichtfcheuen Unthaten zu Statten fime. Das Alles wird fidy bald Ans 
dern. Gin Vertrag, der für das nächſte Jahr eine glänzende Beleuchtung 
ſaͤmmtlicher Pläge und Straßen verheißt, ift mit einer Franzöftichen Afriengefells 


fchaft gefchloffen worden. Gin neuer Hafen foll am Oftrande der Stadt ans 


gelegt und durch den Aufbau eines ganz neuen Viertels eine beilfame Brefche 
in jenes Labyrinth ſchmutziger, ftinkender Gaffen und Gäfchen gemacht werden, 
welches das „alte Neapel” heißt. Hier ift der Heerd des focialen Elends, der 
Verbrechen, der furchtbar verheerenden Krankheiten, die von Zeit zu Zeit Die 
Bevölkerung deeimiren, Aaskörper, Erfremente und andere faulende Stoffe 
aus der Stadt zu ſchaffen, fällt Feinem Menfchen ein, Alle Küchenabgänge 
werden auf Die Strafe geworfen, wo fie ſich mit anderem Unrath zu fchmugigen 
Haufen verfilgen, welche die Luft verpeften und mit Myriaden efelhafter giftiger 
Infekten erfüllen, bis fie durch einen wohlthätigen Gewitterſturm aufgewirbelt 
und in das nabe Meer gefegt werben, Gin Gemeindebeſchluß und ein paar 
hundert Strafentehrer würden hinreichen, um eine gepflafterte Stadt, in ber 
felten ein Regen fällt, und die nicht wie Parts und London an dem doppelten 
Uebelftand eines Macabampflafters und eines feuchten Klimas leidet, gründ— 
fich zu reinigen. Aber nicht bloß eine reine Luft, auch das Waffer mangelt 
Neapel; die öffentlichen Brunnen, welche vorhanden find, genügen durchaus 
nicht dem Bedürfniß. Es ift unbegreiflich, daß man noch nicht daran gedacht 
bat, die herrlichen Quellen, welche jo reichlih von den Höhen des Monte 
Briano berabfliefen und die Kaskaden der Gärten von Gaferta fpeifen, bis in 
das Herz von Neapel zu leiten, Diefes Neapel — troß alledem und alledem 
eine herrliche, wundervolle, unvergleichliche Stadt — ewig ftrahlend im Glanz 
feiner Sonne, umgürtet von einem Kranz der feinften und erhabenſten Natur: 
jchönbeiten, fich ipiegelnd in dem blauen, weithinleuchtenden Golf, wäre nicht 
nur die Königin der Städte, e8 wäre die gefundefte Stadt der Welt, wenn man 
ihm Luft und Waſſer gäbe, Warum man es noch nicht gethan hat? Darauf 
wurde jehon oben geantwortet: weil gegenwärtig alle inneren Angelegenheiten 
vor der großen nationalen und politifchen Frage zurücktreten müffen. 
Ueberhaupt hat die neue Verwaltung noch Vieles und Großes zu leiſten, 
wenn fle die Uebelftände und Mifbräuche, welche die frühere Regierung nicht 


j 


— 


Die Zuftände im ehemaligen Königreich Neapel, 21 


bloß duldete, ſondern Häufig ſogar begünftigte, völlig zu beſeitigen entſchloſſen 
iſt. Unerlaͤßlich iſt vor Allem die Errichtung von Armenhäuſern in einer jo 
volfreichen Stadt wie Neapel, wo die Bettelei fih vom Vater auf den Sohn 
vererbt und wie ein zünftiges Gewerbe betrieben wird. Vor etwa zwanzig Jah: 
ten ftellte ein Erlaß des Königs Ferdiand I, die Gründung einiger großer 
Armenanftalten in Ausficht, leider ging es aber mit diefem Projekt wie mit fo 
vielen anderen derfelben Regierung, — es kam nicht zur Ausführung. Die 
einzigen Armenanftalten, welche gegenwärtig in dem ehemaligen Königreich be— 
fiehen, find der Albergo dei Poveri in Neapel, eine andere in der Provinz 
Abruzzo ulteriore II., und eine dritte in der Terra di Lavoro. Zu Anfang des 
Jahres ließ der Präfeft von Neapel, ernſtlich beunruhigt durch Die zahllofen 

aren, welche die Stadt in allen Richtungen durchftreiften, einen gro- 
Ben Theil des Gefindeld aufgreifen und einfteden, Nachdem ſie gehörig unters 
jucht worden waren, ſchickte man die fremden Bettler nad) ihren Heimathsorten 
zurüd, übergab Die gefunden und arbeitsfähigen dem Zuchtpolizeigericht zur 
Beftrafung und brachte die gebrechlichen, ſchwachen, alten in verſchiedenen 
MWohlthätigkeitsanftalten unter. Diefe Mafregel, fo vortrefflich fie war, ver— 
fehlte Doch gänzlich ihren Zwed, Zur Aufnahme der vielen unholden Gäfte 
waren die Wohlthätigfeitsanftalten weder eingerichtet, noch vermochten fie Die 
aufgenommenen auf die Dauer zu ernähren; die beftraften Bettler Fehrten, 
nachdem fie aus den Gefängniffen entlaffen waren, zu ihrem alten Gewerbe zu— 
rück; die in die Heimath verwieſenen Landftreicher erfchienen nur zu bald wies 
der in der Hauptftadt, wo das Betteln viel leichter ift und mehr einbringt als 
in entlegenen Provinzialftädten oder armſeligen Dörfern. Das Bettelwejen 
wird gleichfalls nicht eher verfchwinden, als bis das gemeine Volk von Neapel 
fich an chrliches und fleißiges Arbeiten gewöhnt, bis es gebildeter und gefitteter 
wird, bis die Arbeitögelegenheiten in Folge der geftelgerten Produftionsthätig« 
keit fi vermehren, und die Arbeit ſelbſt lohnender wird, 

Die Polizei von Neapel bat bisher für die öffentliche Sicherheit jehr we— 
nig gethan und leider faft nur eine politifche Rolle gefpielt. ine eigentliche 
Sicherheitöpolizei, Konftabler, Policemen gibt es nicht; groß ift daher die Zahl 
berer, welche auf Kojten Anderer leben, darunter befinden fich aber verhältniß- 
mäßig nur wenig Diebe von Profeffion. Hier vielleicht mehr ald irgend an— 
derswo trifft dad Sprüchwort zu: Gelegen heit macht Diebe, und jelten 
hört man von linternehmungen förmlich organifirter Dieböbanden, die in an— 
deren großen Städten etwas ganz Gewöhnliches find. Um fo häufiger ift der 
Mord, aber unter Hundert Mördern finder man faum einen, den nicht irgend 
eine Leidenſchaft, Hab, Liebe, Eiferfucht, Rache, politifcher Banatismus zu dem 
Verbrechen getrieben hat. Das Volk weiß das und gibt daher jelten einen 
Mörber, wohl aber einen Dieb an. Es jcheint in diefer Beziehung ein ftill- 

des Einverftändniß unter den Popolani von Neapel zu beftehen; man 
läßr den Mörder entichlüpfen, beſchuͤtzt ihn, verbirgt ihn im Nothfall, und wenn 
von ihm die Rebe ift, jo fagt man: „der arme Menſch, er hat Unglück gehabt!‘ 
Als im November 1860 Gambardella,- der Oberältefte der Fiſchhändler 
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von Santa Lucia, ein ſehr einflußreicher und gefürdhteter Mann, um neun Uhr 
Morgens in Grgenwart von mehr ald zweibhundert Perfonen ermorbet wurde, 
ließ man den Mörder hinreichende Zeit zur Flucht, und nachher wollte Niemand 
ihn gefehen oder erfannt haben, 

(Bortfegung folgt.) 


Die neueſten Forſchungen und Refultate der Elektrizität, 
des Alagnetismus und Galvanismus. 


Don 
J. Schucht. 





Inhalt: Die Eriftenz zweier eleftrifcher Fluida und ihr Verhältniß zu den Körpern. 
Meſſung der elektrifchen Anziehung und Abſtoßung. 


Großartig und erhaben find die wunderbaren Erfcheinungen des Welt— 
alla, und je tiefer wir deffen wunderbare Gefegmäßigfeit erforfchen, defto groß 
artiger und erhabener ftellt es fich uns als ein logiſches Syftem dar, in dem 
auch das Fleinjte Atom als dienendes Glied des großen Abfoluten thätig ift 
und zu Togifchen Zweden verwendet wird. Jedes Weſen, jede Kraft, jedes Atom 
bat eine felbftftändige Eriftenz, ift aber fo in der großen Weſenſkala verbunden, 
daß feine Erifteng und Wirkfamfeit nur in und mit der Wirkſamkeit aller ans 
deren Atome bedingt und regulirt wird, | 

Was ift e8 für eine merkwuͤrdige und gebeimnißvolle Kraft, die unfere 
Gedanken und Thaten ſchneller ald der Blig und fahneller ald das Sonnenlicht 
in die entfernteften Welttheile trägt?! — Was ift e8 für ein böchft merkwürdi— 
ges Fluidum, dad durch unfer ganzes Nervenſyſtem pulfirt?! — 

Elektrizität, jagt man, und mit diefem Worte gibt fidy die große gedan— 
fenlofe Menge zufrieden, ohne weiter zu denfen und zu fragen, was Denn eigent⸗ 
lich Elektrizität jel, wie diefes wunderbare Fluidum entftche, oder ob e# ebenfo 
als jelbftftändige Urkraft eriftire wie die und befannten Elemente Oxygen, Hy— 
drogen, Garbon ꝛec. Dies genügt aber dem denfenden Publifum nicht, noch 
weniger dem benfenden Naturforjcher, der die Erfcheinungen, deren Gejege und 
Urfachen bis zu den allerlegten Gründen zu erforfchen fucht; er will ergründen, 
worin das Weſen der Eriftenz beruht; ob fie erzeugt wird durch Stoffinodififa= 
tionen oder ald eine felbftftindige Potenz im Weltall eriftirt. Zwar ift die Lehre 
ber Elektrizität, de Galvanismus und Magnetismus in unzähligen Werfen 
und Abhandlungen bearbeitet worden; aber es wurden in unferer Zeit wieder 
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fo zahlreiche und außerordentlich merkwürdige Entdeckungen darin gemacht, 
welche alljeitig Dargeftellt und befprochen werden müffen, nicht bloß um deren 
Kenntniß allgemein zu verbreiten, fondern um hauptſächlich das Wefen dieſer 
Fluida noch tiefer zu ergründen und deren Wirfungen und Funktionen im 
Weltall fennen zu lernen. 

Sehr viel haben die Deutſchen in dieſen Wiffenszweigen gelelſtet, aber 
nicht weniger zahlreich ſind die Entdeckungen der Engländer, Franzoſen und 
Italiener, ja man kann behaupten — ohne deshalb deutſche Geiſteskultur zu 
ſchmälern — daß bie drei letztgenannten Nationen hierin mehrere und wichti— 
gere Reſultate erzielt haben, weil fie mehr erperimentirten als die Deutſchen. 
Der beutfche Denker bevorzugt e8 lieber, alle neuen Experimente und Refultate 
fennen zu lernen, um jodann deren Urfachen zu erforjchen, die Phänomene ſy— 
ſtematiſch zu Flaffifiziren und in ein logiſches Syſtem zu ftellen. Beide Geiftes- 
thätigfeiten haben ihre volle Berechtigung, und nur durch ſie werden alle höhe— 
ren Vernunftwahrbeiten ergründet. Der einfeitige Empirifer häuft Entdeckun— 
gen und Erjcheinungen zuſammen, ohne nach deren Gaufalnerus im Weltall zu 
forfchen. Der einjeirige Spefulant dagegen phantafirt Theorien, Syſteme und 
Dogmen, die in einzelnen Fällen aller Vernunft, allen Denfgefegen Hohn ſpre— 
chen und vom trivialften Weltverftande als purer lächerlicher Unſinn befpöttelt 
werben. Nur aus dem Naturphänomenen und durch zahlreiche Experimente 
vermögen wir die Weltgefege zu ergründen und die Erfcheinungen in Theorien 
zu Elaffifiziren; und nur diejenigen Syſteme, deren Lehrſätze durch Experimente 
und Naturerfcheinungen bewiejen werden können, denen aljo die Naturprodufte 
nur die Beweiſe, gleichfam die realgewortenen Gedanfen der Theorie find, kön— 
nen als abjolute Wahrheiten betrachtet werden, 

‚Indem ich bier eine Darftellung der neueften Forichungen und Rejultate 
der Gleftrigitätslehre gebe, bin ich zwar gendtbigt, manches Bekannte zu fagen, 
wegen der jojtemathifchen Merhode — werde aber dabei jo furz als möglich jein 
und nur die wichtigften und allerneueften Entdeckungen darftellen und jodann 

das Wefen und den Urfprung der Elektrizität, des Galvanismus und des Mage 
netiömus zu ergründen fuchen. 

Allgemein befannt find die Ihatfachen, daß an wollenen oder jeidenen 
Stoffen geriebenes Siegellad, Harz, Schellad, Schwefel u, v. A. elektrijch wer= 
den und in der Nähe befindliche Bapierftüde, Metalle nnd Holzſpaͤne anziehen, 
abftoßen und wieber anziehen, bis die erregte Elektrizitaͤt verichwunden iſt. 
Soldye Stoffe wie Glas, Harz, Sirgellad, Seide, Wolle u. A, die nach Reis . 
bung eine Zeit lang das Phänomen der Anziehung und Abftoßung leichter Körs 
perchen zeigen, alſo Elektrizität bewahren, nannte man Nichtleiter oder auch 
ſchlechte Lelter, auch idioselektrifche Körper, weil fie das auf ihnen erregte elek— 

triſche Fluidum mehrere Minuten hindurch feſthalten; es wirft nur auf der ges 
riebenen Stelle, wicht auf einer anderen Seite; dies Fann man jeden Augenblid 
mit einer Siegellastftange beweifen, Anders verhalten fich dagegen die Metalle; 
man kann diefe Stunden Iang reiben, ohne daß fie Elektrizität zeigen, wenn 
man fie in der Hand behält. Wird aber ein Metalleplinder iſolirt, ine 
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dem man ihn auf einer Glas= oder Harzſtange befejtigt, und dann mit einen 
wollenen Tuche oder Kagenfelle gerieben, fo zeigt er Elektrizität und zieht nahe— 
liegende leichte Gegenftände an, um fie abzuftofen und wieder anzuziehen, ganz 
fo wie Harz und Siegellad, nur mit dem Unterfchiede, daß beim Metallcylinder 
die Gleftrigität fi auf der ganzen Oberfläche verbreitet, während fie bei Glas 
und Harz ſich nur auf der geriebenen Stelle zeigt. Daher bezeichnet man bie 
Metalle als Leiter, auch als anelektrifche Körper. Sie können nur bie auf 
ihnen erregte Elektrizität feftbalten, wenn fie durch Nichtleiter ifolirt werben, 
Da aber alle organtfchen Materien gute Leiter find, fo erflärt ſich's, daß ein in 
der Hand gehaltener Metalleslinder durch Neiben nicht elektrifch wird, d. h. die 
erregte Elektrizität micht feſthält, weil le im Moment -der Erregung fogleich in 
den Körper überftrömt und von da in die Erde zieht, Alle idioseleftrifchen 
Körper oder Nichtleiter, welche die Elektrizität auf der geriebenen Stelle feſt— 
halten, wie Glas, Harz u. U, nennt man auch Yolatoren. Wenn man einen 
Metalleylinder aufGlas oder Harz fest, jo verhindern fie das Ueberſtrömen bes 
Bluidums in die Erde. Demzufolge können alle idioseleftrifchen Körper durch 
Neiben elektrifirt werden, auch wenn fie auf der Erde ruhen; ihre Atome halten 
das Fluidum feit und verhindern deffen Durchgang. Alle diefe Erperimente 
gelingen am beften bei trodner Luft, die ifolirend wirft; ift dieſelbe aber mit 
Waflerdäimpfen erfüllt, fo leitet oder abjorbirt fie die Elektrizität und verhindert 
das Anhäufen derjelben auf geriebenen Körpern, 

Durch zahlreiche Erperimente ift nun feitgeftellt, Daß alle Körper durch 
Meibung eleftrifch werden, und daß ein ifolirter Keiter bei Berührung mit einem 
elektrifirten Körper demfelben einen Theil feiner Elektrizität entzieht und dieſe 
um fo länger fefthält, je trodner die ungebende Luft und ein je jchlechterer Lei— 
ter der zur Ifolirung dienende Körper ift. Seht man einen eleftrifirten Leiter 
mit einer Metallkugel oder Metalleplinder in Berührung, fo ftrömt ein Theil 
feiner Elektrizität auf die Kugel; je größer legtere ift, deftomehr entzicht fie ers 
fterem, Daher gehen auch alle Fluida fehr leicht in die Erde, welche gleichſam 
ald großes Refervoir, ala elektrifche Batterie betrachtet werden muß. Folgende 
Erperimente veranfchaulichen die Wirkungen näher, Hängt man eine Sollunder- 
markkugel vermittelt eines Seidenfadend an einer Olaöftange auf und nähert 
ihr einen elektrifirten Glas⸗ oder Harzchlinder, fo wird Die Kugel jogleich an 
den Eplinder gezogen, aber nach der Berührung wieder abgeftoßen und bleibt 
fo lange in der Entfernung als fie noch empfangene Elektrizität befigt. Bes 
rührt man aber die Kugel mit dem Finger oder einem anderen Leiter, fo verliert 
fie ihre Elektrizität und wird fogleich wieder vom Eylinder angezogen und aber: 
mals abgeftoßen. Hieraus folgt: „daß jeder eleftrifirte Körper einen im ges 
„wöhnlichen Zuftande befindlichen naben Körper anzieht und im Moment der 
„Berührung einen Theil feiner eignen Elektrizität mittheilt und ſodann abſtößt.“ 

Bringt man eine mit wollenem Tuch geriebene Harzitange in Die Nähe der 
Korkkugel, fo wird letztere abgeftoßen, aber von einem auf gleicye Art geriebe— 
nen Glaschlinder angezogen, Wird aber die Hollunderfugel zuerft In die Nähe 
des eleftrifchen Glaschlinders geführt, jo wird fie von diefem angezogen, ſodann 
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abgeftoßen und von der Harzitange angezogen, Aehnlich verhalten ſich alle 
‚Körper, wenn fie durch Reibung eleftrifirt werden; nämlich die einen wie Glas, 
die anderen wie Harz, Hiernach ift man genöthigt, die Eriftenz zweier eleftri- 
scher Fluida zu ſtatuiren, die man früher als Harz und Glaseleftrizität be— 
nannte, in neuefter Zeit aber ald negative — und pofitive Elektrizität bezeich— 
net. Eine gewiffe Anzahl von Körpern zeigen vorzugsweife negative Elektrizi— 
tät und andere pofitive, doch kann aber auch ein und derfelbe Körper, 3. B. ein 
ungleich erwärmter Metallpraht zugleich beide Fluida enthalten. Daher iſt bie 
neuere Bezeichnung richtiger, Die Eigenjchaft beider Fluida lernen wir durd) 
folgende Experimente noch näher fennen. Hängt man zwei Hollundermarf- 
fugeln an einer Glasftange auf und berührt diefelben mit einem efektrifirten 
Körper, jo ftoßen ſie einander ab und bleiben jo lange von einander entfernt, 
ald noch Spuren der Elektrizität an ihnen bemerbar find. Da hierbei die Ku— 
geln mit gleichnamiger Elektrizität geladen werden und nach empfangener La— 
dung jich abjtoßen, jo folgt hieraus: „Gleichnamige Eleftrizitäten ſtoßen ſich 
„ab, nämlich Harzeleftrizitäten oder negative Fluida —— ſich, ebenſo * 
„tive oder Glaselektrizitaͤten.“ 

SHaͤngt man aber zwei Kugeln in kleiner Entfernung * und berähre die 
eine mit einen elektriſirten Glascylinder, dieandere mit einer eleftrifirten Harz- 
ftange, fo ziehen fich beide Kugeln an, fallen aber nach der Berührung in ihre 

‚vorige Lage zurück und zeigen Feine Elekrrizität mehr. Dies kömmt daher, weil 
fich beide Fluida durch die Annäherung vereinigt haben und fodann nicht 
mehr bemerkbar find. Hieraus gebt folgendes Gefeg hervor: „Ungleichnamige 

„„Gleftrizitäten oder Harz⸗ und Ölaseleftrizität, oder megative und pofitive Fluida 

„ziehen einander gegenfeitig an, und vereinigen ſich.“ 

- Um noch einen Beweis für die Eriftenz beider Fluida zu — nehme 
man eine polirte Glasſcheibe und eine mit wollenem Zeug überzogene Holz— 
fcheibe, welche mit ifolirenden Handgriffen von gefirnißtem Glaſe verfehen find, 
reibe biejelben aneinander und ziehe fie jchnell von einander ab; hiernach 
zeigt die Glasſcheibe pofitive, die Golzſcheibe negative Elektrizität. Nähert 

man erjlere einer mit pofitiver Eleftrizität geladenen Sollundermarffugel, jo 
wird fie abgeftoßen, dagegen aber eine mit negativer Elektrizität geladene an— 
gezogen. Ebenſo ftößt die Holzſcheibe ald negativ eleftrifch die mit negativer 

geladene Kugel ab und zieht die pofltive an. Bringt man aber 
eine Scheiße, ſei e8 Die pofitive oder negative, am zwei im natürlichen Buftande 
befindliche Kugeln, jo werden fie beide angezogen, mit gleichnamiger Elektrizi— 
tät geladen und fodann abgeftoßen, wodurch fich auch beide Kugeln beiderjeitig 

—— ſo lange von einander entfernt bleiben, als ſie gleich elektriſch 
find, — „ lſteht nun als bewieſen feft: daß jeder pofttiv oder negativ 
„elektrifirte Körper einen im natürlichen Buftande befindlichen Körper anzieht, 






genblie der Berührung mit feinem Fluidum erfüllt und dann abftößt, 
‚ran agree Körper jo lange entfernt bleibt, als er noch empfans 
Elektrigktät befigt; entladet man ihn durch Berührung, fo wird er wieder 

ogen, abermal mit Glettrigität geladen und dann abgeftoßen. Ebenia 
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„sieht ein mit Gleftrigität geladener Körper einen anderen mit entgegengefegter 
„Elektrizität geladenen Körper an, z. B. der pofitive den negativen und umges 
„tehrt; Hierbei gleichen ſich im Moment der Berührung beide Fluida aus, worauf 
„bie angezogenen Körper fich wieder trennen. Hieraus geht nun hervor: daß 
„beide Bluida fehr beweglich find, leicht in die Körper aus- und einftrömen, 
„gleichnamige fich abftoßen, ungleichnamige fih anziehen und daß fie vorzugs- 
„weiſe bei ihrem Getrenntfein bemerkbar find, nicht aber, oder nur felten, wenn 
„ſie fich vereinigt haben; nur wenn die Glektrizitäten in polare Spannung ges 
„treten, fich in pofltive und negative Fluida geſchieden haben, werden ſie von 
‚uns wahrgenommen.‘ 

Faft alle Körper, ja man fann jagen, alle, werden durch Reibung: elek 
triſch und ſtets der eine pofitiv, der andere negativ. Aber nicht nur verfchie + 
dene Körper werden verjchieden eleftriich, fondern auch Stüde eined und des— 
felben Stoffes; z. B. ein Metallpulver, über eine Platte von demfelben Me- 
tal" gerieben, wird negativ, während die Platte pofitiv eleftrifch wird. Weis 
fies Seidenzeug mit ſchwarzem gerieben, wird pofitiv, legteres negativ elektrifch. 
Ein ungleich erwärmter Metalldradt wird an beiden Enden entgegengefegt elel⸗ 
trifch. Von zwei kreuzweis geriebenen Stüdchen deſſelben feivenen Bandes 
wird das trandverfal geriebene negativ, Das andere pofltiv eleftriih. Auch 
Flüffigkeiten und Gafe erzeugen durch Reibung an feiten Körpern Elektrizität, 
Glasſcheiben werden fchon dadurch pofttiv eleftriich, wenn ein ftarfer Luftftrom 
auf deren Oberfläche ftrömt. 

Das Wefen der Elektrizität wird durch Symmer's Hypotheſe am Leften 
erflärt; nach ihr erifliren zwei elektriſche Fluida. Jedes der beiden Fluida bes 
fteht aus Atomen, die fich gegenfeitig abſtoßen, aber die des poſitiven ziehen die 
negativen an und umgekehrt. In Leitern bewegen fich die Fluida ungebemmt, 
in Nichtleitern werden jte gehemmt und an einer Stelle feitgebalten; doch ift 
diefe Hemmung nicht abjolut, denn im Verlauf der Zeit werden auch die Moles 
füle der Nichtleiter Durchdrungen. 

Werden zwei gleiche Mengen von pofitivem und negativem Fluidum zus 
fammengeführt, jo vereinigen te ſich und ftellen das neutrale oder natürliche 
Fluidum dar, welches in allen Körpern eriftirt, aber nur dann bemerkt wird, 
wenn ed in Spannung, in polare Gegenfäge zerfällt. Diefe polare Spannung 
wird durch Reibung und andere Einflüffe bewirkt, wonach die getrennten und 
freigewordenen Bluida fich durch Anziehung und Abſtoßung fo lange kund— 
geben, als ihre Spannung oder Trennung dauert. Sobald fie ſich gegenfeitig 
durch Anziehung vereinigt und ausgeglichen haben, wirfen fie nicht mehr nad 
Außen, deßhalb wird ihre Eriftenz nicht bemerkt. — 


Meſſung der eleftrifchen Anziehung und Abftofung. 


- Wunderbar und ftaunenerregend find Die Wirkungen der Elektrizität! Ein 
unbegreifbares unfichtbares Fluidum zieht enfernte Körper an und ftößt fie wies 
der ab, nachdem ein Theil des Fluidums in fie ftrömte, Und doch find diefe 
anziehenden und abftoßenden Kräfte durch ihre Wirkungen meßbar, 
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Ein Franzofe des vorigen Jahrhunderts, Coulomb, war e3, ber zuerft 
dieſe Geifteöthat vollbrachte. Er Eonftruirte eine Torfionswage, beftchend aus 
einem Glaskaſten, in deffen Mitte ein Metallfaden hängt; dieſer Faden hat an 
feinem unteren Ende einen Meffingeplinder, an dem in horizontaler Rage eine 
Schellackſtange befeftigt ift, welche an ihrem Ende ein vergoldetes Hollunders 
marffügelchen trägt. Nicht weit davon wird in gleicher Lage eine Metalltugel 
an einem gefirnißten Glasftäbchen aufgeftellt und die Wandung des Kaftens in 
eine Skala von Graden eingetheilt. Die am Glasftäbchen befeftigte Metall 
fugel wird dann elektrifirt umd wirft anzichend und abftoßend auf die Hol 
lunderfugel, welche nun ihre Stellung in der Grabjfala wechfelt, je nach der 
Stärfe der wirkenden Elektrizität. Durch die Anzeige der Grade wird deren 
Kraft gemeffen, worauf man folgendes Refultat erhält: 

Wenn die Entfernung zweier mit unveränderlichen Mengen gleichnamiger 
Elektrizität geladener Körper fich erwa gleich 36 18:9 oder — 1: Na: !a 
verhalten, fo fleigert fich die eleftrifche Abftofungsfraft in dem Verhältniffe 
—= 36:144:576 —1:4:16, Hieraus ergibt fich folgendes Gefeg: „Die 
„‚elektrifchen Kräfte der gegenfeitigen Abftoßung zweier unveränderlichen Men— 
„gen gleichnamiger Elektrizität verhalten ſich umgefehrt wie die —— der 

„Entfernung, in welcher die Einwirkung ſtattſindet.“ — 

Dies Refultat wird erzielt, indem man zwei Körper mit gleichnamiger 
Elektrizität ladet. Um das Gejeg der Anziehung zu erforfchen, lade man fie 
mit ungleihnamiger Elektrizität, woraus ſich ergibt, daß das Gefeg der elftris 
ſchen Anziehung mit dem der Abftoßung ganz gleich ift, nämlich: „Die Kräfte 
„der gegenfeitigen Anziehung zweier unveränderlichen Mengen ungleichnamiger 
„Slektrizität verhalten fich umgekehrt wie die Quadrate der Entfernung , in 
„welcher die Einwirkung ftatttfindet.’ 

Coulomb erhielt dies Ergebniß auch noch durch einen anderen Verfuch. 
Er ftellte eine vergolvete Holzkugel von 33 Eentimeter Durchmeffer auf und 
bing in 33 Millimeter Entfernung an einem feidenen Baden eine Schellad- 
nabel mit einem genau äquilibrirten Hollundermarffügelchen. Beide Kugeln 
wurden dann mit entgegengefegten Gleftrigitäten geladen und Die am Baden 
bängende aus ihrer age entfernt, worauf fie vom der anderen wieder angezogen 
wurde und eine gewiffe Anzahl Schwingungen nach rechts und Links machte. 
Dann änderte er die Entfernungen der Kugeln und fand: „daß die Schwin— 
„gungsdauer in demfelben Verhältniß zunabm, wie die Entfernung beider 
„Kugeln. 

Zu diefen zwei wichtigften Gefegen wurde auch noch ein dritte entdeckt 
über die Wirkſamkeit der verfchiedenen Elektrizltätsquanta, Wenn man eine 
elektrifirte Kugel mit einer anderen ifolirten, nicht eleftrifirten Kugel von glei— 
er Subftanz und gleichem Durchmeffer berührt, fo vertheilt ſich die Elektrizität 
auf beiden Kugeln gleichmäßig; d. h. es firömt von der eleftrifirten Kugel ges 
rade das halbe Duantum auf die unelektrifirte; und demzufolge ift die Ans 
 ziehungs- und Abſtoßungskraft beider Kugeln gleich groß; jede beſitzt bie 
Hälfte des urfprünglichen Quantums. Diefes Nefultat als Gefeg formulixt 
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heißt: „Die Kräfte ber Gefammtanziehung und Abſtoßung zweier elektrifirten, 
„in unveränderlicher Entfernung aufgeftellten Körper find — den 
——— der elektriſchen Ladungen beider Körper.“ 

Dieſe Elementargeſetze oder elektriſchen Wirkungen find auch in neueſter 
Zeit von Davy bewiefen worden und jeder kann durch Erperimente mit dem 
betreffenden Inftrumente daſſelbe Reſulat erzielen. Coulomb hat feine Berfuche 
bon 1785 bis 1789 in den M&moires de l'ancienne Acadämie des scienses 
veröffentlicht und Gavarret bringt jie nebjt den Nefultaten anderer Forſcher in 
ſeinem „Lehrbuch der Elektrizität, Leipzig 1860. 

Bei allen Erperimenten hat man den Glektrigitätäverluft der Körper mit 
in Rechnung zu ziehen. Matteuci hat in den Annales de chim. et phys. serie 
1850, folgende Nefultate hierüber aufgeftellt: Im gleicher Temperatur und uns 
ter bemfelben Drude ift der Berluft in Luft, Wafferftoff und Koblenjäure, wenn 
biefe Gaſe troden find, ſtets derſelbe. Jeder eleftrifirte Körper, Leiter und 
Nichtleiter, alle erleiden ven gleichen Verluſt. In trocdenen Gafen tft, bei 
nicht zu jtarfen Ladungen, der Verluſt für pofitive und negative Elektrizität 
gleich groß; aber bei ftarfen Ladungen ift er für negative Elektrizität größer. 
Ie höher die Temperatur der trocenen Luft fteigt, deſto größer wird der Elek— 
trigitätsverluft. Im gleicher Temperatur und gleichem Druck wächlt der Ber- 
luft im der Luft mit der Menge des darin enthaltenen Wafferdampfes. Im 
freier Luft wächjt der Verluft nicht mit der Bewegung der Luftftrömung, 
jondern vermindert fi, je größer die Gefchwindigkeit des Luftſtroms 
wird. Bei langfamer Strömung werden die Luftatome eleftrifirt, aber bei 
jchneller Bewegung tft dies nicht möglich, weil die Berührung der Luftatome 
mit dem eleftrifchen Körper nicht dauernd genug ift, um Elektrizität zu empfane 
gen; theil® auch, weil die Kraft der ftarfen Luftftrömung größer ift als bie 
elektrifche Anziehungskraft des Körperd. Bei langfanıer Strömung {ft bie 
Kraft ſchwach, Demzufolge werden die Yuftatome angezogen, mit Elektrizität ges 
laden und wieder abgeftoßen., Daher der größere Verluſt. — 

Fortſetzung folgt.) 


Ein,Bildniß aus Le ffing’s Anabenzeit. 





Schon vor längerer Zeit machte Profeffor Hermann Hettner in Dresden 
auf ein Bildniß aus Leffing’s Knabenzeit aufmerkſam, welches ſich im fogenann- 
ten Xeffingftifte zu Kamenz befindet. Er traf es dort ganz unerwartet an, ala 
er vor ungefähr drei Jahren in Geſellſchaft eines Freundes einen Fleinen 
Sommerausflug nach Leſſing's Geburtsſtadt unternahm. Diefe Mittbeilung, 
welche verjchiedene Literarifche Blätter brachten, blieb nicht unbeachtet, fie fand 
unter anderen auch in der zweiten Auflage von Stahr's Leffingbiographie Ein« 
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gefällig und malerifch angeordnet ; in den Barben liegt, obgleich fie ſehr nach— 
gebunfelt find, eine glüdliche Stimmung; der landfchaftliche Hintergrund it 
weit und liebevoll ausgeführt. Und vor Allem der Ausdruck der Findlichen 
Gefichter ſelbſt ift unbefangen, äußerft febendig und anfprechenn, Es ift 
merkwuͤrdig, wie feſt und beflimmt in-den Gefidhtäzügen des Knaben die Ge— 
fihtözüge des Mannes bereits verzeichnet erfcheinen. Hohe Stirn, weite, helle, 
offene, geiftreiche Augen, die Raje breit und energiſch wortretend, um den 
Mund ein munteres und freundliches Lächeln. Es ift Eein jchöner Knabe; aber 
ein Knabe voll kecker Lebendigkeit und Elar ausgefprocher Begabung. — 

Wenn auch die Photographie die Farben des Originals nicht wiederzu- 
‚geben vermag, fo läßt fie um fo cher bie Zeichnung hervortreten. Sie ift im 
Atelier von Julius Wed in Dresden gefertigt und verdient an fich alles Lob. 
Bei dem verbältnißmäßig billigen Preife zweifeln wir nicht, daß das Bild in 
den Kreifen der Leffingfreunde Eingang finden wird, Gebührt zunächſt dem 
Künftler für feine treffliche Eopie Anerkennung, fo find wir nicht minder Her— 
mann Hettner, der erſt jüngft Die deutſche Literaturwiffenichaft mit einer aus- 
gezeichneten Leiftung bereicherte, zu wirklichem Danfe verpflichtet, daß er die 
Anregung zur Vervielfältigung und Verbreitung diefes Lefjingbildes gab, wel- 
ches in ber That die Bürgichaft der Wahrheit in fich felbft trägt. 
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(Dad Stadtbeater zu Leipzig) unter ber umfichtigen und vortrefflichen Lei— 
tung der Herrn Direktor Rudolph Wirfing vereinigt für Schaufpiel, Oper und Ballet 
bedeutende Fünftlerifche Kräfte und entmidelt eine Thätigfeit, die von Föniglichen und 
' fonfligen mit außerorbentlichen Fonds geſtützten Hofbühnen nicht erreicht wird, Das 
jüngft begonnene Winters!!bonnement brachte außer einer Menge neuer Heiner inter 
effanter Piecen an größeren Werfen: Cine Warte am Nhein von Friedrich, Aus dem 
18. Jahrhundert von Diegmann, Der Wilderer von Gerfiäder; an Opern: Die 
Gloͤchen des Eremiten, Die Jungfrau von Orleans, Der fliegende Holländer ıc., 
Stüde, bie vorzüglid durch die abgerundete Darftellung und gefchmadvolle Ausftat- 
tung mit wohlverdientem Beifall aufgenommen wurden und der Direktion die vollite 
Anerkennung zumandten, Gine Hauptzierde der Aufführungen ift ein glattes tüch- 
tiges Enfemble und man fieht ſtets, mit welcher Luft und Liebe Künftler und Künft- 
lerinnen, wie die Damen: Bachmann, Heller, Huber, Klo, Lemcke, Remofani, Marie 
Rudolph, Rübfamen ıc., und die Herren Ezafchfe, Devrient, v. Fielitz, Hanifch, Kühne, 
Lück, Polletin, Rübfamen, Stürmer sc. ihrem Berufe ergeben find und das aufopfernde 
Streben ihrer Direftion mit dem Nufgebote aller Kräfte zu fördern fuchen, 


(Didaktifhe Pocfte.) In Bezug auf bie prinzipielle Abneigung gegen alles 
Divaktifhe in der Poeſie bemerft Barnhagen in feinen Tagebüchern: „Der ift fein 
Dichter, wer in allem Einzelnen immer auch lehren will; aber wer durch feine Dich: 
tung uns im Ganzen nichts lehrt, der ift auch Fein Dichter,“ (12) 





 (Mmerifanifcher Buchhandel.) Der eben fo ſchnellen als riefenhaften Ent: 
— ung, zu welcher alle Verfehröverhättmiffe Amerika's exit ſeit dem erſten Decennien 
unferes Jahrhunderts ſich aufgefhwungen haben, entſpricht aud) die wahrhaft groß- 
artige Geftaltung des dortigen Buchhandels, Mit Staumen und nicht ohne Bei— 
mifhung von wehmüthiger Beſchämung lefen wir im Sande „des Gedankens und ber 
vorherrfchend geiftigen Interefien“, was uns aus dem franzöfifchen,, Journal des Eco— 
nomiftes* über den foloffalen Piteraturvertrieb im „Lande des ausgeprägteſten Mater 
tialismus” berichtet wird. Gibt auch ein maffenhafter Bücherabjag noch feineswegs 
einen ausreichenden Maßſtab zur Beurtheilung des Rulturguffandes, der Dnalität umd 
Stufe ver Volfsbildung ab, fo zeugt er doch jedenfalls von einem ſehr energifchen 
und ausgebreiteten Lern⸗ und Leſebedürfniß, das ſchon am und für fich nicht ohne 
verebelnden Ginfluf auf die Gefinnung und Gefittung der Maſſen bleiben fann, — 
Mährend der ganzen Kolonialperiode und auch noch einige Jabre nach Beendigung 
bes Unabhängigfeitsfrieges war in Amerifa der Handel mit Büchern höchft unbedeu— 
tend. Gin eigentlich organifirter Buchhandel eriftirt in den Ver, Staaten erft feit 
dem Jahre 1801, wo die amerifanifche Buchhandlungsgeſellſchaft ſich bildete. Obwohl 
aber durch dieſe Genoſſenſchaft Gomptoire in New: Dorf, Philadelphia und Boten 
gegründet wurben, verfloß doch noch eine geraume Zeit, che der bezeichnete Geſchäfts— 
zweig ben gewaltigen Umfang erreichte, zu welchem er feit etwa zwanzig Jahren ger 
langt ift. Vorher überfchritten die Auflagen kaum 5> ever 600 Gremplare, Grit um 
das Jahr 1827 gewann der Verfauf eine größere Ausdehnung, ohne fich jedoch noch 
weientlich zu heben. Eine Auflage von 1000 bis 1500 Gremplaren wurde auch da: 
mals noch als eine gute Kapitalanlage für ein Merf betrachtet, das Erfolg gehabt 
hatte. Heutzutage gelangt das gewöhnlichite Buch leicht zu dieſer Anzahl und es if 
nichts Seltenes, von verbienftvollen, fogar umfangreichen Werfen Auflagen von 10,000 
Gremplaren und darüber machen zu jeben, So iſt der Diftionair von Mac Cullech in 
furger Zeit zu 10,000 Gremplaren verfauft worden, die geograpbiiche Encyclopädie 
von Murray zu 60,000, die Korfchungsreife Kane's in den arftifchen Regionen zu 
60,000. Das zehn Bände umfafiende Werf von Agaffiz über die Naturgefchichte der 
Mer. Staaten, wovon der Band mehr als 16 Thaler Eoftet, hat bereits 2500 Subferi: 
benten, bie nad) der Angabe des Verfaſſers nicht bloß ben vornehmen Ständen an— 
gehören. Befonders werben die Unterrichtsbücher in ungeheurer Auflage gebrudt. 
Von dem Leſebuch von Saunders 4, B. werben alljährlid 500,000 Grempl. verkauft, 
von der Arithmetif von Thempfen 100,000, von der Glementargeograpbie von Smith 
ebenfalls 190,000. Gin New: Vorfer Haus allein fept jährlich 80,000 Schulbücher 
ab. Mas die religiöfen Schriften betrifft, fo wird die Bemerkung genügen, daß ein 
Haus in Philadelphia jährlib nahezu 50,000 Bibeln umd andere Gebetbücher in Um— 
lauf fept. Im Hartford, einer Etabt zweiten Nanges, bat eine Buchhandlung in 
wenigen Jahren 125,000 Grempl. der Hausbibel verfauft. Ob übrigens neben ven 
religiöfen und zu praftiihem Gebrauch beftimmten Schriften auch Werfe ivealen Cha: 
rafters, poetiſche, geſchichtliche, philoſophiſche Arbeiten u. ſ. w. ſich eines ähnlichen 
—* erfreuen, haben wir aus ben angeführten Mittheilungen nicht erfahren kön— 

— Die Zahl der Verleger in den Ber. Staaten fchäßt man gegenwärtig auf 
m. Dreitaufend Sertimentshändler dienen benfelben als Vermittler. In den Fleis 
nen Städten, befonders im Weften, wirb ber Detailverfauf durch Haufirer und Klein: 
händler betrieben, denen man bis zu 7000 Gremplaren zufendet und die neben Bü 
ern auch noch Waaren anderer Art führen, | (12) 
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Coburg, ſowie von da über Neuhaus und Sonneberg nach Breitenbach, 
meiner Heimath, zu fahren.“ 

Es muß erwähnt werden, daß zur Zeit der geſchilderten Reiſe die 
Werrabahn noch nicht vollendet war und ſich von Lichtenfels nur Fahr— 
Geh⸗ und Reitwege boten. 

Er hat eine leichte Jagddroſchlke, er hat Rappen — gewiß Bat er 
auch noch andere Equipagen — Stabt- und Glaswagen — Kutjcher 
und Dienerfchaft. Der Mann in grünem Rod mit den blanfen Sil- 
berfnöpfen, der vorhin mit abgezogenem Federhut vor ihm ftand und 
einige Worte an ihn richtete, war ficherlich fein Yeibjäger — und wie 
ehrerbietig begegnete ihm nicht ver Oberfchaffner! Gewiß — ich irre 
mich nicht — er ijt und bleibt ein Thihringifcher Fürſt. Das waren 
vie Gedanten der jungen Frau Marie Brunhard, bei denen fie einen 
Seufzer nur halb unterbrüdte und die eine Hand ftill auf ihr hoch» 
klopfendes Herz legte. 

„Waren der Herr — wie foll ich doch jagen?‘ hob die königliche 
Beamtenwittive an zu fragen, i 

„Sagen Sie ganz einfah: Borftmeifter, wenn es Ihnen ges 
fällig ift? * war die Gegenantwort. 

Sehr gut — dachte Maria. Herr oder Meijter, das fommt auf 
eins heraus, Ein Borjtmeifter über zweiundzwanzig Reviere! 
Wer's glaubt wird felig. 


„Waren der Herr Forjtmeifter, ergänzte die Wittive ihre Frage: 
„ſchon öfter in Bamberg? Cine merkwürdige alte Stadt. Hat viel 
Sehenswerthes.“ 

- „Ach jal“ verſetzte ber Forftmeifter mit jeltfamem Zuden um 
bie Mundwinkel und es jchien, al& unterbrüde er ein Gähnen. „Zu 
manchen Zeiten ift das Alter ſehenswehrth, aber nicht immer. Sch 
meines Theiles lobe mir die ewig junge Natur mit ihrem Sehenswer- 
tben zu allen Jahreszeiten!“ 

„Da jollten Sie doch den Therefienhain bejuchen, einen jchönen 
Parkwald mit prächtigen Bäumen!“ jchlug Maria vor und fügte 
hinzu: „Auf dem Bahnhof ift die Langeweile zu groß, wir müjjen dort 
zwei bis dritthalb Stunden raften, weil das Zufammentreffen ber Züge 
von Würzburg über Schweinfurt und von Hof über Lichtenfels erwar- 
tet werben muß, das fich bisweilen jehr in die Länge zieht.‘ 

„Ein jchöner Borfchlag, für den ih Ihnen dankbar bin. Es 
fragt fich nur, ob ich in Ihrer angenehmen Geſellſchaft den Therefien- 
hain befuchen darf? — denn alleim würde fein Heiz für mich ver- 
loren gehen. Schöne Bäume und ſchöne Haine kenne ich genug,‘ be— 
merkte der Forftmeifter. 

„Ich für meinen Theil muß ſchön danken“ — warf die Alte hin: 
„ich habe hier einen Beſuch und ein Geſchäft abzumachen — willſt 


Mn 
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Dort jtand ver Forſtmeiſter, und wieder ſtand der Leibjäger bei 
ihm und er fprach mit ihm. Raſch fragte Maria einen Schaffner; 
„Entſchuldigen Sie — nah wem fieht man fo erwartungsvol? Wer 
reift mit diefem Zuge?“ 

„Des Fürften, von Blankenburg Durchlaucht!““ entgegnete ver 
Schaffner flüchtig, und mit ftarfem Herzklopfen trat Maria zu dem 
ihr entgegen Blidenden — von dem ber Leibjäger alsbald zurüdtrat, 
dem er noch lächelnd zurief: „So war es mit vem Incognito einmal 
wieder nichts!“ | 

Mit Wohlgefallen überblidte der Forftmeifter jegt Maria's ftatt- 
liche Geftalt, ihren herrlichen Wuchs, ihren ebenmäßigen Gliederbau. 
Sie war eine blühende Frau, noch in der Fülle voller Schönheit, und 
nahte ihm nun jo fchüchtern, befangen, demuthvoll. Er bot ihr ven 
Arm mit vollem Anjtand, er führte fie, ohne nach rechts oder links 
umzubliden vom Bahnhofe hinweg und jagte: „Nun müſſen Sie mid) 
geleiten in den Therefien-Hain, in das Marien-Paradies — wohin Sie 
wollen. Ich folge, wie ver Tanhäufer feiner göttlichfchönen Königin!“ 

Maria erröchete bis an die Stirn und knixte tief. Die VBerlegen- 
beit machte fie hinreifend ſchön. Sie wollte nicht ahnen Laffen, was 
fie num wußte, mindejtens ihrer fejten Meinung nah wußte, und doch 
auch nicht gegen ven ſchuldigen Nefpett anftoßen; fie wollte zeigen, daß 
fie verftehe, mit Perfonen höchſten Ranges umzugehen. Sie wagte 
endlich zu fprechen. „Darf ih mir die Frage erlauben, wer der junge 
Mann mit dem ſchwarzen Barte und dem Federhute war, der vorhin, 
und went ich nicht irre, auch ſchon in Nürnberg auf dem Perron mit 
Ihnen ſprach? — mit dem Diefelben jprachen — wollte ich jagen!“ 

„Das war mein — war ein guter Belannter von mir — ein 
Büchſenſpanner — auch ein Thüringerwalpfohn. Wir haben ſchon 
manche gute Jagd mitfammen gemacht,” war die Antwort. 

„Slaube das — ungefchworen!” erwiderte Maria in jcherzendem 
Zone. Sie wollte fühlen laffen, daß fie vecht wohl begreife, wie ein 
großer Herr, der fi einen Büchjenfpanner hält, viefen gut Tennen 
müffe und nicht leicht ohme ihn auf die Jagd geben over fahren 
werde, 

Bald war ber jchöne Therejien-Hain erreicht, Muſik Hang aus 
ber Ferne von einer Rotunde entgegen, Spaziergänger begegneten, nach 
der Tiefe wurde ber Hainpfad einfamer. Hier fühlten dichte Baum— 
ihatten die Schwüle des immer noch jehr heißen Herbjt-Nachmittags. 
Man erging ſich im heitern, anmuthigen Geſprächen. Maria Brun— 
bard wurde eine Andere, als fie im Wagen an ihrer Mutter Seite 
erfchienen war, ihr Geijt erſchien vegfamer, ihre Gedanlen wurben 
bligender — eine innere Gluth flammte aus ihrer Rede, ein Hauch 
von Poeſie überzitterte ihr Weſen wie das ätherifche Süberzindelgewand 
einer Fee. 


Gin Holder Wahn. 37 


Urpföglich entftürzte den ſchönen Augen ber ki jungen Frau 
ein reichlicher Thränenftrom. — 

„Um des Himmels Willen! Was ift Innen? Weshalb wei⸗ 
nen Sie!" 

Lange vermochte Maria vor Schluchzen nicht zu antworten — 
endlich ſprach fie: „Laſſen Sie mich weinen! Diefe Thränen erleich— 
tern mein Herz! Ich weine um mein zertrümmertes Glüd, um mein 
verfehltes Dafein, um den Frieden meiner Seele!” 

„Sind Sie nicht glücklich?“ fragte der Führer der beivegten Frau. 
„Dat nicht Ihr Herr Gemahl —“ 

„Schweigen Sie von ihm! Um des Himmels und aller Heiligen 
Willen, ſchweigen Sie von ihm!“ vief Maria heftig aus. „„Ich will 
Ihnen fagen, was er nicht hat, weil Sie doch danach fragen. Ein 
Herz hat er nicht — ftatt deſſen mur einen Klumpen Rothtobtliegen- 
des — eiskalt — hart, troden, ſpröde, allen Gehaltes edler Erze völlig 
bar. Kein guter Geiſt hat mich in ſeine Arme geführt — und ich — 
bin noch jung, habe ein fühlendes, heißes Herz; wie fühle ich mich 
geſchaffen, einen menſchlichen, empfindenden Mann zu beglücken! Erſt 
war er fo heuchleriſch liebevoll — ich wähnte eine Amarillis zu pflücken 
und hielt dann eine giftige Robaltblüthe in ber Hand, eine unfcheinbare 
Stufe — mit Ätendem Grünfpan überſintert!““ 

Der Leidenfchaftliche Ausbruch verletter und beleivigter Gefühle 
feiner Gefährtin weckte zwar ihres Begleiters Mitleiv, aber es beäng- 
ftigte ihn auch. Gr verfuchte milde Worte des Troftes, wie fie in jol- 
her Serelenftimmung pafjfend waren — am Ende auch wieder nicht 
ganz paffend. Er rieth zum Yosreißen von unwürdigen Banden, zur 
Trennung — unbebacht, da er die Verhältniffe nicht fannte, und Die 
anbertheilige Stimme nicht vernommen hatte. Maria ging aber gleich 
mit fefter Entfchievenheit auf feine Gedanken ein — fie wollte durch 
raſche Trennung fich ihrem häuslichen Mißgeſchick entziehen — hatte 
fie es doch ſchon Halb und halb gethan, denn ihr bisheriger Befuch 
bei ihrer Mutter war mehr oder minder eine Flucht aus dem Haufe 
des angetrauten Gatten. Was aber half ihr die Scheidung, wenn fie 
biefe auch erziwang? Sie konnte feinem anderen, wenn auch noch jo 
geliebten Manne rechtmäßig angehören — fie war Katholikin. 

ZJetzt war ihr die Aurora einer beglüdenden, hoben Liebe, hoch über 
alle Erbenfchranten erhaben, in das Herz gefallen, urplöglich wie ein 
Stern vom Himmel zu fallen ſcheint. Diefem ſchönen, liebenswürdigen 
Manne, am deffen Seite fie fchritt, hätte fie Alles geopfert, alle Ver— 
gältniffe, ihr ganzes Erdenglück in feine Hand gelegt, ja, ihr Leben ihm 
geweiht. An Schwanfen, an Hinberniffe dachte fie nicht; fein Zweifel 
mehr ftieg im ihr auf, ob er auch wirklich ein Fürft jei? — fein Be 
benfen, ob er nicht dermäßlt fei? Und doch mußte fie dieſe Ueberfülle 
ihrer Gluth verbergen. 







38 L2ubwig Bechſtein. 


Man war dem Ufer des Fluſſes genaht, der den Hain durchrinnt; 
dort lagen geſchmückte Nachen, deren Ruderer laut genug zu einer Luſt⸗ 
fahrt aufforderten, * 

„Mir iſt ſo heiß — auf dem Waſſer iſt es ſo herrlich kühl unter 
der Bäume ſchirmenden Baldachinen!“ flitſterte Maria. „Hätten Sie 
Neigung zu einer Waſſerfahrt?“ 

„Ihnen zu Liebe — Alles gern! —“ anwortete der Begleiter. 
„Außerdem ift das Wafler nicht mein Element — ich liebe und lobe 
mir Erde und Luft,‘ 

„Und nicht auch etwas Feuer?’ fragte nedend Maria, beren 
Züge fich wieder zur Heiterkeit glätteten. 

„Auch etwas Feuer! So viel man in’s Haus braucht. Zum 
Bulfan bin ich leider fchon zu alt. Sie wiſſen ja als gute Geognojtin, 
wie ſchnell auch die Papa der flammendften Gefühle fich abkühlt.“ 
erwiberte der Forjtmeijter. 

„O ja — ich weiß das — ich habe e8 erfahren!” Sprach bebend 
und mit einem tiefen Seufzer Maria. 

Die Luftwandelnden ftiegen mit einander in ben jchwanfenden 
Nahen — fie glitten ruhig auf des Stromes jpiegelglatter Fläche 
babin. 

Mit feelenvollem Gefühle neigte fih Maria ihrem Begleiter zu 
und lispelte: „OD fo fort und fort — fo binfchweben auf der feuchten 
Bahn, von der Erde in das Meer, vom irdiſchen Meere in das ufer- 
loſe Meer ver Zeit — der Ewigkeit!‘ 

„Würde etwas Tänglich werden, meine theure Frau!“ erwiberte 
der nicht im ſolchem Gedankenhochflug ſchwärmende, praftiihe Mann. 
„Bedenken Sie doch die Entfernungen — den baldigen Proviant- 


mangel, die Waflerfchlangen, das Eis — denn im Meere der Ewigkeit 


gibt es vieles Eis, aber keinen Champagner, den man bineinjtellt.' 

„Sie lofer, böfer Mann! Sie erheucheln Kälte des Gefühle, nur 
um meiner warmen Empfindungen zu ſpotten!“ zürnte Maria, doch 
war es ihr fein Ernjt mit diefem Zorne, fie ließ fih von einem freunds 
lichen Lächeln des Geführten begütigen und rief aus: „das fühlen Sie 
doch gewiß mit mir, daß diefe Waſſerfahrt ſchön ift, zauberifch ſchön! 
Ich fühle mich wieder froh, wieder glüdlich, wie ich als Mädchen war; 
alles Trübe, das ich erlebt, erduldet, e8 liegt hinter mir, wie gebalftes 
Gewölk!“ 

„Ich fühle mit Ihnen!“ antwortete ver Begleiter, „Aber hören 
Sie," fuhr er fort; „wenn ich recht höre, jo donnert Ihr geballtes 
Gewölk was weniges — die Zweige rauchen ſtärker — wir dürften 
wohl das Trodene zu gewinnen fuchen, des Lebens leidige Proſa; aber es 
gibt im Menfchenleben Augenblide, we ein gutgebauter Regenſchirm 
einer Lyra vorzuziehen iſt.““ 

In der That war ein Gewitter im raſchen Unzuge, und es zuckte 
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„Und wie denn jo beſetzt?“ fragte eine ver Damen, vie eine 
grüne Brille trug, jelbftverftändlich, daß fie nicht mehr jung war, „Ich 
ſehe ja nichts! Keinen Reifefad, fein Padet, feine Hutjchachtel!” 

„Erlaubens’, daß ich mein kloons Padetl auf den leeren Platz 
ſtell', da thut's Niemand von uns geniv'n!“ fagte der Dide, und 
ſtellte ein Telleifen hin, das faum ein Mann umklaftern fonnte, fo 
bi war's. 

„Die Billets! Wenn ich bitten dürft'!“ fordert! der Schaffner 
an der geöffneten Thüre, ee] 

„Herr Schaffner, Herr Oberfchaffner! Wo ijt m unſer Herr 
hin, mit dem wir die ganze Reiſe von Donauwörth aus gemacht haben?“ 
rief fajt weineud Maria aus. 

„Der bat ſich Halt a bejjers Platzerl ausg'ſucht!“ war die 


nicht fchmeichelhafte Antwort. „Er fitt in einem Waggon erfter 


Klaff’ und unterhalt fih mit — 

„Es ift der Fürft von Blankenburg!“ rief Maria. 

„da wohl, der regierende Fürft! Kommt aus Tyrol und bem 
Lechgau.“ 

Marie wollte noch mehr fragen, aber klapp! flog das Waggonfen— 
fter zu; der Schaffner hatte feine Zeit, müßige Fragen ber Nei- 
fenden zu beantworten, Bald darauf fette fich ver Zug in Bewegung 
und eilte raſch ber Station Yichtenfels zu. — 

Fürſt Heinrich Günther von Blantenburg hatte feine Erholungs» 
reife von Augsburg über München in das jchöne Yand Tyrol gemacht, 


und nach kurzem Aufenthalt in dev Landeshauptſtadt Innsbrud den 


Rückweg durch das Lechthal über das reizende Schloß Hohenſchwangau 
angetreten. Oft gebachte er der lieblichen Mädchenblüthe, Maria von 
Wallhoff, und es war der allerverzeihlichite Wunfch im Inneren des 
Fürſten, daß er fie, da fein Reifeweg ihn jett in der unmittelbaren 
Nähe ihres Wohnortes vorüberführte, noch einmal wicderzufehen wünfchte, 
denn war er erjt wieder heimgefehrt in ven Schooß feines Thüringer 
Walpgebirges, da war nicht zu denken, daß er ihr jemals wieder begeg- 
nen werde, und bie veränderten Verhältniſſe, denen Maria, wie man 
erzählt hatte, entgegen ging, hätten wohl auch an jedem dritten Orte 
neue Annäherung erſchwert. Jetzt lagen nur wenige Tage zwifchen ver 
Trennung, das Wiederfehen konnte nur ein angenehmes, freubiges fein, 
und es fonute nicht auffallen, wenn ein umbefannter und doch befann- 
ter Reifender auf dem Gute für die Dauer einiger Stunden vorfprad). 
Die Lage von Nordendorf und Elgau freilich war eine fehr ungelegene, 
nahe ber Eijenbahn zwar, aber dieſe bot feinen Haltpunft, es mußte 
Ertragefchirr genommen werden, entweder in Augsburg, oder in Donau» 
wörth; das erſtere fchien vorzuziehen, um nicht wieder zurüdfahren zu 
müfjen. Das Reifegepäd war nicht groß und fonnte mitgeführt werden, 
und jo ging bie Fahrt auf leidigen Feldwegen zunächſt nach Norden— 


— 
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dorf, wo angehalten wurde und der Büchjenfpanner des Fürſten Erfun- 
digung einziehen mmÄte, wo Frau von Wallhoff mit ihren Töchtern 
wohne? Das Ergebniß diefer Erkundigung fiel ſehr unbefriebigend 
aus. Die genannte Dame wohnte nicht in Nerdendorf, auch kannte 
Niemand ein Rittergut des Namens Wallhof im ganzen Lechthalgebiet 
von Donauwörth bis Augsburg, ebenſo wenig eine gleichnamige Familie, 
Ueberhaupt erſchien die Bevölkerung jehr patriarchaliſch kultivirt und 
unter dem Schirme des Schriftwortes zu beten: „Der Herr behütet 
die Einfältigen.” Nach einiger Raft, und nachdem vie Pferde ein Fut— 
ter befommen, wurde nach Elgau hinüber gefahren, das nur eine kurze 
Strede von Nordendorf nahe dem Lechufer in fandiger Ebene ruht, 
Auch dort der gleiche Erfolg aller Fragen, der feineswegs aufheiternd 

- wirkte. Es fei möglich, meinten die Befragten, baf drüben in Often- 
dorf oder Weftendorf oder in Callmannshaufen folh eine Herrjchaft 
wohne, aber gehört habe man nie von ihr. 

Im Unmuth ließ Fürft Heinrich Günther ven Wagen wenden. 
Dffenbar hatte Maria von Wallhoff, wenn dies überhaupt ihrer und 
ihrer Schwefter wahre Namen geweſen, ihm falſche Orte genannt, um 
feines Befuches fich zu eriwehren, offenbgr geboten ihr wicht perföntiche 
Abneigung, fondern die Berhältnijfe, diefen Befuch zu ſcheuen. So 
wurde denn von Elgau wieder hinüber nad Norbendorf gefahren und 
von ba abwärts auf der alten Landſtraße nach Mertingen. Auch bier 
warb noch einmal Nachfrage gehalten, aber ebenjo fruchtlos, und fo 
fuhr der Fürft im merflicher Verftimmung und mit. unangenehm ein- 
ander wiberjtreitenden Gefühlen vollends nach Donauwörth, wo er juft 
recht fam, den Bahnzug zu bemugen. 

Des Fürften Büchſenſpanner kannte ben Forftmeifter fehr gut, 
daher deffen Ansprache auf dem Nürnberger Bahnhof. Auch ver Fürft, 
Nachbar, Freund und naher Verwandter des Gebieters des Forjtmeis 
ſters fannte denjelben nicht minder gut als ebenfo waderen und tüche 
tigen Beamten, wie als eifrigen und beftgefchulten Jäger, und nachdem 
er durch feinen Büchfenfpanner erfahren, daß der Forftmeifter auch bis 
Lichtenfels die Bahn benuge, ließ er jenen durch letzkeren in Bamberg 
erfuchen, fich zu ihm im den Waggon erfter Klaffe zu fegen, denn er 
fehnte fich mach Unterhaltung und trug zugleih dem Büchfenfpanner 
auf, das Nöthige dieferhalb mit dem Oberfchaffner zu orpnen. Dem 
Forjimeifter war diefe gnädige Aufforderung nicht unlieb, fie befreite 
ihn von der Nitterfchaft einer Dame, deren Wefen feiner fchlichten 
Natur nicht ganz zufagte, und bie ebenfo geeignet fchien, auf Abwege 

zu leiten, als BVerlegenheiten zu bereiten, daher nahm er raſch die Ge- 
legenheit war, zu verjchwinden, inben er feine leichte Reifetafche aus 
dem Wagen nahm, und der Aufforderung des Fürften Folge Leiftete, 
ber fi gern und lebhaft mit ihm über vie Nachbarforjte und deren 
verfchiebenartige Bewirthſchaftung und Erträgniffe unterhielt. 


nn 
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Dieſer beiderſeits angenehmen Unterhaltung war lange Dauer nicht 
vergönnt, denn man gelangte ziemlich raſch von Bamberg mit der 
Eifenbahn nach Lichtenfels. Der Zug hielt. Die beiven Damen aus 
Donauwörth blidten alsbald neugierig durch die Fenjter — konnten 
aber eine Weile gar nichts gewahren, weil der dide Herr, ber völlig 
einer Rieſenſchildkröte glich, fich langjam zum Wagen hinausjchob, doc) 
baldige Rückkehr verhieß. Er hatte fich ihnen als Neifebegleiter bis 
Culmbach vorgeftellt, allwo er das jehr anziehende Gejchäft eines Bier— 
brauers betrieb. Dann ftieg die Dame mit der grünen Brille aus, 
deren brittes Wort jtets nur Penfion und Madcheninſtitut geweſen. 
Sie wollte mit der Poſt nach Coburg. 

Endlich ward die Ausficht frei, und „Richtig, da find ſie!“ rief 
‘ Maria Brunhard aus. Ein ſaubere Jagddroſchle mit zwei pechſchwar— 
zen Rappen bejpannt, ein Kutjcher in Livree — dann aber auch noch 
ein herrlicher Hof= und Gallawagen, von betregten Yalaien umgeben, 
mit denen ber jchon befannte Büchjenipanner jprach, Jetzt jtieg Maria’s 
Fürst aus, ihm folgte ein ftattlicher Herr in leichter Feldmütze — und 
im militärifchen Rod — wahrjcheinlich des Fürjten Adjutant. Dem 
Fürſten jchien es warm geworden in dem weichgepolfterten Schwikfaften 
Nr. 1, er ging mit abgezogenem Hute. Zwei prächtige Jagdhunde 
Iprangen ihm mit lautgellendem Gruße entgegen und an ibm auf, und 
er jtreichelte ſie liebkoſend. 

Jetzt wurden die Nappen betrachtet, und zwar von beiden Herrn, 
und wie es jchien, Worte des Wohlgefallens über jie gewechſelt. Der 
Autjcher mußte fie eine Strede leer fahren laſſen, und mit ihnen wen 
ben, damit der Adjutant die Zierlichkeit ihrer Füße, ihren jchönen Bau 
und ihr natürliches Feuer bewunvere, Es waren jedenfalls ein Paar 
Pferde echt arabiſcher Zucht, 

Jetzt gingen beide Herren auf ven Hofwagen zu; es ſchien als ob 
der Fürjt Maria's es vorziehen wolle, fich deſſen zu bedienen, um es 
jeinen Rappen ben nicht enden wollenden Weg berganf bis nach Buch 
am Forſt leichter zu machen. Der Adjutant trat zurüd und ließ den 
Fürſten vor fich*einfteigen, daun folgte er jelbft nach. Mehr jab Maria 
nicht, denn jest fam die Riefenjchilpfröfe von Culmbach wieder und 
verfeilte die Ausficht auf jene Wagen völlig, auch wurde gleich darauf 
die Wagenreihe weiter vorwärts gejchoben, um noch einen Wagen das 
en einzuhängen. 

erdrießlich — ja mehr als das, ein wenig geärgert jogar, nahm 
* eine ſchmollende Miene an. So fort, ſo ohne Abſchiedwort, 
ſelbſt ohne Gruß von weiten — von ibn, ber ihr doch jo zutraulich 
freundlich begegnet, dem fie ein jo großes Bertrauen gejchentt, an den 
fie fich gern mit Herz umd Seele, mit voller Liebe bingegeben hätte, 

Diaria ahnte nicht, daß der vermeinte Adjutant der regierende 
dürft Heinrich Günther von Blanfenburg war, und ihr für einen Für- 
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Es bejteht indeß in Neapel eine gefährliche Genoſſenſchaft, welche öffent- 
lich handelt, obwohl fie eigentlich eine geheime Geſellſchaft if, und die man 
längft unterbrüdt hätte, wenn fte fich nicht faſt ausſchließlich auf die niederen 
Bolföklaffen bejchränfte, es ift dies die Camorra, die jeder Zeitungslefer dem 
Namen nach Fennt. Camorra ift ein jpanifches Wort und bedeutet Zanf, 
Streit; die Wurzeln ihrer Organifation fcheinen ſonach bis in die Zeiten der 
fpanifchen Fremdherrſchaft hinabzureichen, Im ihrer jegigen Gejtalt ift fie ein 
plebejifcher Geheimbund, der ohne jede ideale Nebenabficht den materiellen Zweck 
verfolgt, das Recht des Stärkeren zu üben; ihr Prinzip ift, auf Koften Anderer 
zu leben, das Sauptmittel zur Erreichung ihres Zweckes — der Schreden. Die 
Mitglieder diefer zahlreichen Gefellfchaft, Die mit ihren VBerzweigungen und 
Veräftelungen ſaͤmmtliche Provinzen des ehemaligen Königreichs umfaßt, ſtehen 
unter fich und mit dem Centrum Neapel fortwährend in Verbindung. Der 
Gentralverein ift in zwölf Logen getheilt, entfprechend den zwölf Stadtvierteln 
Neapels, Jede Loge fteht unter einem Chef, der in feinen Machtbefugniſſen 
völlig unbefchränft ift, blinden Gehorfam fordert und Gewalt über Leben und 
Tod der Mitglieder bat. Der Camorriſt arbeitet nicht, hat kein Amt, Feinen 
Beruf, betreibt fein Gefchäft, Fein Handwerrk, fein Gewerbe. Aber er verfteht 
ben Knittel und das Meſſer geſchickt zu handhaben, ift mit Muth begabt, und 
lebt bebhaglich von der Steuer, die er von armen Leuten, Krämern, Wirtben, 
Bifchern, Kutfchern, Kärrnern, Marktweibern, Lohndienern ac. erhebt. Nicht 
felten bemerkt der Fremde, wenn er in einen Biafer fteigt, wie ein müßig bers 
undlungernder Kerl von gemeinem Ausſehen plöglich mit einem ausdrudsvollen 
Blick an den Kutfcher Herantritt und fehweigend von diefem ein Gelbftüd em- 
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pfängt; das war ein Gamorrift, der den üblichen Tribut von dem Kutfcher ein- 
forderte, fo und fo viel für eine Fahrt in der Stadt, fo und fo viel für einen 
Ausflug über Land. Es kommt auch häufig vor, daß der Gamorrift fih dem 
Fremden nähert, wenn diefer ſchon im Wagen figt, um ſich nach dem Biel der 
Bahrt und dem bedungenen Fahrpreiſe zu erfundigen; auf diefe Weife fucht ex 
den Kutſcher zu fontroliren und eine Kürzung des ihm gebührenden Antheils 
zu verhindern, In den gemeinen Kaffeehäufern, wo die Popolani mit ber 
Scopa, ihren Lieblingsſpiel, fid) die Zeit vertreiben, pflegt ein Gamorrift das 
Spiel zu beauffichtigen ; er unterfucht Die Karten, enticheidet in ftreitigen Fällen 
und erhält nach beendetem Spiel feinen Theil vom Gewinn, Frühmorgens 
wenn der Markı beginnt, find fämmtliche Gamorriften auf den Beinen, um in 
ihren betreffenden Stadtvierteln den herfömmlichen Zoll von dem Getraide, 
Del, Heu, Fleifch, Gemüfe, den Auftern, Brüchten und fonftigen Viftualien zu 
erheben. Jeder gibt ohne Widerrede, Niemand wagt zu murren. Brüber 
zählte die Camorra viele Mitglieder in den Reihen der aufgelöften neapolitani= 
fihen Armee, und fie ift noch heute in den Bagnos, Grfängniffen, Spitälern 
flarf vertreten. Ihr feftgegliederter Organismus wurzelt in den Gewohnbeiten 
und Neigungen des gemeinen Volks, mit dem fie eng verwachfen ift, und fteigt 
imn bierarchifcher Stufenfolge auf zu der Spite eines höchften Oberhaupts, dad 
mit päpftlicher Allgewalt und Unfehlbarkeit fchaltet. Auf der unterften Sproſſe 
fiehen die picciotti, Xehrlinge, über deren Zulafjung eine forgfältige Prüfung 
entjcheidet. Der Aufzunehmende muß bis zur Evidenz nachweifen, daß er we— 
ber zur Polizei, noch zur Gensdarmerie, noch zur Marine gehört, daß er weder 
ein Dieb noch ein Spion ift, und daß fich in feiner Familie, unter feinen Ber- 
wandten Feine Proftitwirte befindet, Wird in Neapel eine öffentliche Frauens— 
perfon ermordet, jo kann man darauf ſchwören, daß der Thäter einer von ihren 
Verwandten ift, der entweder feinen Eintritt in die Camorra ermöglichen oder 
feine Ausftoßung aus derjelben verhüten wollte, Jeder muß ein Jahr lang 
piceiotto bleiben, es jei denn, daß eine glänzende That ihn zu einem höheren 
Grad befähigt. Nach Ablauf diefes Lehrjahrs fteigt der Camorriſt gewöhnlich 
zum Range eines picciotto di sgarro auf; das iſt der Karvenzuftand, aus dem 
fich dann fpäter der volltommene Camorriſt entpuppt, Aber nicht ohne Weite- 
res verwandelt ſich der picciolto in den höheren picciotto di sgarro ; das Asance= 
ment iſt an folgende Bedingungen gefnüpft: der pieciotto muß die erforberliche 
Geſchicklichkeit in der Führung des Meffers befigen, er muß ein Duell (wohl 
‚gemerkt ein Duell auf Meffer!) ruühmlich beftchen, oder ein von einem Kameras 
den verübtes Verbrechen auf ſich nehmen und deſſen nachtheilige Bolgen — 
und verhängten fie aud die Bagnoftrafe über ihn — , geduldig ertras 
Proben und neue Eide werden gefordert, wenn es gilt, dem 
picciotto Die Weihe des dritten Grades zu ertheilen, ihn in den Rang eines 
‚zu erheben, — Iede Loge Hat aufer dem Vorſteher noch) 
einen Schagmeifter oder Nechnungsführer (cantarulo), der jeden Sonntag den 
rag (barattolo) der im Laufe der Woche erhobenen Steuern unter bie 


wirklichen Mitglieder vertheilt ; nur diefe haben Anſpruch auf gleiche und regel⸗ 


— 
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68 bejteht indeß in Neapel eine gefährliche Genofjenichaft, welche öffent- 
lich handelt, obwohl fie eigentlich eine geheime Gefellfchaft if, und die man 
längft unterdrückt hätte, wenn ſie ſich nicht faſt ausschließlich auf die nicderen 
Volksklaſſen bejchränfte, e8 ift dies bie Camorra, bie jeder Beitungslefer dem 
Namen nach fennt, Camorra ift ein fpanifches Wort und bedeutet Zanf, 
Streit; die Wurzeln ihrer Organifation fcheinen fonach bis in die Zeiten der 
Ipanifchen Fremdherrſchaft Hinabzureichen, Im ihrer jegigen Gejtalt ift fie ein 
plebejifcher Gcheimbund, der ohne jede ideale Nebenabficht den materiellen Zwed 
verfolgt, das Recht des Stärferen zu üben; ihr Prinzip ift, auf Koften Anderer 
zu leben, dad Hauptmittel zur Erreichung ihres Zweckes — der Schreden. Die 
Mitglieder dieſer zahlreihen Gefellfchaft, die mit ihren DVerzweigungen und 
Veräftelungen ſaͤmmtliche Provinzen des ehemaligen Königreichs umfaßt, ſtehen 
unter fi und mit dem Gentrum Neapel fortwährend in VBerbintung. Der 
Gentralverein ift in zwölf Logen getbeilt , entſprechend den zwölf Stabdtvierteln 
Neapeld. Jede Loge ſteht unter einem Chef, der im feinen Machtbefugniffen 
völlig unbefchränft ift, blinden Gchorfam fordert und Gewalt über Leben und 
Tod der Mitglieder hat. Der Camorrift arbeitet nicht, hat Erin Amt, feinen 
Beruf, betreibt fein Gefchäft, fein Handwerrk, kein Gewerbe. Aber er verftcht 
den Knittel und das Meffer geſchickt zu handhaben, ift mit Muth begabt, und 
lebt behaglicd; von der Steuer, die er von armen Leuten, Krämern, Wirthen, 
Flichern, Kutfchern, Kärrnern, Marftweibern, Lohndienern ꝛc. erhebt. Nicht 
felten bemerkt der Fremde, wenn er in einen Fiaker fteigt, wie ein müßig her— 
umlungernder Kerl von gemeinem Ausſehen plöglich mit einem ausdrudsvollen 
Dli an den Kutfcher herantritt und fchweigend von diefem ein Geldſtück em— 


— 
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pfängt; das war ein Camorrift, der den üblichen Tribut von dem Kutfcher ein- 
forderte, fo und jo viel für eine Fahrt in der Stadt, fo und fo viel für einen 
Ausflug über Land. Es kommt auch häufig vor, daß der Camorriſt fih dem 
Fremden nähert, wenn diefer ſchon im Wagen figt, um fich nach dem Biel der 
Fahrt ımd dem bedungenen Fahrpreiſe zu erfundigen; auf diefe Weife fucht er 
den Kutfcher zu Eontroliren und eine Kürzung des ihm gebührenden Antheils 
zu verhindern, In den gemeinen Kaffeehäufern, wo die Popolani mit der 
Scopa, ihrem Lieblingsſpiel, fid) die Zeit vertreiben, pflegt ein Gamorrift das 
Spiel zu beauffichtigen; er unterfucht Die Karten, enticheidet in ftreitigen Faͤllen 
und erhält nach beendetem Spiel feinen Theil vom Gewinn, Frühmorgens 
wenn der Markt beginnt, ſind ſaͤmmtliche Gamorriften auf den Beinen, um in 
ihren betreffenden Stadtvierteln den berfümmlichen Zoll son dem Getraide, 
Del, Heu, Bleifch, Gemüfe, den Auftern, Früchten und fonftigen Viktualien zu 
erheben. Jeder gibt ohne Widerrede, Niemand wagt zu murren. Früher 
zählte Die Camorra viele Mitglieder in den Reihen der aufgelöften neapolitani— 
jchen Armee, umd ſie ift noch heute in den Bagnos, Gefüngniffen, Spitälern 
flarf vertreten. Ihr feftgegliederter Organismus wurzelt in den Gewohnheiten 
und Neigungen ded gemeinen Bolfs, mit dem fie eng verwachfen ift, und fteigt 
. in bierarchifcher Stufenfolge auf zu der Spite eines höchſten Oberhaupts, das 
mit päpftlicher Allgewalt und Unfehlbarfeit fehaltet. Auf der unterften Sproffe 
ftehen die pieciotti, Lehrlinge, über deren Zulaffung eine forgfältige Prüfung 
entfeheidet. Der Aufzunehmende muß bis zur Evidenz nachweifen, daß er we— 
der zur Polizei, noch zur Gensdarmerie, noch zur Marine gehört, daß er weder 
ein Dieb noch ein Spion ift, und daß fich in feiner Familie, unter feinen Ver» 
wandten feine Proftituirte befindet... Wird in Neapel eine öffentliche Frauens— 
perfon ermordet, jo kann man darauf ſchwören, baß der Thäter einer von ihren 
Verwandten ift, der entweder feinen Eintritt in die Camorra ermöglichen oder 
feine Ausftoßung aus derfelben verhüten wollte, Jeder muß ein Jahr lang 
pieeiotto bleiben, es jei denn, daß eine glänzende That ihn zu einem höheren 
Grad befühigt. Nach Ablauf diefes Lehrjahrs fteigt der Gamorrift gewöhnlich 
zum Range eines picciotto di sgarro auf; das iſt der Larvenzuftand, aus dem 
ſich dann fpäter der volltommene Gamotrift entpuppt. Aber nicht ohne Weite 
res verwandelt ſich der picciotto in den höheren pieciotto di sgarro; das Avance—- 
ment iſt an folgende Bedingungen geknüpft: der pieciotto muß bie erforderliche 
Geſchicklichkeit in der Kührung des Meffers befigen, er muß ein Duell (wohl 
gemerkt sin Duell auf Mefjer!) rühmlich beſtehen, oder ein von einem Kamera» 
den verübtes Verbrechen auf fi nehmen und beffen nachtbeilige Folgen — 
und verbängten fie auch die Bagnoftrafe über ihn —, geduldig ertras 
gen. Neue Proben und neue Eide werden gefordert, wenn es gilt, dem 
pieeiotto die Weihe des dritten Grades zu ertheilen, ihm in den Rang eines 
wirklichen Camorriſten zu erheben. — Iede Loge hat außer dem Vorſteher noch 
einen Schagmeifter oder Nechnungsführer (cantarulo), der jeden Sonntag den 
Reinertrag (barattolo) der im Kaufe der Woche erhobenen Steuern unter die , 
lieder vertheilt; nur diefe Haben Anfpruch auf gleiche und regel— 
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mäßige Theile; der Sold des gemeinen picciotto beftimmt der Logenmeifter 
nach feinem Ermefjen. Der Cantarulo verfieht neben feinen Bunftionen ala 
Rechnungsführer zugleich das Amt eines Schiedärichters ; er jchlichtet die Strei— 
tigfeiten, welche unter den Gamorriften entftehen, und wohnt ald Unparteiijcher 
ihren Bwelfämpfen bei; außerdem pflegte er früber, das heißt vor Einführung 
bes neuen Zolltarifs die einträglichen Schmuggelgefchäfte zu leiten, welche die 
Camorra theils für eigene Rechnung, theils im Intereffe der tributpflichtigen 
Kaufleute und Händler betrieb. — Strenge Strafen treffen den Camorrijten, 
der gegen die Sagungen des Bundes frevelt. Die gelindefte ift die Baftonade, 
bann folgt die Suspenſion, welche mehrere Jahre dauern kann, und ben Ver— 
luſt ded Gewinntheils nach fich zieht, ohne von der Pflichterfüllung zu entbin= 
den, Die fhwerfte Strafe ift der Tod; fie wird von den Kameraden des Vers 
urtheilten Durch Mefferftiche vollftredt, Wenn ein Angefchuldigter ſich ber 
Verurtheilung durch die Flucht entzieht, fo wird fein Signalement den ſämmt— 
lichen Provinziallogen zugefertigt mit der Weifung, den Flüchtigen anzubals 
ten und nach Urtheil und Necht gegen ihn zu verfahren. Iſt ein Camorrift une 
geſchickt genug, ſich von der Polizei abfaſſen und einfteden zu laſſen, jo erlöfchen 
jeine Anſprüche an den Barattolo, aber auch feine Pflichten gegen die Gefell- 
fchaft. Er darf dann Alles behalten » was cr von feinen Mitgefangenen ober 
von tributpflichtigen Berfonen empfängt, die niemals verfehlen, ihm ihre ®aben 
darzubringen, objchon er hinter Schloß und Nirgel fügt. 

Es iſt ein weſentliches Erforderniß des Camorriſtengewerbes, keine 
politiſche Geſinnung zu haben, und darin liegt vielleicht das Geheimniß ſeines 
lange geduldeten Beſtehens. Welches auch die Revolutionen fein mögen, Die 
dad Volk von Neapel in Bewegung fegen, die Gamorriften leben rubig auf 
Koften deſſelben. Sie kennen das griechifche Sprichwort: „Mag der Wind 
aus Norden oder Süden wehen, es giebt dennoch ſtets Schafe zu ſcheeren.“ 
Als Saribaldi nach Neapel kam, wollte er die Camorra mit einem Schlage 
ausrotten umd zugleich die Energie der Mitglieder und den Einfluß, den fie 
auf ihre Umgebung ausüben, für bie bürgerliche Geſellſchaft nugbringend 
machen, Er flellte fie als Aufjeher und Gefangenwärter in den Bagnos und 
Gefängniffen an. Aber die regelmäßige Befchäftigung fagte ihnen nicht zu, fie 
wurben ſehr bald des ruhigen Lebens überbrüffig, das weniger einbrachte als 
ihr früheres abenteuerliches Treiben, und es dauerte gar nicht lange, fo kehrten 
fie ſaͤmmtlich zu ihren alten Gewohnheiten zurück. Selbft unter dem Belage- 
rungszuftande hat Die Camorra nicht aufgehört, ihr ſchnödes Gewerbe in her— 
kömmlicher Weije zu betreiben, Gegenwärtig fcheint fie jedod, ihrem Ende nahe 
zu fein, denn das firenge Regiment a Marmoras bat nicht allein die 
Näuber zu Paaren getrieben, fondern auch unter den Gamorriften gründlich 


aufgeräumt. Die Nazzia gegen bie legteren dauert ununterbrochen fort, und- 


die Zahl der in den nenpolitanifchen Provinzen Beflgenommenen beläuft jich 
bereitö auf über 7000. Die Regierung hat fich vor furgem mit Portugal bes 
hufs der Abtretung einer Infel in Auftralien ins Einvernehmen gefegt, um dem 
Briganten- und Gamorriftenwejen durch maflenbafte Deportationen ein» für 


satsumfalt erfliren 5 un re ee hehe 
ia Rrapel, tie durch einen Fünigliäen Rakinrtsheichl son 1949 dem größten 
Theil ihrer Zögfinge serloren Hatte, ‚feierlich wieder rröfmet werten Sion 
am zweiten Tage belief ih die Zahl ber immastrifulirten Stutenten auf mehr 
als Afhuntert. Es iR solle Echefccißeit gewährt, die Höriäle fürhen Jerer · 
mann offen und merten ton ten Etutirenten Arifig beincht. Mir einem Ernft 
une Gifer, der bismrilen eimas Unheimlichts bat, jucht die auffirchente Jugend 
ſich in ven Befig ber langentbchtten Wiffensichäge zu jegen, welche tie Bour- 
bonenrrgierung forgfältig mit finfierem Gerberus-Argwehn bütete. Das neue 
Geſchlecht ſcheint ſich den Maf des firrbenden Goethe: „Lit, Licht, mehr 
Lie?” zum Wahlfprud; erforen zu Haben. ————— 


















den geſammten Inhalt der riftfichen Religion auf einen Hiftorifcgen Denlproceß 
des menſchlichen Geiſtes zurücdzuführen fuchen, in den Hallen derſelben Uni- 
verfität, die noch vor kurzem von bigorten Pfaffen und Mönden ganz despotifch 
regiert wurde, auf den Altar gehoben bat. 

Das neapolitaniſche Volk ift weit Davon entfernt, ſich gegen die neuen 
Mafregeln zu fträuben, fo auffallend und unmöglich diefelben ihm Anfangs _ 
ericheinen mochten. Es zeigt fih vom beiten Geift beſeelt und legt eimen rühm⸗ 
fichen Eifer an den Tag, die Regierung in ihren Reformbeftrebungen zu unters ' 
flügen, Da ed nach einigem Nachdenken zu der Einficht gefommen ift, daß die 
Megierung unmöglich mit Einem Schlage ein neues Unterrichtö- und Erziehungs 
ſyſtem ſchaffen Fann, daß man ihr Zeit laſſen muß zu den nöthigen Vorbereis 
tungen, fo hat ed aus eigenen Mitteln Schulanftalten errichtet, in denen Er⸗ 
wachfene nad) vollbrachtem Tagewerk lefen, fchreiben und rechnen lernen. Schon 
befteben in den ärmeren Stadtvierteln Neapels, in der Nähe von St. Lucia und 
Piedigrotta, einige folder Schulen, große Gemaächer, in denen fi Abends 
beim Lampenſchein zweihundert bis dreihundert zerlumpte, baarfüßige Popolani 

. verfammelm, um ſich in den Anfangsgründen des menſchlichen Wiſſens unter- 
richten zu laſſen. Bedenkt man, in welchem Zuftande ſich dieſes Volk vor 
zwei Jahren befand, bedenft man ferner, daß es jegt vollkommen frei ift und 
umpiffend bleiben fann, wenn es ihm beliebt, — bedenft man endlich, daß 
ed ſſch aus eigenem freien Antrieb und durch eigene Kraft aus feiner Berfommen- 
heit zur Bildung und Geftttung beraufguarbeiten ftrebt, jo wird man einige 

von den and ber Vourbonenzeit herrührenden Vorurtbeile ſchwinden fühlen, 
und fich vielleicht zu dem Glauben an die Wiedergeburt des einft fo verrufenen 
Wolfeo von Neapel bekehren. * 

Imeifenheit und Aberglaube gehen Hand in Hand, helfen und unter 
ftügen fd nenenfeirig, wie der Blinde und der Lahme in der Fabel; iſt erft die 
Unwiffenbeit vernichtet, fo wird Bald der Aberglaube von felbft verfchwinden. 
Doc, foll man deshalb die Hände nicht müßlg in den Schooß legen; der Aber« 
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bauert, ebe ſie fich zu einer beftimmten Stellung dem neuen Regime gegenüber 
entfchließen Fonnte. Der Sturz der Bourbonen, der Einzug Garibaldi’s 
in Neapel, die Beflgergreifung burd den König von Italien waren für 
fie ſehr gleichgültige Ereigniffe, aud; um die römifche Frage kümmerte fie ſich 
im Grunde nur wenig, ihr Augenmerf war auf viel wichtigere Dinge gerichtet, 
Still und faft unbemerkt, ohne fich zu rühren oder nur Ungeduld zu verratben, 
wartete fle auf eine günftige Gelegenheit, um einen Pakt mit der fonftitutio- 
nellen Regierung zu fchließen, wenn fie dadurch Vortheile erlangen könnte, feſt 
entfchloffen, im entgegengefegten Ball das neue Regime ald eine Ausgeburt 
der revolutionären Gottlofigkeit zu befämpfen, Das Defret vom 13. Oktober 
1861, welches die Mönchöorden, die Abteien, die Pfründen für aufgehoben 
erklärte, entfchied über ihr ferneres Verhalten. So lange die Reformen fich 
auf geiftliche Dinge befchränften, hatte der Klerus ftillgefchwiegen, fowie 
man aber die Sand an feinen weltlichen Befit legte, braufte er zornig auf 
und erflärte der neuen Regierung offen den Krieg. Die Pfaffen nannten ſich 
innocenti (Unfchuldige) und den König von Italien — „Herodes.“ Wie 
groß aber auch ihre Wuth fein mag Angefichts der Säkularifation, die fie für 
eine Spoliation erklären, fo ift doch dieſe Wuth der Regierung nicht befonters 
gefährlich geworden. Schr natürlich, denn die Sitten des Klerus haben ſich 
in der neueften Zeit wefentlidy geändert. Ehemals war er ftetö ber angreifende 
Theil, heutzutage liebt er dad Temporifiren, das Abwarten, den paffiven 
Widerftand und beobachtet eine gewiſſe Zutüdhaltung, die häufigan Schuͤchtern⸗ 
heit ftreift. Ehemals wimmelte es in Neapel von Beitelmöndyen, die nicht um 
ein Almofen baten, fondern es als einen ſchuldigen Tribut forderten; gegen» 
wärtig verfchwinden fie mehr und mehr, und die man noch bie und da wieder 
erblickt, betragen fich anftändiger und würdevoller ald ihre Vorgänger. 

Wer indeß aus ber regierungsfeindlichen Stimmung bes Klerus im Allges 
meinen fchließen wollte, daß derfelbe ein Anhänger des geftürgten Syſtems jei, 
würde jehr ftarf irren, Die neapolitanifche Geiſtlichkeit ift gegenwärtig in zwei 
große Parteien getheilt, die ſich ſchroff gegemüberftchen, in Netrograde und 
Liberale. Iene find royaliftifcher ald der König felbft und wenden ihre Blicke 
nad Rom, von wo fie die Loſung erwarten und empfangen; ſie fchließen ihre 
Kirchen an den Tagen, wo das italienijche Nationalfeft, die Verleihung des 
Statuto gefeiert wird; fie hemmen durch alle erdenklichen Mittel den regelmä- 
ßigen Gang der Regierung und ftehen in dem Ruf, geheime Verbindungen mit 
den Briganten zu unterhalten; ihre Wünfche zielen offenbar auf den Zuſam— 
menftarz der neuen Staatdordnung und die Rückkehr des legitimen Königs, der 
dann ihrem Einfluß vollftändig preisgegeben wäre. Das unlängft in Neapel 
entdeckte bourboniftifche Komplott beftand hauptfächlich aus reaftionären Prie— 
fern und Mönchen. Das Komite verfammelte ſich regelmäßig in einem der 
Gaͤßchen des Stabtvierteld Vicaria, um dort Briganten anzuwerben und bie 
Hoffnung auf die Müdfehr der vertriebenen Königsfamilie wach zu halten, 
Man verhaftete die Mitglieder während einer gerade abgehaltenen Verſamm— 
lung und fand in ihren Bapieren fehr bald bie Beweife dafür, daß fle e8 waren, 
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welche am 4. Oktober, dem Namenstage Franz II., eine bourboniſtiſche Pro— 
klamation hatten verbreiten und anfchlagen laſſen. — Was bie liberalen 
Geiſtlichen betrifft, jo gehören fie faft ſaͤmmtlich dem niederen Klerus an und 
haben ſich aus Haß gegen ihre Vorgefegten, und um der Thrannei der päpft- 
lihen Kurie zu entrinnen, der ertremen Partei in die Arme geworfen. Sie 
träumen von der Wiederberftellung des Urchriſtenthums, möchten die Kirche, 
ſogar die Sitten reformiren, wiffen aber felbft nicht recht, was fie eigentlich 
wollen; nur darüber find fie im Klaren, daß fie nicht mehr fein und bleiben 
wollen, was ſie biöher waren. Dieje unrubigen und unzufriedenen Geiftlichen, 
die alle Gährungsftoffe der neueren Zeit in fi) aufgenommen haben, ftehen unter 
einander in Verbindung und Eommen häufig zufammen, um fich gegenfeitig zu 
belehren ; fie leſen, arbeiten, grübeln, denfen, forfchen, difputiren und bringen 
es troß aller Mühe und Anftrengung in der Regel nur dahin, daf fie von furcht- 
baren Zweifeln gefoltert werden. Der Geift Gampanella’s, ihres großen 
Landsmannes, fcheint in fie gefahren zu fein. Augenblicklich erfreuen fie ſich 
einer ziemlich bedeutenden Freiheit, denn vierumdvierzig Biſchöfe leben gegen- 
wärtig fern von ihren Diöcefen. Haben fie ihre Freiheit benugt, um fich enger 
und fefter zu verbinden, oder vielleicht einen feitenden Ausſchuß eingefegt, der 
bem Gedanken eined Schidma, einer Trennung Italiens vom Papſtthum Ge- 
ftalt und Leben geben foll? Faſt möchte man es glauben, Auf die befannte 
Adreſſe, welche die Bijchöfe nach der Heiligſprechung der japanifchen Märtyrer 
an ben Bapft richteten, antworteten 8500 italienifche Priefter mit einem Mani— 
feft, welches die Abjchaffung des Temporale forderte. 

Diefe doppelte Strömung, die den Klerus der füblichen Provinzen 
fortreißt und fpaltet, hat ihn zugleich gehindert, der Negierung Victor 
Emanuel’s wirkfam entgegenzutreten. Hätte er fid) zu Einer Oppofitions- 
partei zufammengefchloffen und einmüthig daffelbe Ziel verfolgt, fo wäre es ihm 
bei den bedeutenden Mitteln, über welche er verfügt, eim Leichtes gewefen, der 
Regierung ernftliche Schwierigkeiten zu bereiten, namentlich bei der Konferip- 
tion und der Steuererhebung. Allein der Widerftreit der beiden ertremen Mei- 
nungen, zu benen ber Klerus im Allgemeinen fich bekennt, hat ihn gelähmt 
und gehindert, die der Finheitäbewegung günftige mittlere Meinung zu befim- 
pfen; die Steuern werben von der neuen Regierung rubig forterhoben und vom 
Bolfe, trogdem fie bedeutend erhöht worden find, ohne Murren gezahlt, Und 
was die Aushebung betrifft, jo hat fich der verfländige Sinn der Bevölkerung 
ben neuen Anordnungen unweigerlich gefügt. Unter den Bourbonen betrug 
die durchſchnittliche Konfeription jährlich 24,000 Mann. Die Aushebung 
dauerte gewöhnlich ein volles Jahr und ergab felbft in den ruhigften Zeiten nie 
mehr ald 14,000 Mann; die fehlenden 10,000 Mann entzogen fich regelmäßig 
dem Militärbienft durch die Flucht oder durch Beſtechung. Die neue Regierung 
fand lange an, eine Aushebung zu verfügen, denn von allen Seiten rief man 
ihr warnend zu: Seht zur Aushebung fehreiten, Heißt den Briganten neue Hilfs— 
truppen zuführen.” Dennoch entſchloß fie ſich endlich, den gefährlichen Schritt 
zu thun. Im December 1861 ward eine Aushebung von 36, —— ange⸗ 


52 | Du, Köppe, 
orbnet, und bereits big zum Juni Hatten fi 28,000 Konferiptiongpflichtige 


freiwillig geftellt. Das ift eine Thatſache, welche die Stimmung der Bevölke- 


rung deutlich charafterifirt. Noch mehr: e8 verdient ausdrücklich hervorgehoben 
zu werden, daß die vorzugsweiſe vom Brigantenthum heimgefuchten Provinzen, 
wie Die Baſilicata und die Capitanata, nicht nur feinen einzigen Refraktär 
aufzuweifen hatten, fondern noch eine beträchtliche Anzahl Freiwillige ftellten. 
Nur eine einzige Provinz zeigte ſich widerfpenftig, die Provinz Neapel, d. 6. 
die Hauptſtadt, in welcher von jeher Die herkömmlichen Korruptionsmittel und 
reaftionären Wühlereien einen befferen Erfolg hatten als auf dem Lande, 
Wenn die Geiftlichfeit nicht verfucht hat, ihren Einfluß geltend zu machen, 
um die Konferiptlon und die Steuererhebung zu vereiteln oder wenigftens zu 
erfchweren, fo ift fie doch eifrig bemüht geweſen, die neue Kultusfreiheit im 
Keime zu erſticken. Kaum hatten fich die Proteftanten Neapels, die ihnen ver— 
faffungsmäßig gewährleiftete Duldung benugend, ein paarmal öffentlich verfams 
melt, fo gerieth der Klerus in Unruhe und forderte Die Regierung nachdrücklich 
auf, ſolchen Sfandalen ein Ende zu machen. Die Regierung verwies ihn eine 
fach auf die pofltiven Beftimmungen des Statut, welches die freie Religions 
übung ausdrüdlich geftattet, und damit war die Sache abgetban, Ungeachtet 
ihrer geringen Zahl und der jehr beichränften Mittel, über welche ſie verfügen, 
find die Proteftanten muthig daran gegangen, die neue Kultusfreiheit zur Wahr: 
heit zu machen, Jedermann glaubte, das bigotte Neapel mit feinem antiken 
Aberglauben, mit feiner heidnifchen Bilder», Heiligen= und Neliquienverehrung 
würde fich gegen die Lehrer des Proteftantigmus empören. Das war jebod; ein 
Irrthum, Die Grundfäge der freien Prüfung und Borfchung gefielen den Nea— 
politanern, die von Natur zu philofophifchen Unterfuchungen und Difputationen 
geneigt find, Neapel ift noch immer das Land des Vico, Unter den Bours 


bonen war der Proteſtantismus ftreng verpönt in dem Königreich beider Siel- 


lien, Den fremden Befennern des evangelifchen Glaubens, die im Lande wohn 
ten, ward es niemals geftattet, auf ihre Koften ein Gotteshaus zu bauen, bie 
öffentliche Gotteöverehrung war ihnen fireng unterfagt, und fo blieb ihnen 
nichts ald der Bejuch der englifchen oder preußifchen Geſandtſchaftskapelle. Der 
Beſitz oder Verkauf einer proteftantifchen Bibel warb mit Galeerenftrafe geahn- 
bet, Wenn einmal ein Neapolitaner, den die Neugierde plagte, Dem evangell— 
fchen Gotteädienft im einer der erwähnten Gefandtichaftäfapellen beimohnte, fo 


warb er ohne Weiteres anf unbeftimmte Zeit in's Gefängniß geſteckt. Unter 


folden Umſtaͤnden konnte ſich natürlich eine proteftantifche Gemeinde in Neapel 
gar nicht bilden, und das Augsburgifche Neligionsbefenntniß war und ift bier 
bis auf den heutigen Tag nur durch einen einzigen Geiftlichen vertreten, Dieſer 
Geiftliche begann fofort nach der gefehlichen Gewährung der Meligionsfreiheit 
mit Hülfe einiger anderer Proteftanten eine neue Form des evangelifchen Got- 
tesdienſtes einzuführen, die, mm nicht gegen bie katholiſchen Gewohnheiten 
Neapels zu verftoßen, die Heiligenbilder und andere Aeußerlichfeiten des katho— 
liſchen Kultus beibehielt. Eine unnöthige Vorficht. Kraft der unabänderlichen 
Gefege der Aktion und Reaktion fchlug jegt der bigotte Katholicismus Neapels 
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Angelegenheiten ausübt. ALS die hervorragendſten und einflufreichften Tages— 


-blätter find zu bezeichnen: das officielle Giornale di Napoli, die Patria, urfprünglich 


ein unabhängiges Blatt, jegt halbofficielles Organ der Megierung ; enblich der 
Pungolo (Stachel), unftreitig das wichtigfte Blatt Neapels, erfcheint täglich in 
10,000 Er. (eine fehr bedeutende Auflage für Neapel). Dann kommen der ,, Omnis 
bus’, der „Nomade“ und Ähnliche Blätter, füänmtlich Anhänger des parlamentari- 
fchen Spftems. Die fogenannte Aftionspartei wird durch den Popolo d'Italia ver= 
treten, ber ſich indeſſen keineswegs, wie man im Auslande annimmt, dem ertremen 
Mazzinismus zuneigt. Die Rückſchrittspartei benutzt gleichfalls die junge Preß- 
freiheit, um dem neuen Regime eine lebhafte Oppofition zu machen. Ihr vor— 
nehmſtes Organ, bie Settimana, hat fich jedoch wegen Mangels an Geld und 
Abonnenten nur eines Furzen Dafeins zu erfreuen gehabt. Die anderen Blätter 
diefer Farbe, die Stella del Sud, il Cattolico, il Difensore, il Veridico, find fämmts 
lich den Theorien der abfoluten Monarchie und des fogenannten göttlichen Rech— 
tes ergeben. Die liberale Fraktion des Klerus bat die Colonna di fuoco (Feuers 
fäule) gegründet, die von Beiftlichen redigirt wird und eine Durchgreifende Re— 
form des fatholifchen Kirchenwefens, die Bildung einer freien, vonRom unabs 
bängigen italienifchen Nationalfirche anftrebt. Außer diefen großen Zeitungen 
erfcheinen noch eine Anzahl Fleiner ephemerer Blätter, die im rafchen Wechfel 
auftauchen, um eben fo fchmell wieder zu verſchwinden. Da die italienische 
Beitungäpreffe feinerlei Befchränfung, weder der Konceffion, noch der Kaution, 
noch der Stempelfteuer unterworfen ift, fo gründet Jeder, der öffentlich über 
öffentliche Dinge fprechen will, ein Journal, fchreibt die erfte Nummer, läßt 
fie drucken und Abends in den Straßen verfaufen, und dabei hat es gewöhnlich 
fein Bewenden. 

Aus dem Vorftebenden ergibt fich für die innere Lage Neapeld, daß nur 
zwei Parteien, die Aktions- und die NReaftionspartei, der neuen Negierung 
gefährlich werden können. Ob aber die Bourboniften eine wirfliche. lebens— 
fäbige Partei bilden, ob fie im Stande find, Die Regierung Viktor Ema- 
nuel’8 mit anderen Mitteln ald mit Briganten und falfchen Nachrichten zu 
bekämpfen, fcheint noch fehr fraglich. Man kann dreift behaupten, daß bie 
fogenannte Bourboniftenpartei, durch frühere Erfahrungen gewigigt, die Her 
ftellung des Bourbonenhaufes fürchtet und ihr im Stillen entgegenarbeitet, 
Sie fteht alſo mit fich jelbft in Widerfpruch: fie trägt ihre Sehnfucht nad) dem 
alten Regime zur Schau und weiß doch felbft nicht, worauf fie ihre Hoff— 
nungen gründen ſoll; fle befrittelt die „‚ Piemontefen ‚‘ bemüht fich ihre Fehler 
und Mißgriffe an die große Glocke zu fchlagen, und zittert Doch bei dem bloßen 
Gedanken an die Rüdkehr Franz Il., denn fie weiß recht gut, daß dieſelbe das 
Signal für eine Reihe furcdhtbarer Rachethaten fein würde. Die Jahre 1815 
und 1818 haben unvertilgbare Erinnerungen in den Herzen aller Neapolitaner 
zurüdgelaffen. Sie kennt überdies die geheimen Inftruftionen, welche der 
General Elary im Auftrag bes enttbronten Königs dem Bandenfühter Borjes 
ertbeilt hat, um die Generale und Offiziere der aufgelöften nenpolitanifchen 
Urmer, die alten Diener und Freunde der Bourbonen von jeder Theilnahme 
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an dem Parteigängerfriege auszufchließen. Das Miftrauen iſt alfo ein gegen- 
feitiged, Franz IM. verläßt ſich fo wenig auf feine Anhänger, als diefe ſich 
auf ihn verlaſſen. Was die reaftionäre Partei eigentlich will? wer kann es 
jagen. ... Man vermuthet indeffen, daß ſte in erfter Linie die Wieberherftellung 
eines ſelbſtſtändigen Königreich® Neapel unter irgend einer neuen Dimaftie 
‚anftrebt, im ſchlimmſten Ball aber auch mit einem Bicefönig vorlieb nehmen wird, 
an deſſen Hof die Mitglieder der alten Ariftofratie, die den eigentlichen Kern 
ber Partel bilden, ſich ſammeln, das alte Schlaraffenleben von vorn anfangen 
und den Einfluß wieder erlangen fönnten, den fie unter dem neuen Regime 
verloren haben. Es geht eben der neapolitanifchen Geburtsariftofratie, wie 
es mit wenigen Ausnahmen allen Ariftofratien zu gehen pflegt: in Folge ihres 
ftarren Sichabfchließeng, ihres Zurückſtrebens nach erftorbenen Zeiten und Zus 
ftänden, die feine Macht der Welt wieder ind Leben zu rufen vermag, hat fie 
bie Gegenwart mit ihren Bebürfniffen, Arbeiten und Zielen aud den Mugen 
verloren, ſich den lebendigen Ideen unferer Zeit völlig entfrembdet und dafür 
eim folches Uebermaß von innerer Hohlheit und Selbftüberbebung entwickelt, 
daß fie bis auf Weitered nur noch für den höheren Hofdienft zu gebrauchen ift, 

Was die fogenannte Aktionspartei betrifft, fo ift diefelbe weder zahlreich, 
noch von feindlichen Geſinnungen gegen bie Negierung erfüllt. Es ift wahr, 
in der römifchen und venetianifchen Frage wirft fie der Regierung Saumfelig- 
feit vor, in der Adpromonte-Affaire beichuldigt fie diefelbe der Doppelzüngig- 
feit oder wohl gar der DVerrätherei; aber abgejehen von dieſen Bragen und 
anderen feltenen Bällen gebt fie beinahe immer Hand in Hand mit der Regierung 
und würbe fich offen mit ihr verbinden, wenn die Konfolidirung Italiens 
und das parlamentarifche Regime durch bie Nüdfchrittäpartei ernitlich ge 
fährdet wären. 

Die ftärkfte und Fompaftefte Partei ift unftreitig diejenige, welche aur 
ihre Fahne gefchrieben hat: ,, Ein einiges Italien mit Viktor Emanuel an ber 
Spige.” Das bloße Erfcheinen diefer Partei genügt in der Regel, um bie 
beiden amderen Parteien, denen fie an Zahl und Intelligenz weit überlegen ift, 
fofort zum Welchen zu bringen. Und doch ift die Idee, Italien unter dem 
Szepter Viktor Emanuels zu vereinigen, keineswegs alt, fondern ein ganz 
neuer Gedanke, der aber bereitd in dem Kerzen des neapolitanifchen Volkes 
fefte Wurzeln geichlagen hat, und durch die Erfahrung geftärkt, zu einem ganz 
ftattlichen Baume beranwäcft. Er ift entfproffen jener alten italienifchen 
Einheitsidee, die viel älter ald Macchtavelli, viel Älter ald Dante, 
1847 in Pius IX. einen mächtigen Herold und Vetreter gefunden bat. Alle 
italienifhen Patrioten hofften damals, daß der Traum Gioberti's vom einem 
volitifchen Proteftorat des Fonföderirten Italiens in den Händen des Papftes 

ſich erfüllen würde, Das gab in jener Zeit den Anftoß zu der großen Be- 
sch Tee bie im Grunde nur eine nationale war, zu dem Ausbruch 
der patriotifchen Leidenschaften, die in allen Herzen loderten. Diefen Hoffe 
nungen hat indeflen ber Papft bei der erften Probe des Frühjahrs 1848 nicht 
entſprochen, er bat erflärt, er könne nicht einmal in der Eigenſchafl des welt 
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lichen Fürſten an dem Kampfe ſich betheiligen. Den italieniſchen Patrioten 
wart es nach gerade klar, daß es unmöglich iſt, zwei diametrale Gegenſaätze 
mit einander zu verföhnen, daß Pius IX, nad) der Logik der Thatſachen unter: 
allen Umftänden Papft ift und bleibt, und Fein weltlicher Bürft wie andere 
jein kann. Ganz Italien, das guelfifch geworden war, fchwor diefen Glauben 
ab, aber unter feinem Preis wollte es wieder ghibellinifc werden. Da’ ges 
wahrte es bie erften Früchte der Breibeit, weldye Piemont unter dem Schutze 
jeiner Verfaffung genoß, da erinnerte es ſich Karl Albert's, des erften 
gefrönten Kämpfers und Märtyrer für Die nationale Sache, da richtete es 
feine Blicke auf Biftor Emanuel, der diefe Sache nach der Niederlage von 
Novara zu ber feinigen gemacht und feit an feine Krone gefnüpft hatte, Da 
laufchte es athemlos den gewaltigen Reden Cavourd, der nicht müde ward, 
die ganze Kraft der Nation zu dem großen Unabbängigkeitsfampfe aufzurufen. 
Der Krieg von 1859 begann, und obwohl er nicht Die Nefultate hatte, welche 
die Nation fich von ihm verfprach, jo zeigte er doch deutlich, daß Italien einig 
fein will und daß es feſt entichloffen ift, für die Serflellung der Einheitöftaates 
Alles zu wagen. 


Die neneften Sorſchungen und Refultate der Elektrizität, 
des Magnetismus und Galvanismus, 


Bon 
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(Bortfekung) 


Inhalt: Derbreitung bes eleftrifchen Fluidums auf der Oberfläche der Leiter. — Ueber: 
führung der Eleftrigität auf andere Körper und Gleftrifirung durch Influenz. 


Verbreitung des eleftriihen Kluidums auf der Oberfläde 
der Leiter. 


Höchſt merkwürdig ift die Vertheilung der Elektrizität auf Leitern; fie ver⸗ 
breitet ſich ſtets auf deren Oberfläche, ſelbſt bei Hohlkugeln und Drabtgeflechten. 
Man ftelle eine Hohlkugel mit einer Oeffnung auf einen iſolirten Körper und 
elektrifire fleftarf; hierauf nünmt man ein an einem ifolirten Stiele befefligtes 


re 
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elektriſirten Kugel von gleicher Größe, jo fließt genau die Hälfte der Elektri— 
zität auf erftere; beide Kugeln haben num ein gleiches Quantum. Diefe Ueber 
ftrömung findet aber bei vollfommen runden Kugeln nur in nächfter Nähe 
ftatt. Bei einem Ellipfoid jedoch gebt ſie auch in der Entfernung vor fich und 
bei Kugeln oder Eylindern mit Spigen fann die Entfernung ziemlich groß fein; 
in biefem Falle firömt das Fluidum von den Spiten auf den benachbarten 
Körper. Aber eine der merfwürdigiten Erjcheinungen ift bie Elektriſtrung durch 
Induction oder durch Influenz. 

Stellen wir eine mit pofitiver Elektrizität geladene Metallfugel A in die 
Nähe eines im natürlichen Zuftande befindlichen Metalleylinders BED, an dem 


Big. ı. 





Eleine Hollundermarfkügelchen hängen, fo werden fich diefe jo abſtoßen wie bei 
B und D zu ſehen iſt. Durch die mit pofttiver Elektrizität geladene Kugel A ift 
auf dem Eylinder eine elektriſche Spannung erregt und zwar fo, daß die Hälfte 
von B bis C mit negativer Elektrizität und Die andere Hälfte mit pofitiver Elef- 
trizität geladen iſt. Da ſich nun mit gleichnamiger Elektrizität geladene Hollunders 
fugeln abftoßen, fo ift dies auch bei den Kugeln an dem Endpunfte des Cylin— 
ders der Ball, fie Divergiren bei Bund D am größten, während in der Mitte 
bei C eine neutrale Bone ift, daher hängen bier die Kügelchen in näcyiter Näbe, 
Die elektrifchen Fluida haben jich an den Endpunften des Cylinders angebäuft, 
fo daß biefer einen momentanen Magnet repräfentirt. Nähert man ein mit 
negativer Elektrizität geladenes Bendel dem Cylinderende B, fo wird es abges 
ftoßen, aber von dem Ende D angezogen; bringt man aber ein mit pofltiver 
Glektrizität geladened Pendel an das Eylinderende B, jo wird es angezogen, 
Dagegen vom Ende D abgeftoßen. Hieraus und aus der Divergenz der anhäng— 
enden Sollunderfügelcyen gebt aljo mit größter Evidenz hervor: daß durch den 
Einfluß der Kugel A, der Eylinder mit zwei entgegengejegten Eleftrizitäten ge 
laden wurde, welche fidy nach den Endpunften anhäuften, in der Mitte am 
jdywächften waren, und daß das negative Fluidum zunächft bei dem pofltiven 
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ber Kugel verweilt. Ladet man aber die Kugel mit negativer Elektrizität, fo 
zeigt das ihr zugefchrte Cylinderende pofitive Elektrizität und das entgegenge— 
fegte negative, Ganz nach dem Gefege: pofltive Fluida ftoßen ſich ab und ziehen 
die negativen an und umgefehrt, oder: gleichnamige Eleftrizitäten ftoßen fich 
ab, ungleichnamige zieben fih an. Zieht man die Kugel langfam vom Eylin- 
der zurüct, fo vermindert ſich die eleftrifche Spannung auf Iegterem, die Hol 
lunderfügelchen nähren ſich und fallen endlich zufammen, fobald die Metallkugel 
ganz aus der Nähe des Cylinders entfernt oder entladen wird. 

Um diefed Faetum noch näher zu erklären, kann man annehmen, daß bei 
ber Annäherung der eleftrifirten Kugel an den Eylinder beide Fluida aus ber 
Armofphäre auf den Eplinder ftrömen und in Gegenfäge polarifirt werben; 
ober bie Fluida befinden fich im neutralen Zuftande vereinigt auf dem Cylinder 
und fcheiden fich in ihre Gegenpole, fobald die mit einer Elektrizität geladene 
Kugel in ihre Nähe gebracht wird, Lebtere Annahme ift die wahrfcheinlichere; 
ich formulire fle in folgendes Gefeg: ‘ 

„Sobald ein mit pofltiver oder negativer Elektrizität geladener Körper in 
die Nähe eines im natürlichen Zuftande befindlichen Leiters gebracht wird, jo 
zerſetzt das freie Fluldum des erfteren das neutrale Fluidum des anderen, es 
zieht die ungleichnamige Elektrizität beffelben an und ſtößt bie gleichnamige an 
das entgegengefegte Ende des Leiters. 

Ein auf diefe Art polarifirter Cylinder kann noch mebrere — Cylinder 
ebenſo durch Induction polariſiren, z. B. 





Hieraus erficht man, daß die mit pofitiver Elektrizität geladene Kugel A 
durch Induction das neutrale Fluidum deö Cylinders B polarifirt hat, und dad 
poſitive Fluidum des Eylinders B ebenfo auf den folgenden wirkte, eine gleiche 
Induction erfolgt von C auf D. Die Fluida haben fich fo vertheilt, daß ſtets 
zwei ungleichnamige Pole fich zunächit gegenüberftchen; daher kivergiren bie 
am Ende hängenden Benbel, denn fie find gleichnamig geladen. In der Mitte 
jebes Cylinders befindet ſich eine neutrale Zone, und infolge deſſen ftoßen fich 
bier die Pendel nicht ab. Sobald man die Kugel A entfernt oder entladet, 
verſchwinden die eleftrifchen Spannungen und die Hollundermarkfügelchen fallen 
in ihre naturgemäße Rage und Hängen zufammen, ganz jo, wie bie in ber 
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Mitte der Eylinder. Es verfteht jich von jel6ft, daß die Kugel und der Cylinder 
auf ifolirten Füßen ruhen müffen, Mit diefen Apparaten laſſen fich noch ver- 
fehiedene Erperimente machen. Sängt man an bas Cylinderende D (Fig. 1.) 
eine Kette bis zur Erde, fo wird hierdurch das pofltive Fluidum im die Erbe 
geleitet und die Pendel bleiben zufanınen, dagegen zeigt Das an der Kugel 
ftehende Ende B negative Elektrizität, infolge deſſen Hier die Pendel ſich abſtoßen. 
Denfelben Erfolg erreicht man, wenn an das EylinderendeD eine Metallfpige be= 
fefligt wird, wodurch das pofltive Fluidum in die Atmofphäre ftrömt, das 
negative aber in der Nähe der Kugel von deren pofltiver Elektrizität feftgehalten 
wird, Die Polarifirung der Eylinder erfolgt auch, wenn man eine Metall 
platte zwifchen die Kugel und Eylinder ifolirt aufftellt; ſetzt man die Platte 
aber mit der Erde in Verbindung, fo ftrömt die Elektrizität in diefe Uber und 
es erfolgt Feine Polariſtrung ber Eylinder. Bringt man aber Nichtleiter zwiſchen 
die Kugel und Eylinder, mögen diefelben feit, flüffig oder gasförmig, dünn 
oder Die fein, jo erfolgt die Induction und Polarifirung hindurch, ganz fo 
wie wenn Kugel und Eslinder nur durch Luftfchichten getrennt wären, — Lieber 
die eleftrifche Spannung ift noch zu bemerken, daß fie an jedem Punkte eines 
Leiters der Dicke der eleftrifchen Schicht proportional ift. Wird die Oberfläche 
eines mit einem beftimmten Quantum Glektrizität geladenen Leiters vergrößert, 
fo vermindert fich die eleftrifche Spannung deffelben, verfleinert man die Aus— 
dehnung, fo vergrößert fich die Spannung. Dies kann man dadurch wahre 
nehmen, dab man außerhalb einer ijolirten Metallplatte ein Elektroskop (zwei 
Korffügelchen oder Golvblättchen) aufhängt und die Platte mit pofitiver oder nega= 
tiver Elektrizität ladet, worauf die Korffügelchen oder Goldblättchen gleihnamig 
elektrifirt werden, jich abftoßen und in Entfernung verharren. Berührtman nun 
mit einer langen, ifolirt gehaltenen Kette die Oberfläche der Platte, fo vermin- 
dert ſich augenblidlich die elektriſche Spannung der Hollundermarfkügelchen 
oder Goldplättchen, demzufolge treten fie näher zufammen. Der Grund ift, 
weil ſich auf der langen Kette ein Theil der Elektrizität anhäuft. Läßt man 
dann die Kette allmälich gliederweife auf die Platte ſinken — wodurch die Aus— 
behnung gemindert wird — fo fteigert fi die Spannung der Golbblättchen 
und erreicht ihre weitejle Entfernung, fobald die Kette ganz auf die Platte ge= 
funfen ift. — : 

Nach Kenntnißnahme diefer Thatfachen läßt ſich jchon die Frage aufitellen, 
was ift Elektrizität? Ift ſie eine Mobdification der uns befannten Elemente, der 
geriebenen Luftarten oder geriebenen Stoffe? Beim Entſtehen der Elektrizität 
durch Reibung könnte man leicht auf den Gedanken kommen, fie fei die höchſt 
mögliche Verdünnung der geriebenen Stoffe, die ſich num in dieſer verbünnten 
Geftalt als elektrifche Fluida Äußerten, 

Diefe Anficht wird aber durch die „Elektriſirung durch Induktion oder. 
Influenz” widerlegt, denn die vorhin angegebenen Experimente beweifen, „daß 
„man eine Kugel nur mit pofitiver oder negativer Eleftrichtät zu Taden braucht, 
„um durch ben Cylinder beide Fluida in Spannung zu feßen, ohne daß bie 
„Kugel ihr erhaltenes Quantum Gleftrieität verliert,” Wo flammen die pofitie 
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dem Gefäß, fo erfcheint der vorige neutrale Zuftand wieder und bie Golbblättdyen 
finfen zufammen, Beim abermaligen Einhängen wird das Gefäß wieder polarifirt 
und die Goldblättchen divergiren in derfelben Spannweite, man mag die Kugel 
mehr nach der rechten ober linfen Seite halten oder dem Boden nähern, Ganz 
derfelbe Fall findet auch ftatt, wenn man mehrere Gefäße ineinander ftellt und 
in das mittelfte die mit pofttiver Eleftricität geladene Kugel hängt. Hiernach 
könnte man annehmen, daf das Quantum poſitive Eleftricität der Kugel ein 
gleiches Quantum negative aus der Utmofphäre in das Gefäß gezogen habe, 
und diefes Quantum negative Eleftrieität der inneren Oberfläche babe ein gleis 
ed Quantum pofitive an bie Außenfeite und auf das Eleftroffop gezogen. 
Doc, läßt fih auch annehmen, daß beide Fluida vereinigt auf dem Apparate 
eriftiren und daß beim Einbringen der Kugel nur ein dem Quantum (der an 
diefer angehäuften Eleftrieität) gleiches Quantum des Gefäßes polarifirt were 
den kann. If das Quantum pofltive Elektricität der Kugel — 10, fo wird 
auch deffen Wirkung auf das neutrale Sluidum des Gefäßes nur — 10 fein 
und ein dem entfprechended Quantum leftrieität polarifirt werben können. 
Stellen wir vier Gefäße ineinander, wie bei Fig. 4, und laffen die inneren auf 
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Scellad ruhen, wodurd fie ifolirt werben, fo werden fämntliche Gefäße burch 

le Kugel € polarifirt, die inneren Seiten zeigen negative und die Außenfeiten 
pofltive Eleftrieität, d. h. die Kugel polarifirt das Gefäß 4, dieſes wirft pola- 
riſtrend auf 3, 3 auf 2, und 2 auf I; das pofltive Fluidum des legteren breitet 
fih auf das Elektroffop und ladet die Goldblättchen gleichnamig, worauf diefe 
ſich abftoßen. Hat bie Kugel hierbei daffelbe Quantum Elektricität wie bei 
Big. 3, fo ift auch die Divergenz der Goldblättchen ganz diefelbe Spannweite, 
Vergrößert man bie Radung, fo vergrößert fich auch die Divergenz der Blätt- 
chen. Das Duantum pofitive Eleftricität, weldyes durch Induktion auf der 
äußeren Oberfläche des Gefüßes 1 durch die drei inneren Gefäße und die dazwi⸗ 
ſchen liegenden Luftfchichten hindurch erregt wurde, ift eben fo groß als die Menge, 
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unferer Gegenwart nach immer fehr beveutfamen Iuftände nach den Befreiungsfriegen 
aus. „in großer Theil meiner Freunde und Gönner“ jagt er, „gehörte damals dem 
Kreife bes „Politiſchen Wochenblattes“ an, das in jener Zeit die haller ſchen Ideen, 
ebenſon wie jetzt die Kreuzzeitung, nur geiſtreicher und anſtändiger vertrat, Aber bie 
ſiegreiche if gegen die Auswüchſe der Revolution konnte mich nicht blenden. 
Denn einmal fand fie ſich beſſer und tiefer in den „Gatrifaturen des Heiligften“ von 
Steffens, dann aber fchien mir alles Bofitive des Wochenblattes falich, weil auf einem 
Mifverfichen des Geiſtes Gottes im der Gefchichte berubend, falſch aus demfelben 
Grunde wie Alles, was die Kreuggeitung heut Pofitives will — beiläufig ein Ber- 
gleich, für den ich den Manen des Wochenblattes Abbitte thue.“ — Als fich der Hohe 
Dffizier mehr als 25 Jahre fpäter von der erften Beftürzung erholte, welche die März: 
ereigniffe des Jahres 1548 feinem fehr gemäßigten Liberalismus bereiteten, konnte er 
fich diefelben nicht anders als aus dem fchlechten Gewiſſen der Regierungen erklären, 
welches laͤhmend auf Kopf und Herz gewirft, „Diefes jchlechte Gewiſſen,“ bemerft er, 
‚regt fich in den Megierungen, allen Sophiftereien zum Trog immer, wenn fie fi 
fagen müffen, ftatt nach göttlicher Ordnung mit Liebe und Aufopferung für bie Unter: 
thanen zu regieren, nur an ihre eigene Macht und ihren Vortheil gedacht zu haben, 
Don einer guten Negierung gilt das noblesse oblige noch viel mehr als vom Abel, 
und es iſt das frommite Wort, was je ein König geſprochen, wenn Friebrich ber 
Große nur der erfte Diener des Staates fein wollte, Nur unverftänbiger Hochmuth 
fonnte das zu einer jafobinifchen Nevensart jtempeln (12) 


(Ein lebendluftiger Elerus.) Weber die fatbolifche Geiftlichfeit Ober— 
ſchleſiens, einer befanntlich der modernen Givilifation noch ziemlich fern liegenben, 
befonders in fozialer Beziehung fehr unerquidlichen Gegend, wird bem belletriftifchen 
Journal „Jahreszeiten“ folgende nicht unintereffante Bemerkung mitgetheilt: „Wer 
bier eine angenehme joviale Bekanntſchaft fucht, dem rathe ich mit den Fatholifchen 
Seiftlichen Bekanntſchaft zu machen. Diefe Herren, eigener Ramilie entbehrend, find 
naturgemäß auf gefelliges Iufammenleben angewiefen. Da fie von dem Drude ber 
unmittelbaren Nähe ihrer Oberen befreit find, fo haben fie fich meiftens ein harm⸗ 
loſes Gemüth, zuweilen fogar noch burſchikoſe Anfälle bewahrt. Daß es unter ihnen 
auch Wölfe in Schafskleivern gibt, ift natürlich nicht abzuleugnen, im Allgemeinen 
aber wohl nicht ver Fall. Sie bilden hier ein gang unentbehrlides Glement ber 
Gefelligfeit und eigenen ſich durch ihre haͤuslich iſolirte Stellung auch ganz beſondere 
dazu. Gin guter Witz und ein gutes Glas Wein, darüber können fie ſich kindlich 
freuen. Beim Volle bier ftehen fie, im Gegenſatz zu mancher anderen Gegend, noch 
in hohem Anfehen. Sie verfiehen größtentheils meifterlich, fich für fo mande ihnen 
von ihrem Stande auferlegte Entbehrung ſchadlos zu halten und man kann es ihnen 
auch micht übel nehmen, wenn-fie mit materiellen Rreuben ben bier berrfchenven 
Mangel an geiftigen Genüffen zu erfeben fuchen.” (12) 


(Franzöfche Finanzen.) Als vor mehr als dreißig Jahren das Budget in 
Frankreich zum erfien Male taufend Millionen Franfen betrug, fagte ein junger 
Deputirter, der ſpaͤter Minifler wurde; „Verwundert betrachten Sie die Milliarde 
unferes Burgets, nehmen Sie Abfchied von der Milliarde. Sie werben fie niemals 
wieberfehen! In der That war das Budget bald auf 12 Hundert Millionen gejlies 
gen umb beträgt jetzt 2000 Millionen. 


Ein holder Wahn. 
Rovelle 


von 
Ludwig Bechſtein. 
(Bortfeßung.) 
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Des Herbftes jchöne Lage waren dahin und der Winter war im 
das Land gelommen. Den Fürſten befchäftigten feine Negierungsfor- 
gen, den Torftmeifter manchmal Jagden, und Marie Brunhard vie 
bereits von ihr angebahnte Scheivung von ihrem Manne. Am Traume 
ihrer hoben Liebe ſpann jie den golvenen Faden einer fchönen Hoffnung 
länger und länger und neßte ihn mit Thränen der Sehnfucht. Frei, 
ganz frei wollte fie werben, durch Feine Schranfe ver Pflicht gefeffelt. 
Frei wollte fie fein in ihrer Liebe, frei in allen ihren Gefühlen, mit 
denen fie fih auch in die Räume ver Poefie erhob, wenn auch nur 
dilettantifh. Das Herz, und infonderheit das liebende Frauenherz bat 
unmöglich Zeit, Metrik zu treiben. ‘Das Herz kann auch ohne Metrif 
verftändigenden Ausprud finren. Gin Paar Silben zuviel ober zu 
wenig, ein Paar faljch gebrauchte Längen oder Kürzen eines Gedichtes 
bewegen die Welt in feiner Weile. 

Nun flogen alle Gedanken Marie's nach ihrem vermeinten Fürften 
Hin; er wurde in ihrer Erinnerung immer liebenswerther, ihr immer 
theurer — allein e8 lagen fo weite Länverjtreden zwifchen ihr und ihm 
und follte ihre Neigung ein erfehntes ſchönes Ziel finden, fo mußte das fo 
raſch auf der Reife in Bamberg gefchlungene ſchöne Band auf's Neue 
und fefter gefnüpft werben. 

„Wie nun, wenn ich ihm fchriebe, wenn ich ihm ein Gepicht 
fendete, das ihn wieder an mich erinnerte? Das ließe fich wohl thun, 
nur entjteht die Frage, foll ich ihm unter feinem Incognitonamen ſchrei⸗ 
ben oder unter feinem wirklichen? Vielleicht wär erfteres ihm lieber; 
er wird fchon Veranftaltung getroffen haben, daß Briefe, bie jenen ein- 
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Der Forſtmeiſter folgte diefer Aufforderung nicht unbebingt. Er 
fann nach, von Wem wohl biefer feine, offenbar von einer Frauenhand 
an ihn gerichtete Brief kommen Edune? Cr batte Feinerlei Damenbe- 
kanntſchaft in München, Hatte auch auf feiner ganzen Reife dergleichen 
nicht anzulnüpfen Anlaß gehabt, und an die Donaumwörth- Bamberger 
Neijegefährtin dachte er in ber That jett gar nicht. Er öffnete getroft; 
aber als das feine rojenrothe Blatt mit Golpfchnitt und feiner Farben 
drudverzierung aus dem Umſchlag zu Tage trat, rief die Forftmeifterin: 
„Dann! Sch ftede in Schuhen!” — (ein ächt thüringifcher Volksaus⸗ 
drud!) „Was ift das? Was bereutet das? Hier Hat es, wie die Wie- 
ner fagen — einen Faden!’ 

„„Den ich gleich in Stüde reißen werbe, wenn Du nur das min 
bejte Ueble denkſt oder laut werden läßt!” ſprach der Gemahl mit 
ſehr ernjtem Blid und machte Miene, das Briefblatt alsbald ungele- 
fen zu vernichten. 

„Lies doch! Lies! Es ift ja an Did —“ ermwiberte die Gemah- 
Im. „Mich verlangt nidht nach dem Inhalt — ich glaube, ich weiß 
ihn ſchon auswendig.” — Damit verließ die Frau Forftmeifterin ihren 
Play und ging in die Stubenfammer. Indem fie in dieſer noch ſchmol⸗ 
(end verweilte, börte fie ihren Mann laut lachen und feinen Ruf, 
berauszufommen. Als fie Folge leijtete, vief er ihr entgegen: „Du 
kannſt ganz außer aller Sorge fein, dieſe Zeilen find nicht an mid. 
Entweder eine falfche Adreſſe, oder was mir wahrfcheinlicher ift, eine 
Myſtifikation unferes lofen Blantenburger Betters, des Geheimfecretärs, 
der überall bin briefwechfelt und weiß, wie wenig wir von poetifchen 
Auslaffungen halten, und ber Dich in Harnifch jagen, mich aber 
berjpotten will. Setze Dich ruhig ber, trinfe Deinen Kaffee in Ruhe, 
und höre zu!‘ 

Der Forjtmeifter la8 nun den etwas unmetrifchen, echt münch⸗ 
nerijch gereimten Verje-Erguß einer fchönen und nebenbei ſchmachtenden 
Seele, aber während des Leſens dämmerte ihm doch die Ahnung, wer 
die Verfaſſerin fein könne, veren mittelmäßige Verſe er feinem poetifchen 
Better als Sündenbock aufgehalit hatte. Nebenbei überriejelte es bie 
Frau Forftmeifterin doch ein wenig heiß und kalt, denn fte liebte ihren Mann 
treu und innig und vermochte durchaus nicht, in fein Lachen einzuftimmen. 

Das Gebicht, welches mit dem bebeutfamen Ausrufe „Ach!“ begann, 
wie folchen Gedichten nicht anders ziemt, lautet wörtlich: 


Stille Schnſucht. 


Ach! könnte ih der Sehnſucht Schmerzen flillen, 
Die mir die wehmuihsvelle Bruſt durchglüh'n, 
Melk’ füge Luft, welch’ paradififh Fühlen 
Würd' in des Herzens Tiefen mir erblüh'n, 
Waͤr's mir gegoͤnnet in des Haines Schattengründen 
Ah! wieter meines Herzens Iteal zu finden. 
5% 
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Daß wir ein Kleines Abenteuer meines Sohnes in Händen haben!“ 
äußerte Fürjt Heinrid Günther. „Sie wiffen, daß der Erbprinz im 
vorigen Sommer eine Reife über München nach Tirol machte und 
durch Vorarlberg und die Schweiz zurüdiehrte. Nun können Sie -leicht 
ermefjen, lieber Kleemann, daß es, fo wenig ich Gewicht auf eine 
vorübergehende Reifebelanntfchaft lege, nicht in meinen Wünfchen liegen 
tann, wenn mein Sohn eine Liebelei angeknüpft hätte und fortfete, 
gerade jett, wo er im Begriff ift, eine ſtandesgemäße Verbindung mit 
einer Brinzeifin aus einem hohen Haufe einzugehen. Da wir nun von 
ihm ſelbſt nichts erfahren. würden, ich ihn auch gar nicht ausforjchen 
mag, fo wäre nur bie Frage, wie e8 anfangen, ven Schleier ver Ano⸗ 
nymität biefer Dame zu lüften, und zu erfunden, wer fie ift und in 
welchen Verhältniſſen fie lebt? Sie ſcheint fehr beberzt zu fein, wie 
tie Keckheit ihrer Zujchrift darthut, und am Ende nicht übel geneigt, 
für eine flüchtige Gunftbezeigung auf die Dauer rupfen und zupfen zu 
wollen, wie man ja von dergleichen genugſam Beiſpiele hat. Ueberlegen 
Sie fih einmal die Sache, lieber Kleemann, nehmen Sie dieſes rofen- 
röthliche Corpus eines muthmaßlichen delicli amorosi mit nad Haufe 
und theilen Sie mir morgen Ihre Anficht mit. 

Der Geheimfecretär verbeugte ſich und verlieh feinen Gebieter. — 

Jeder gebildete Menſch lieſt gern mindeſten eine Zeitung oder 
deren mehrere, zumal wenn er Zeit zum Zeitungsleſen Hat. Letzteres 
ift eine der Lichtfeiten des Müffigganges, wo e8 nicht gar zum Beruf 
wird, aber es fehlt auch dem Zeitungslefen nicht an Schattenfeiten. 
Das ſich Durcharbeitenmüffen durch Zafeltuch- Formate kann zur Marter 
werden, und wenn auch Jemand noch jo flüchtig lieſt. Hätte 3. B 
Fran Maria Brunhard Yuft oder Neigung over ben Beruf gehabt, die 
Augsburger Allgemeine Zeitung zu lefen, jo würde fie fich nach Ueber- 
winbung der Hauptnummer 51 eines gewijjen Jahrganges auch durch 
tie Beilage hindurch zu arbeiten veranlaßt gejehen haben und hätte in 
einem Erzgebirge voll Neuigkeiten, Zelegraphen-Berichten, Handels⸗ und 
Börſennachrichten, nach glüdlicher Ueberwindung einer langathmigen 
Abhandlung über Richard Wagners Fauft- Duvertüre aus München, 
Hanpichriftfälfehung des Simonides, politifcher Nachrichten aus Groß⸗ 
britaunien, Californien, China, Japan, Thüringen, Defterreich, Paris, 
Rom, Perſonal⸗Nachrichten aller Art, literarifcher Anzeigen vesgleichen 
— endlich auf ver legten Seite ein Goldkorn gefunden, das fie mehr 
angejprochen hätte, als die Nachrichten über ganz Californien. Allein 
Trau Maria Brunhard war fo glüdlih, bie Allgemeine Zeitung nicht 
fefen zu müſſen, und las diejelbe auch wirklich nicht. 

Aber ein Sprühwert jagt: Der Menſch Tann feinem Sciefal 
nicht entgehen. Es gibt auch ſehr anziehende kleine Zeitungen, vom 
Format eines modiſchen Thee» Teller» Dedtüchleins. Ein ſolches las 
Frau Marin Brunhard, ein folches ift der Münchner Anzeiger, beifen 
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und feines Benehmen vieles Aufjehen in ber guten Gefellfchaft. Es 
war wohlthuend, in ihrer Nähe zu verweilen, fie war von einer eigen» 
thümlichen Lieblichfeit umflofjen und dabei nicht im Entfernteften gefall- 
füchtig oder kokett. — Uber was nun thun, mein Befter? Coll ich 
felbjt erwidern? Das geht nicht wohl an. Zulegt macht fie fich mit 
ihrem Manne über mich Iuftig! Kann fte auch wohl fo geradezu Briefe 
empfangen? Auch ijt nicht wohl getban, in folchen Beziehungen Auto⸗ 
grapha auszugeben, litera scripta manet, Was meinen Sie?“ 

„Euer Durchlaucht,“ erwiederte der DVertraute: ‘würde anzus 
rathen mich erfühnen, wenn Sie die Sache für einen Scherz nehmen, 
fie als folchen ferner fortzufpinnen, ven Scherz aber, wie die ‘Dichterin 
auch gethan, in bie Masle des Ernſtes zu kleiden. Zunächſt ein ein- 
gehenves erwiderndes Gedicht, aber feine einzige eigenhändige Zeile von 
Eurer Durchlaucht Hand, um ftet8 die Hand frei zu haben.’ 

„Ganz gut!” ftimmte ver Fürſt bei: „aber das Gericht? Wo 
nehmen wir das her? 

„Se nun, Durchlaucht!“ verfeßte der Geheimfecretär: ‚Wir 
verfuchen, es ſelbſt zu machen, geben auf Denf- und Ausdruckweiſe 
der Dichterin ein, das wird fie beglüden und mit hohem Vertrauen 
erfüllen, und allgemah erfahren Euer Durchlaudht Näheres, wonach 
fih dann leicht weitere Entſchlüſſe fallen lafjen werben.” 

„Machen Sie e8 und theilen Sie mir das neue Gedicht vor der 
Abfendung mit, Sprach der Fürft, feinen vertrauten Diener entlaffend. 

Maria Brunhard fühlte fich im höchſten Grade unwohl, angegrif- 
fen, nervenleivend — es hatte wieder einmal häusliche Scenen gegeben. 
Immer mehr und mehr warf Maria Yeußerungen gegen ihren Mann 
bin, die darauf deuteten, fie werde troß ber Scheibungsverweigerung 
doch bald von ihm erlöſt werden. Das dritte Wort war ihr „hoher 
Freund.” Anfangs glaubte der Bergwerksbeſitzer, es babe fich des 
Gemüthes feiner Frau ein Frömmlerwahn bemächtigt, und fie verftehe 
unter dem hohen Freund den Heiland, den Erlöjer der Menfchheit, 
allein diefe Muthmaßung Hielt nicht Stih und bald nahm Herr Bruns 
hard mit Verwunderung war, daß feine Frau fich mehr und mehr ven 
Gebräuchen ihrer gemeinschaftlichen Kirche entzog. Auf ihrem fleinen 
und zierlichen Zuderaltar haftete Staub, ihr Roſenkranz hing tagelang 
unberührt an einer Stelle — Maria fchügte Unwohlfein vor, um ven 
Beſuch der Kirche zu vermeiden, und von geiftlichem Zuſpruch wollte fie 
vollends nichts wilfen. Das Alles fchien auf eine Störung, wo nicht 
anf eine VBerwilderung des Gemüthes hinzudeuten, die am Ende Schei- 
dung höchſt wünfchenswerth erfcheinen ließ. Da ward Maria, bie im 
ber That litt, litt an der Ueberfchwänglichleit ihrer Gefühle und unbe- 
friedigten Sehnen, ein Brief gebracht mit dem Boftitempel Blanken⸗ 
burg, und ein freudiger Schred burchbebte fie vom Wirbel bis zur 
Zeche. Das Siegel zeigte zwar fein fürftliches Wappen, aber doch einen 
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zertrümmert hätte. In diefem qualvollen Dilemma bot fich ihr als bequemer 
Ausweg die vermeintliche Lücke dar, welche die Rabuliften der Iunferpartei 
In der Verfaſſung entdedit hatten. Es galt jegt, die feudale Interpretation 
des Art. 99 der Verfafiung, wonach die Regierung zur Leiſtung von Staats⸗ 
ausgaben auch in dem Balle berechtigt jein foll, wenn ein gejegliched Budget 
nicht zu Stande fommt, zur Geltung zu bringen. Herr von der Heydt, der 
es nicht gerathen fand, den Bundamentaliag der Verfaſſung, welcher Die gefeg- 
liche Feftftellung des Staatshaushalts fordert, im feudalen Sinne umzudeuten, 
ward entlaflen, und die Aufgabe auf Herrn von Bißmard-Schönhaufen, 
den eigentlichen Urheber jener feudalen Budgettbeorie, übertragen. 

Ein eigenthümlich geheimnißvoller Schleier Tag über Herrn v. Bismarck 
gebreitet. Man hatte zwar eine ziemlich genaue Kenntniß von. feinen perſön⸗ 
lichen Schidfalen, und über feine frühere parlamentarifche Tihätigfeit fonnte 
nicht der geringfte Zweifel beflchen. Man wußte, daß er ald Abgeordneter 
einer der leidenfchaftlichflen Heißſporne der Reaktion geweien war, und man 
erinnerte ſich, daß er bereitd im Februar 1851 jeine Heutige Kchre von dem 
Bewilligungsrecht der Landesvertretung ausführlich enwickelt hatte. Aber 
ſchon während feiner tiplomatifchen Laufbahn tauchten zahlloſe widerfprech“ 
ende Gerüchte auf, weldye auf Wantlungen in den politifchen Anfchauungen 
und der Denfweife des ehemaligen reaktionären Ultra Binzudeuten ſchienen, 
und zuleßt verlautete fogar von einem politifchen Programm, welches Herr v. 
Dismard nach Berlin mitgebracht habe und das auf den abenteucrlichen Plan, 
Preußen auf Koften feiner inneren Sreiheit in Deutfchland zu vergrößern, bins 
auslaufe. Es liegt und fern, über den Charakter und die angeblichen Pläne 
des Herrn v. Bismarck Betrachtungen anzuftelln. Daß er fein gewöhnlicher 
Zunfer, fontern ein Mann von Geiſt und Talent ift, glauben wir gern und 
wir zweifeln auch nicht, daß der geichäftliche Verkehr mit ten berborragends 
Ren Staatömännern und Diplomaten der Jeptzeit, das Leben in den böchften 
Regionen der Peteröburger und Pariſer Gefellichaft feinen politijchen Ge⸗ 
fihtöfreiß bedeutend erweitert bat. Zu einen namhaften Kiberalen foll er ein» 
mal gejagt haben: ‚Wenn alle meine früheren Gefinnungsgenoflen meine 
Schule in Frankfurt durchmachten, fo würden fie über manchen Punkt anders 
denfen”. Und wenn die Mittheilungen, welche öffentliche Blätter über 
feine Abſchiedsaudienz beim Kaijer der Branzojen gebracht haben, anf Mahr⸗ 
beit beruben, fo bat Herr v. Bismarck in Paris erklärt: „Preußen 
denke nidht Daran, in Deutichland einen Staatsftreih zu 
machen, und würde auch die innere, rein Fonftitutionelle Krifls unter 
Achtung aller beſtehenden Geſetze glüdlich durchkämpfen“. Wie 
dem auch fein möge, wir verharren bis auf Weitered in tem Glauben, daß 
Herr v. Bißmard von den immer höher ſich aufthürmenden Schwierigfeiten der 
inneren Lage viel zu fehr in Anfpruch genommen fei, um an auswärtige Großes 
rungen durch „Blut und Eifen‘‘ zu denken, und daß, wenn. e8 ihm wider Er= 
warten gelänge, das Eonftitutionelle Preußen auf den Standpunkt der vormärz⸗ 
Iihen ſtaͤndiſchen Verfaſſung zurüdzufchrauben, damit die Möglichfeit einer 


Preußen unter Bismarf, 79 


Bereinzelung und Richtigkeit der von der Regierung aufgeftellten Theorie. nur 
noch flärfer hervortreten. Für diefelbe erklärten fih nur elf Stimmen: jo 
einmüthig war der Widerfpruch des Landes gegen das eigenmächtige Verfahren 
ter Regierung. 

Aber der deutlich ausgefprochene Wille beinahe des ganzen Landes wurde 
für nicht8 geachtet. Die Megierung lich, ohne ihre Berwerfung ber Unters 
Hausbefchlüfle formell zu erklären, Das von ihr bereits für unannehmbar ges 
haltene Budget, wie e8 aus den Berathungen des Abgeorbnetenhaufes hervor 
gegangen war, an dad Herrenhaus gelangen, Das jonach gar nicht in der Tage 
war, ber Vorichrift der Verfaflung gemäß den Staatshaushaltsetat im Gans 
sen anzunehmen oder abzulchnen. Die konſtitutionelle Pflicht gebot dem Herren» 
haufe, eine Berathbung auszufegen, Durch welche der Zwei, das Budget zu 
Stande zu bringen, nicht mehr erreicht werben kann, und wenn etwa dieſes 
Berbalten unangemeſſen erichten, fo blieb noch der Ausweg, das Budget in 
der Fafſung des Abgeordnetenhaufes anzunehmen. Dadurch hätte das Herren 
haus mwenigftend Lie verfaffungsmäßige Form für die Berausgabung ron 133 
Millionen gefichert, die Ausgleichung der Gegenjüge erleichtert, dem Aus⸗ 
bruch der Krifts verhindert. Was that aber das Herrenhaus? Nachdem e8 
den Konflikt möglichft gejchürt, den Milttärvorlagen die befannte ‚angenehme 
Temperatur” entgegengetragen, Die ‚ einjtweilige Kriegsbereitſchaft“ des Abges 
ordnetenhauſes mit Sohn überjchüttet und fo die Regierung auf jede Weije zu 
rücfichtslofem Vorgehen angefeuert hatte, fuchte e8 Die Verwirrung und Epan- 
nung zwiſchen den beiden anderen Faktoren der Geſetzgebung zu benugen, um 
jeinerfeit8 zur Erweiterung feiner Privilegien über Lie Schranken der Verfaſ⸗ 
fung hinauszugreifen. Es begnügte fich nicht mit ter VBerwerfung tes Bud⸗ 
getö, wie es aus den Beratbungen bes Abgeordnetenhauſes hervorgegangen 
war, fondern ed mafte fih an, das Budget in der urfprünglichen Faſſung der 
Regierungstorlage wieder berzuftellen und es in dieſer Form anzunehmen. 
Diefe Taktik des feudalen Herrenhaufes, durch die Megierung provocirt und 
vom Minifterpräftdenten austrüdlicd, gebilligt, zeugte Deutlich, daß der Kons 
flift bereitö zum Kampf des mit dem Ablolutismus verbündeten Junkerthums 
gegen das verfaffungsrreue Bürgerthum berangewachien war. 

Ten vereinigten Angriffen auf das Grundrecht bes Volkshauſes traten 
alle Fraktionen der großen liberalen Partei als eine gefchloffene Einheit ent« 
gegen. Am 13. October erließ das Abgeortnetenhauß, nach denfwürdigen 
Privatserhantlungen unter tem Vorfig des Grafen Schwerin, einen einftime 
migen Proteft gegen die verfafiungswitrigen Beſchlüſſe des Herrenhauſes, und 
dieſe Rechtsverwahrung hatte wenigftend den Erfolg, daß die Negierung beim 
Schluß des Landtages Anſtand nahm, fich zur Befchönigung ihres Verfahrens 
auf das Votum des Herrenhauſes zu berufen. Andererſeits hat fie aber bis- 
her nicht das Geringfte getban, um Lie in Ausſicht geftellte „Ausgleichung der 
hervorgetretenen Gegenjüge” herbeizuführen. Der Staatehaushalt wird von 
ihr nach eigenem Gutdünken fortgeführt, und die Beinde der Verfafjung Bes 
nugen dieſe Ralamität, um das im Entftchen begriffene, noch unfertige Gebaͤude 
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Frage anſchloß. Bill man diefed Verhalten mit der Rüdficht auf die innere 
Krife des Staats entichultigen, jo haben wir dagegen nichts einzuwenden. 
Aber auf feinen Ball kann es als Beweis einer felbftändigen preußifchen Politik, 
oder gar als Beifpiel einer großen und glänzenden Aktion angeführt werden *). 

Wir fchließen unfere Berrachtungen mit der Brage: welches ift das Ziel, 
das die preußifchen Staatslenfer ſich geftedt Haben? Wir fehen, daß fie 
unter Anſpannung aller Kräfte das Staatsichiff rüudwärts zu fleuern, fuchen, 
Daß fle, wie weiland Manteuffel-Weftphalen, beinahe willenlos den Inpulfen 
folgen, welche fie von der Beudalpartei empfangen. Die Mafregelung der 
liberalen Preſſe, die Purififation des Beamtenthums, die Anlehnung an die 
ftändifche Verfaſſung, e8 find die alten befannten Mittel der Reaktion, mit 
denen man wohl vorübergehend eine gewifle Wirkung hervorbringen kann, bie 
aber nimmermehr zum Ziele führen, fo lange die Grundlagen der Berfaffung 
fortbeftehen. . Will man auch dieſe bejeitigen? . Wir wiſſen 48 .nicht. - Aber 
wir flehen nicht an, einen Ausſpruch EHateaubrignds, den er im März 
1830 zunächft mit Rüuͤckſicht auf Frankrelich gethän, auf die Hegenwärtige Si⸗ 
tuation Preußens anzuwenden. „Jede Revolution von unten — fo lauten Die 
Worte — ift Heute unmöglich, aber fic kann von oben kommen; fle kann aus⸗ 
geben von einer Regierung, die jih in ihren Syflemen verirrt, und 
die ihr Land und ihr Jahrhundert nicht kennt.“ Die ungefehliche 
Drganijation des Heerweſens, die Lüdentheorie mit fammt ber budgetlofen Staats⸗ 
verwaltung find Verirrungen, gleichviel ob im Geiſte des abjolutiftifchen oder des 
tonftitutionellen Syſtems regiert wird. Und heißt e8 nicht die Zeit und ihre 
Bedürfniffe verfennen, wenn man den feudalen Agitationen gegen die Fonfti- 
tutionelle Staatsordnung allen möglichen Vorſchub Ieiftet? Wohin würbe 
man gerathen, wenn man bie beſtehende Verfaffung nicht mehr achten wollte? 
Daß fie eine Rothwendigkeit für das Land wie für die Regterung iſt, weil ohne 
fle der moderne bürgerlidye Staat nicht regiert werden kann, lehrt Die preußifche 
Berfaffungägefchichte auf jeder Seite. Wan verkennt die realen. Verhaͤltniſſe, 
man fegt die Adıtung aus den Augen, weldye man dem Staatsgrundgeſet 
ſchuldet, wenn man an feinen. wichtigften Beflimmungen deutelt und dreht. 
Bon folder heimlichen Mißachtung zur offenen Verlegung iſt nur ein Schritt. 
Aber „man verlekt Die Geſeze nie ungeftraft; und wenn bie Regiedung auch 
ſtark genug wäre fich einen Augenblid über das Grundgeſetz zu fiellen, einen 
vorübergehenden Vortheil zu erringen: fo würde fle doch ihre foftbarften Inte 
reſſen für eine mehr oder minder entfernte Zufunft blosſtellen.“ Dieſe be 
herzigenswerthen Worte fehrieb 1830 @uernon-Ranville, der Kollege 
Volignacs, einer von den Staatsſtreichminiſtern unter Karl X. 

(Schluß folgt.) 


*) Der Artikel iR gefchrieben vor dem Bekanntwerden der preußifch : ruſfiſchen 
Romvention vom 8. Februar. Wir werben auf den heilloſen Verſuch, Preußen in bie 
berüchtigte . Interventionspolitif der weiland heiligen Allianz Hineinzubrängen, in 
unferem naͤchſten Artikel zurücfommen. 


Be neueſten Forſchungen und Refultate der Elektrizität, 
des Kaguelismns und Galvanismns. 
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Gortfegung 


Die Elettriſirung durch Jaduktion bei dielektriſchen Körp ern 
erfolgt aud in frummen Linien. 


Als dielektrifche Körper bezeichnet Faraday diejenigen, welche wir gewöhns 
lich Nichtleiter nennen ; nämlich Schellad, Siegellad, Harz u. A. Um zu bes 
weiſen, daß die Juduktionen auch in krummen Linien vorfichgeht, conſtruirte 
Faraday folgenden Apparat, befchrieben in feinem Experimental - Researches: 


Sig. 5. 





Auf einen, am oberen Ende ausgehöhlten 


Schellackcylinder S ſtellte er eine metallene 


Halbkougel M in Fig. 5; hierauf rieb er die 


- obere Hälfte des Eylinders mit einen Fla⸗ 


nelltuch, wodurch er mit negativer Elektri⸗ 


‚. zität geladen wurde; dann berührte er die 


Balbkugel M mit dem Singer, um die durch 
Induktion von ihrer Oberfläche entwidelte 


.. negative Glektrizität abzuleiten. Mit der 


Kleinen, an einem ijolirten Stabe befinds 
lichen Kugel K berührte er nach einander 
dieStellena, b, ce, d, e, f, g, h, i, und hielt 
fie nach jeder Berührung in Coulombs 
Drebwage, worauf ſich ergab, daß fie mit 
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yofltiver Elektrizität geladen, weil die Schellarfflange negativ war. Es verftcht 
fih von ſelbſt, daß die Eleine Kugel nach jedem Erperiment entlaben werben 
muß; auch wird die Halbfugel mit der Erde in Verbindung gefeht. Hatte 
die Eleine Kugel die bei a, b und c bezeichnete Stelle, fo fonnte die Induction 
durch Die Luft in gerader Richtung erfolgen ; aber bei der Stellung d, e, f, g, h 
und i fonnte fle nicht durch die Halbfugel wirken, weil diefe mit der Erde in 
Verbindung fland, fondern mußte um den Eylinder herum in krummen Linien 
influiren. Die Eleine Kugel hatte in ihren verjchiedenen Stellungen folgende 
Eleftrizitätömengen, welche durch ihre Spannungen in der Wage alſo bezeichnet 
werden: 
In c entfpricht die Spannung . . 112° 

-= d ⸗ ⸗ ⸗ .. 108 
⸗20 — ⸗ FE 65 
5 f = 5 s . . . 35 J 
..g ⸗ ⸗ ⸗ ..87 
⸗ h 8 = = . . . 105 
ni ⸗ ⸗ ⸗ .... 98 

Hieraus ergibt ſich, daß die Induktion in krummen Linien, welche bei d 
beginnt, jchwächer ift, ala die in geraden Linien bei a, b und c. Sie vermin⸗ 
dert fich von d bis f, wächſt aber von da an biseh, wird aber über hund i 
Hinauf immer jchwächer, je weiter man die Fleine Kugel von der großen Halb⸗ 
kugel entfernt. | 

Erst man auf den durch Reibung elektriftrten Schelladchlinder ein mit 
Schellackfirniß überzogenes Glas, gefüllt mit rectifichetem Terpentindl, hält dann 
die kleine Kugel in das Terpentinöl und dann über die Oberfläche deflelben, 
fo wird fie ebenjo durdy Induction mit pofltiner Elektrizität geladen, weil der 
Scelladcylinder negativ war. Auch hier mußte dieInduftion nur in frummen 
Linien erfolgen. Faraday gibt noch verjchiedene andere Experimente, die ich 
hier nicht citiren will, wohl aber jeine Reiultate über das Induktionsvermögen 
bielektrifcher Körper und deren Molefularzuftand während der Induction. 

Er bewies durch Experimente, daß bei gleicher Entfernung die Induction 
durch Schellad hindurch mit größerer Intenfltät erfolgt als durch Luft, und 
daß bei derjelben Dide Die ifolirenden oder dielektriichen Körper ein ungleiche® 
Inductiondverhältniß zeigen. Die einfachen oder zuſammengſetzten Gaſe haben 
gleidye Induftionöfapacität, welche unabhängig iſt von der Temperatur und 
dem Trud des Gaſes. Wird das Induktionsvermögen der Luft als Einheit 
angenonunen, jo verhalten ſich die Bähigkeiten folgender Stoffe: Atmoſphaͤriſche 
Luft — 1,00. Walrath — 1,5. Glas — 1,15. Schellad — 2,00. Schwefel 
un 2,24. Eine eiwad modificitte Skala ſtellt Harris auf: Atmoſphäaͤriſche Luft 
— 1,90. Harz — 1,77. Pech — 1,80. Bienenwachs — 1,6. Glas — 1,90. 
Schellack — 1,35. Doch iſt die Differenz nicht groß. Nach Faraday haben 
Terpentinöl und Steinöl größeres Induktionsvermögen als die Luft. Kryſtal⸗ 
liſirte dielektriſche Körper zeigen in allen Richtungen daſſelbe Induktionsver⸗ 
mögen. 
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fie fih von ſelbſt. Hieraus ergibt ſich, daß die Atome eines vielektriichen 
Körpers in der Rühe eines eleftrifirten fich in einem Ähnlichen Zuflande be⸗ 
finden, wie Die Atome eines Eifenftabes, der von einen Magnet magnetifirt wird, 
Baradap fagt: „Die Iheilchen eines dielektriichen Körpers können in dieſem 
alle verglichen werden mit einer Reihe von fleinen Magnetnadeln, oder ge⸗ 
nauer mit einer Reihe Fleiner ijoliter Leiter‘. Als Hauptrefultat Diefer Experi⸗ 
mente ergibt fich, daß ein mit pofitiver oder negativer Elektrizität geladener Körper 
durch Die Luft oder Durch eine andere dazwiſchen befindliche dielektriſche Sub⸗ 
ftanz auf Die ihn zunächft ftehenden Leiter inducirend einwirft und eine gleiche 
und entgegengeirgte Ladung darauf erzeugt. Diefe Einwirkung erfolgt durch 
die Luft und durch dieleftrifche Körper in geraten und frummen Linien. Ein 
Leiter bewahrt deshalb Lie auf feiner Oberfläche empfangene oder auf ihn er⸗ 
zeugte Elektrizität nur an feiner Außenjeite, weil fle hier durch Die entgegen 
gejeßte Spannung der Yuft ober der anderen Lieleftriichen Körper, mit welcher 
die Außenfeite in Berührung ftcht, erbalten wird, denn die Luftatome leiſten 
Widerſtand und da fle entgegengefeßt eleftrifirt find, fo halten fie das Fluidum 
auf der Oberfläche des Leiters feft. Der pofltive und negative eleftrifche Zuftand 
ber Materie ift nicht der naturgemäße, beflindige, jondern nur ein vorübergehen⸗ 
der; die beiden Fluida find getrennt, in Spannung verfegt und fireben, fich durch 
gegenfeitige Anziehung wieder zu vereinigen, die Spannung auszugleichen ; fo» 
bald Dies geichehen, verhalten fie fich neutral. ine maſſive metallene Kugel 
bewahrt Deshalb die empfangene Elektrizität auf der Oberfläche, weil fich das 
Fluidum zu fchnell durch die inneren Atome fortpflanzt und dieſe den polaren 
Zuftand nicht dauernd erhalten können und weil, wie fchon bemerkt, die äußere 
entgegengefeßt podarifirte atnofphärifche Luft das auf der Kugel haftende . 
Fluidum nicht fo leicht entfliehen Täpt. Iſt die Oberfläche der Kugel pofitiv 
elektrifch, fo ift die umgebende Atmofphäre negativ und umgekehrt. Aber 
ſelbſt wenn die Atmofphäre und der Leiter gleichnamig polariftrt find, fo wirft 
erfterer rund um die Kugel herum abfloßend und verbintert daher auch in die⸗ 
fem Halle das Entweichen der Elektrizität von dem Reiter, voraudgeiegt, daß 
die Luft trocken genug ift, denn nur in diejen Zuftande ift fle Dieleftrifch oder 
nicht leitend; mit Feuchtigkeit gefchwängerte Luft läßt Die Elektrizität durch⸗ 
ziehen, faft ganz wie die Metalle. 

Höchſt intereffant find aber Faraday's Verfuche mit hohlen Kugeln. Er 
füllte eine folche mit Xerpentinöf, iſolirte diefelbe und fegte fle in Verbindung 
mit dem Conductor einer Elektrifirmafchine; Hierbei zeigte die Kugel nur auf 
der äußeren Oberfläche Efeftrizität. Darnach conftruirte ereinen hohlen Würfel, 
defien Wände aus einer leitenden Subſtanz beftanden; in fein Inneres, das 
mit Luft gefüllt blieb, brachte er einige fehr empfindliche Goldblaͤttchen⸗Elek⸗ 
troßfope. Diefer Apparat wurde ifolirt, äußerlich mit einer Eleftrifirmafchine 
verbunden und ihm dann eine folche ftarfe Ladung gegeben, Daß der Außen» 
ſeite ſtarke Funken entſtrömten; aber trogdem zeigte die Luft und das Elek⸗ 
trodkop im Inneren nicht das geringfte Zeichen von Clektrizität. Die Urfache 
iR, daß Die Atome der äußeren Luft durch Intuction polarifirt werden und am 
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Beſchaffenheit proportional. Wird ein foldyer Körper überlaven, jo läßt er 
das Plus fogleich in die Atmoſphaͤre firdinen und bewahrt nur das feiner Be⸗ 
ſchaffenheit genaͤße Quantum. Jedoch auch dieſes vermindert fich im Verlauf 
der Belt durch Ueberſtrömen in Die Atmofphäre. Eine andere Eigenfchaft bieten 
‚und aber die RNichtleiter oder dielektriſchen Körper dar; fie vernögen nicht nur 
ein viel größeres Quantum Elektrizität zu faffen als die Leiter, ſondern be 
währen auch ihre empfangene Ladung viel länger. Vermöge dieſer Befchaffen- 
‘heit laſſen fich Damit Apparate conftruiren, weldye auf verhältnigmäßig Fleiner 
Dberfläche vermittelft der Induction fehr große Dunntitäten Eleftrizität zu⸗ 
rüdhalten können. Solche Apparate nennt man Condenſatoren. Einer der 
gewähnlichfien Condenſatoren beftcht aus einer hohlen, mit Luft gefüllten Me- 
tallfugel, die man ifolirt aufftelle. Im Mittelpunkte hängt eine Kleine, mit po⸗ 
fitiver lektrizität geladene Kugel b. Durch 
Bermittelung der Luft erfolgt die Induction auf 

- die Wände der Kugel M, die innere wird negativ 
und die -Außere poſitiv eleftriich, jede der elek 
trifchen Ladungen iſt gleich derjenigen der indu⸗ 
eirenden Kugel b; bat dieſe ein Quantum + 
Gleftrizität glei 12, fo iſt das Quantum nes 
gativer Elektrizität an der Innenfeite der großen 
Kugel M gleih 12 und ebenfo dad pofltive 
Quantum der Außenſeite; denn von beiden Flu⸗ 

| Ida tritt ſtets dad der indneirenden Kugel gleiche 

Duantum in Spannung. VBerbintet man M mit der Erde, fo verliert die 
Außenfeite ihre ganze Elektrizität, die Innenfelte behält aber ihre durch die in- 
Ducirende Wirkung von b entividelte und zurüdgebaltene Elektrizität. Da bei 
den Kugeln die Induction in allen Richtungen gleichmäßig ift, fo zeigt auch 
die Ladung an jeder Stelle gleiche Intenfität. Ganz anders wird aber das 
Verhaͤltniß, wenn man den Raum fo theilt wie in Ar. 6 gefcheben und 1 mit 
Schwefel, 2 mit Schellad, 3 mit Glas und 4 mit Luft füllt. Jetzt erzeugt 
Die elektrifirte Kugel b ebenfalls gleiche Ladungen negativer und pofltiver Elek⸗ 
trizität auf der Innen» und Außenfeite von M, ganz fo wie vorber bei der 
bloßen Ruftfüllung, aber die Vertheilung auf der Innenfeite wird ungleich, fos 
bald man die Außenfeite von M durch einen Draht mit Der Erde verbindet; fie 
verliert ihre poſitive Elektrizität und wird neutral, während die Innenfeite noch 
das gleiche Quantum negativer Elektrizität bewahrt wie früher, aber fle ift in 
den vier Adfchnitten ungleichartig.. Dad Inductiondvermögen des Schwefeld 
ift größer ald das des Schellacks, letzteres größer ald das des Glaſes und die⸗ 
ſes befigt ein größeres Inductiondveruögen als die Luft, daher hat jeder Ab⸗ 
ſchnitt ein verſchiedenes Quantum Elektrizität, welche aber alle zufammen das 
frühere Quantum der Innenfeite repräfentiren. Hieraus geht hervor, Daß man 
ten Totalwerth der induÄrenden Kraft einer gegebenen elektrifchen Ladung nicht 
abändern fann, wohl aber durch eingelegte dieleftrifche Körper eine ungleiche 
Vertheilung bewirken und einen größeren oder geringeren Theil des Fluidums nach 


Fig. 6. 





Gleftrigität ıc. 95 


Wismuth Pitrium Riobium 
Binn Terbium Cadmium 
Blei. Erbium Kobalt 

Mangan Beryllium Nickel 
Uran Magneſium Eiſen 
Didym Calcium Zink 
Cerium Strontium Barium 
Lanthan Kohlenſtoff Lithium 
Thorium Antimon Natrium 
Zirkonium Tellur Kalium +E. 
Aluminium Tantal 


Hieraus ergibt fih, daß z. B. der Phosphor ſich gegen Sauerfloff po⸗ 
fitio, aber gegen Arfen negativ verhält, ebenjo wird Bor gegen Schwefel 
pofitio, aber gegen Titan negativ, Schwefel wird gegen Jod pofltiv und gegen 
Selen negativ elektriſch. Mit Ausnahme des Sauerftoffs und Kaliums können 
ſich alle Elemente entweder elektro⸗poſitiv oder elektro⸗negativ verhalten, je nach 
ihrer Bereinigung mit einem vorhergehenden oder nachſtehenden. Dieje durch 
zahlreiche Exrperiniente bewieſene Thatſache ift nicht anders zu erklären, als daß 
ME elektrifchen Fluida die Urelemente burchfreifen, und daß pofltive und nega⸗ 
tive Eleftrizitäten fih an die verfchiedenen Elemente — je nach ihren Vers 
bindungen — vertheilen. Stellt man z. B. Eifen und Zink zufammen, fo 
wird dad eine Fluidumz mehr zum Eifen und das andere mehr zum Zink bin- 
gezogen. Dieſes Geſetz refultirt aus der Natur der Elemente und iſt mit ihrer 
Eriftenz zugleich gegeben, fo daß das Geſetz deren Daſein bedingt und Die 
Eriftenz der Elemente auch zugleich ihre Gefege in fih birgt. Nach diefen 
Andeutungen werbe ich alle elektrifchen, galvanijchen und magnetiihen Er⸗ 
jcgeinungen nebſt den wichtigften Raturphäuomenen wie Gewitter, Rordlichter, 
den Erdmagnetismus und die thierifche Elektrizität zur Darftellung bringen 
und Urfache und Wirkung darin nachwelfen. Denn viele der wichtigften, in 
England und Frankreich entdeckten Thatfachen find der größten Zahl deutjcher 
Zefer noch unbekannt. Als Prof. Finn aus London deutfche Städte bereifte und 
eleftrifche Experimente vortrug, erregte er allgemeines Staunen über Die noch 
unbelannten Erſcheinungen. Und da die Elektrizität in allen anorganijchen 
und organijchen Prozeſſen die wichtigfte Rolle fpielt und demzufolge auch große 
Bedeutung in der Medicin erlangt hat, fo ift fle zum wichtigften und inter 
effanteften Studium der Neuzeit geworden, und bie Gebildeten aller Stände 
und Beruföflafien Eönnen und dürfen dieſen Wiffendzweig nicht mehr ignoriren, 
Ich werde die Experimente und Refultate in der Folge fo Far verftändlich als 
möglich darftellen, aber dabei doch ber firengften wiflenfchaftlichen Methode 


genügen. 
(Bortfegung folgt.) 
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Novelle 
von 
Ludwig Bechftein. 
(Fortſetzung.) 


7. 


Der Winter überzog die Fluren mit ſeinen Schneehüllen, und 
weder Haine noch Quellenorte vermochten dermalen zärtliche Herzen 
um ſich zu ſammeln. Nur in den Zimmern und in den Treibhäuſern 
blühten jetzt noch Roſen, die Roſa⸗Papiere aber gehören zu den Im⸗ 
mortellen. Wieder gelangte ein ſolches Herzblümchen in das Reſidenz⸗ 
ſchloß Blanlenburg, nur mit den wenigen Zeilen beſchrieben: 

Das Gedicht, mir fo liebend gewibmet, erhielt ich im fchwerften 
Unwohlfein; es war mir Erholung und Stärkung im Leiden. ’ 

Erſehntes Wiederſehen wird mich unaneiprechlich beglüden; ich 
würde mein Gebicht felbft überreichen. 

„Rod ein Gedicht?” feufzte Kleemann Heinlaut, als fein gütiger 
Gebietes ihm das Dlatt zum leſen behänbigte. 

Der Fürft fühlte, was ber Vertraute andeutete — daß es nicht 
angenehm fei, Liebesgedichte für Andre zu fchreiben, und noch weit weni⸗ 
ges gereimte Profa-Seufzer zu paraphrafiren, da fich einmal aus Diei 
feine Goldmünzen prägen lafien — und ſprach Beiter: „„Laſſen Sie doch 
dichten! Singe, wen Gefang gegeben! Wir mülfen ja nicht auf Alles 
antworten. Mich zieht uun einmal viefer Feine Roman an, wollen 
feben, wie fein Faden fich abſpinnt und zu Enbe läuft! Schreiben Sie, 
daß ein Wiederjehen mir nur höchſt erwünfcht fein werde. Doch lefen 
Sie exft weiter.“ u 

„Eine einzige Stelle des Gedichtes ift mir buntel,” las Kleemann: 
„Mein innigfiverehrter hoher Freund fpricht von einem Heilquell — 
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and lautete: 


Wenn aud Erinnerung an verfloff'ne fchöne Stunden 
Der Seele Dunkel mir mit mildem Glanz erfüllt”, 
Wenn fie auch leife hoffend ſich dem Leid entwunden, 
Und Himmelswonne fog im füßen Traumgebild, 

Der Liebe Sehnen fhwoll — und in noch tief'res Wehe 
Sank fie zurüd aus des getsäumten Glückes Höhe. 


So innig wie ih liebe, mich gelicht zu willen, 
Nur darin finde ich ein ewig bauernd Glück — 

D dürfte bald mein Herz dieß Hochgefühl genießen, 
An meines Lebens Stern entzüden fi der Bid! 
D, könnt’ ich bald der Liebe füßen Morten laufchen 
Beim Wiederfehn und Seele gegen Seele taufchen. 


Schon faßte faum das Herz, vom Hoffnungsftrahl durchdrungen, 
Die reihe Wonne, die dem fügen Troft entquillt, 

Der in der Seele mir wie Engeleharmonie erflungen, 

Und meiner ftillen Schnfucht Herbften Schmerz geſtillt. — 

Nun darf fih frei ver Bruſt die Liebesgluth entwinden 

Und dem Geliebten fi in Icher Flamme fünben. 


Mit inniger Liebe bleib’ ih Dir nun ganz ergeben, 
Mein Hoffen, Sehnen und Berlangen bift ja Du! 
Die höchſte Wonne fann nur Deine Liebe geben, 
Doch ohne diefe find’ ih nur im Grabe Ruf! 
Und wird Dein Herz auch wahrer Liebe Glüh'n empfinden 
So werd’ aud ich entzüdt den Weg zum Heilquell finden! 
Maria, 


„Hören Eie, Kleemann,“ nahm ver Fürft das Wort: „Sie hat 
den Wint über den Heilqueli nicht verftanten, ich möchte darauf wet⸗ 
ten. Sie fcheint jegt nur eine Allegorie in dem Ausdruck barin zu 
erbliden, wie man überhaupt von einem Quell des Heils, einem Born 
der Liebe, einem Urborn ter Gnate Spricht. Nur begreife ich nicht 
diefe Echwere ihres Begreifens.“ 

„„Wenn Durchlaucht meine geringe Meinung nicht ungnäpig neh- 
men wollen,” nahm darauf Kleemann das Wort: „„ſo ift biefe 
Dame, dieſe Brief» und Gebichtfenverin nicht die, welche Hochdie⸗ 
felben perfönlich kennen lernten — und «8 waltet jedenfalls hier ein 
feltfamer Irrthum, eine Perſonenverwechslung ver, vie zwar räthjelhaft 
ift, aber doch in ver Möglichkeit liegt." — Ä 

„Wo venten Sie hin?” rief Fürft Heinrich Günther. „Da fpiel- 
ten wir ja Komödie! Wo käme denn eine mir unbelannte Dritte bazır, 
mir fo geradezu zu fchreiben? Auch trifft ja Alles zu, Der Stand — 
der Vorname, nur der Zunahme ift etwas abgeändert, was fich alles 
leicht erklärt. Denlen Sie doch nur, follte e8 denn Zwei Bergwerks⸗ 
befigerinnen in München geben, bie beide Marin heißen? Webrigens 
will ich felbft einen Brief entwerfen, und Sie find blos jo gültig, den⸗ 
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alle feine freundlichen und herablafjenden Briefe gerichtet, ihren Namen, 
ihren Titel trug jede Auffchrift verfelben. Wie ſollte nun eine Andere 
gemeint fein? — ber wie fam er, ber entfernte Geliebte, ja Angebe- 
tete, zur Frage nach ihrer Schwefter? Maria Brunhard hatte feine 
Schwefter — feltiames Räthfel! Doch e8 mußte volles Licht in dieſes 
Käthjelonntel fallen, und dieſes Licht Tonnte nur durch offenes, ver- 
trauensvolles Hingeben ‚gewedt werben. Eine fo entſchiedene, in fich 
fefte Natur, wie die Maria's, bleibt nicht auf halbem Wege ftehen, jte 
dringt durch, fie ergründet Alles, fie macht Alles möglich. Es mußte 
wieber ein Roja-PBapierblatt in's Feld rüden, dem folgenve Zeilen ans 
vertraut wurben: 

„Unenblich erfreut über bie fo liebe Zufchrift, innigften Dank! 

Doch eine Stelle in dem lieben Briefe fann ich nicht faflen. 

Inden mir und meiner Mutter das unausfprechliche Glück einer 
Zufammenreife von Donauwörth bis Bamberg das erfte Mal zu Theil 
wurbe, mir auch im Therefienhain — in ver Nähe meines hohen Freun- 
des zu weilen, fomit nicht in dem romantifchen Lechthale. 

Warum Ste fih fo fehnell entfernten, konnte ich nicht begreifen, 
auch bin ich mir durchaus feiner faljchen Namen-Angabe bewußt. 

Mein offenes, freundliches Wejen erfreute damals meinen hoben 
Freund und gab mir ven Muth, ein Gedicht zu überjenven. 

Auch ich bin durch Krankheit und Gram gebeugt und gewiß nicht 
jünger geworben. 

D bitte, laſſen Sie bie Zweifel ſchwinden und gönnen Sie mir 
das bafpigite Wiederbegegnen! 

Meine Mutter lebt nicht bei, ſondern in Donauwörth und beſucht 
mich öfter. 

Die mir ſo theuern Briefe gelangen einzig und allein in meine Hand 
und bleiben in tieffter Bruſt begraben, indem ich fo ziemlich allein ſtehe. 

Bon meinem Manne bin ich zwar noch nicht völlig gefchieven, 
allein der Tag ijt nicht mehr fern, der mich ganz ver freiheit zurüdgibt. 

Ich lebe Hier einfach, genügjam, von aller Freude zurüdgezogen — 
glücklich würde ich mich fühlen, wenn mir die Freude gewährt würde, 
den mir fo theuern Freund wicder zu finpen. 

d. 27. März IS... M.“ 

„Eie ſcheinen doch recht zu haben,“ ſprach mit etwas krausgezo⸗ 
gener Stirn Fürſt Heinrich Günther zu feinen Geheimſecretär. Dieſe 
Dame iſt nicht meine Dame. Ich habe mich auf meiner letzten Reiſe 
vorigen Herbſt in Bamberg gar nicht aufgehalten, und bin allein gereiſt — 
allein wie Teufel kommt ſie dazu, mir ein Gedicht zu ſchicken? Sollte 
doch mein Sohn? — Aber das iſt ja gar nicht denfbar — und doch 
— auf feiner NRüdreifel Wer weiß? Hören Sie Kleemann, wir 
müſſen in tiefem Gebirge noch ein wenig tiefer bohren, wir müſſen 
auf ven Datum fchürfen, an welchen die Frau Bergwerksbeſitzerin im 
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tifche. Element von dem profaifchen verbrängt werben zu wollen fcheint, 
erfcheint mir ehrenhaft, offen zu Werte zu geben, und die Frau feiner 
Täuſchung zu überlafflen. Schreiben Sie ihr baher in freundlicher 
Weiſe, daß ein feltfamer Irrtum in ven Perfönlichleiten ftattgefunven 
babe, daß ich keineswegs das Vergnügen gehabt, ihre Belanntichaft zu 
machen, daß fie jedenfalls einen Dritten fiir mich genommen, wenn nicht 
diefer Dritte fogar aus uns unbelannten, aber jedenfalls felbftfüchtigen 
und zu mißbilligenden Gründen fich für mich ausgegeben babe.” — 

„„Und ein Bilonig, Durchlaucht? — Sie bittet um ein Bild⸗ 
niß.““ — fragte Kleemann aı. 

Der Fürſt ſann einige Augenblicke nach, dann erwiederte er: „Das 
geht nicht wohl an. Mich für die erſte Beſte malen zu laſſen, wäre 
mißlich, und einen tüchtigen Photographen haben wir zur Zeit noch 
richt.” 

„Sch wüßte einen Ausiweg, bemerkte ver Geheimfecretär. 

„Unb das wäre?” 

Senden Durchlaucht ihr die große Medaille für Wiffenfchaft 
mit Höchftbero gelungenem Bildniß in Silber. Dieſe erfüllt ven Zweck, 
ift ein ſchönes Anventen und verleiht keine Nechte. Die Wifjenjchaft, 
die dadurch belohnt wird, iſt die, welche Eure Durchlaucht felbft erlangen 
durch endlichen völligen Aufſchluß.“ 

„Richt übel!” bemerkte der Fürſt, erſchloß ein Bach feines Ars 
beitspulte® und hänbigte dem Geheimjecretär eine ftattliche Mebaille 
ein, beren Avers das höchjtgelungene ähnliche, natürlichſchöne Bruſtbild 
Heinrich Günthers ſchmückte, der Revers aber in einem Kranze ben 
Epruch zeigt: VIRTVTI ET MERITIS — der Zugend und ben Ber» 
bienften. — 


8. 


Als Marie Brunhard die Medaille empfing, war fie überglüdlich, 
fie vertiefte fich mit fo viel Wolluft in bie angebeteten Züge, wie eine 
Biene in das fühefte Nektarium einer Honigblume. Ya — dad war 
ihr hoher Freund, das war der Schnitt feines Haares, feines Bartes; 
des Auges offener zutraulicher, treuer Blick. Die Haltung erfchien auf 
der Medaille nur jtattlicher, als die Wirklichkeit ihr gezeigt, das war 
natürlich, dort hatte der jteife Rockkragen und bie Binde ven fchönen 
Hals gefeljelt und verftedt, Hier auf der Medaille war er blos und frei. 
Die ernfte, fchön gewölbte Stirn, die fein gefchnittene Nafe, die edle 
Ruhe, die fich in biefen Zügen ausgeprägt zeigte — es konnte fein 
anderer jein. 
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„Sehen Ste — fie läßt nicht los!“ fprach nach Empfang dieſes 
abermaligen Briefe ber Fürſt zu feinem Gebeimfecrretär. „Sie hält 
an, wie das Bananaifche Weib. Wir find noch immer nicht weiter — 
Sie müſſen noch einmal für mich in meinem Namen fchreiben, und um 
Zujendung der Karte bitten. Ich bin doch äußerft neugierig, zu er- 
fahren, Ber meine Rolle gejpielt hat, und ob mit, oder ohne Ab⸗ 
ſicht? — 

Der. entftandene Zweifel fchwand, das Phantom wurde im Iuneren 
Marie's zur Wahrheit. Sie wandelte durch ihre Räume mit freudes 
ſtrahlendem Geſicht, fie fang, was fie längſt unterlajfen, und oft bil⸗ 
tete den Refrain ihrer felbft gebichteten Geſänge bie Worte: „Dein 
bober Freund!’ 

Ihr Mann ſah endlich ein, dag für ihn Scheidung boch das Beſte 
ſei, denn er fürchtete eine Geiſtesſtörung, glaubte, daß ihr Verſtand 
gelitten habe und für jene nicht ſeltene Art von Närrinnen zureife, 
welche ſich für etwas abſonderlich Großes und Hohes halten, und mit 
Großem und Hohen: innig verbunden. Hohe Freunde, hohe Xiebe, hohe 
Gefühle, Hohe Schwingen des Genius, hohes Glüd, höchfte Empfindung, 
höchfte Wonne, höchſtes Entzüden — und alles nur Traum, Schatten, 
Sinnentäufhung, Einbildung, Eingebung verirrter und verwirrter 
Phuntafie. 

Das Ehepaar wurbe in Beiberfeitigem Einverjtänpnig vom Ehege⸗ 
richt geſchieden, nachdem letzterem noch triftige Gründe vorgelegt wor⸗ 
den waren. 

Für Frau Marie Brunhard gab es bald keinen Bergwerkbeſitz, 
keinen Titel mehr — es gab auch für fie feine Heiligen mehr. In⸗ 
mitten ihres zierlichen Tabernalels oder Heiligenſchreines im Cloſet hing 
nicht mehr das ſchöne Bild der Schuß» und Namenspatronin, ber aller⸗ 
feligften Jungfrau, fonvern in grünen golbumborbeten Sammet von 
beiden Seiten unter Glas gefaßt, die glänzende Medaille, das Bild 
aber wohlweislich gegen die Wand gekehrt, und nur in Stunden beilis 
ger Stille umgemwendet, geküßt und angebetet.. Statt eines frommen 
I. H. S. (a8 man: VIRTVTI ET MERITIS, doch war der Segen einer 
Infchrift jo Fräftig wie der ver anderen. Marie's Zeichen, uuter dem 
fie fiegen wollte und zu fiegen hofite, war nicht das Kreuz, ſondern 
das Herz. 

Ungern trennte fi) Marie von der theueren Starte, aber fie trennte 
fih doch von ihr. Sie jchrieb wieder mit ihrer zierlichen, feinen Hand: 

„Ah, weicher Schmerz erfüllt meine Seelel So wären fo viele 
zarte Worte nicht für mich bejtimmt geweien! Es ift mir undenkbar! 
Mit fchwerem Herzen leijte ich dem Berlangen meines hohen Freundes 
Folge. Ich erfülle ven Wunfch, überfenve die Karte, lege mein: Geheime 
niß vertrauenn in des edlen Freundes Bruſt. 

Ich wiederhole, daß wir am 18. September vorigen Jahres von 
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befprechen wollte, was denn auch geſchah. Rum ift mie Wlles erklärt; 
bie Dame bat gehört, daß ich mit jenem Zuge reife und.jenen. Reis 
ſenden für mich genommen. Ein allerdings feltfames und: abenteuer» 
fihe8 Quiproquo. Aber etwas fomifch doch — wie deute ich. ven Aus⸗ 
druck: das beneidende Räthſel? Mich dünkt, dieß Wort habe 
keinen Sinn. Wie es ſcheint, möchte die Dame dennoch und immer 
noch perſönliche Bekanntſchaft mit mir anknüpfen, das wäre aber völlig 
zwecklos. Machen Sie ihr doch den Standpunkt ein wenig klar, und 
deuten ſie ihr auf zarte Weiſe an, daß bei der Sachlage ich es eiuem 
glücklichen Zufall anheim geben müſſe, vielleicht einmal die Freude per⸗ 
ſönlichen Begegnens zu haben.” 

„Daun rathe ich ſubmiſſeſt, das Schloß in Vertheidigungsſtand 
zu verſetzen — denn ſie kommt, um erſt Breſche zu ſchießen und dann 
zu ſtürmen,“ ſcherzte Kleemann. 

„J, wo denken Sie hin!“ rief der Fürſt aus. „Das wird fie 
nicht! Zu welchem Zweck — die weite Reiſe — und was wollte ſie 
hier? — Schreiben Sie nur ſo, wie Ihnen ſagte!“ 

„Ich gehorche, Eure Durchlaucht, denke aber, daß die Sage von 
der weißen oder der ſchwarzen Frau bald genug hier auftauchen werde!“ 
verſetzte Kleemann. 

Der letzte Brief, welchen der Geheimſecretär an Frau Marie Brun⸗ 
hard im Namen ſeines Herrn ſchrieb, lautete: 


Verehrteſte Freundin! 


Es iſt in der That ein neckiſches Spiel des Zufalles zu nennen, 
daß Sie einen Dritten für mich halten mußten, und ich das mir ge⸗ 
ſendete Gedicht für das einer mir bekannten jungen und liebenswürdi⸗ 
gen Dame, die mit Ihnen gleichen Vornamen führt. An dieſe letztere, 
und nicht an Sie waren, num leider meine Antwortſchreiben gerichtet, 
doch ich glaube der Fügung Dank wiſſen zu müſſen, daß dieſe nicht an 
ihr richtige Ziel gelangten, weil jonft noch bevenklichere Berwidelungen 
hätten entjtehen können. Sie dürfen fich nicht leid fein lajfen, einen 
draven und ſehr tüchtigen Mann, per Ihr angenehmer Neifebegleiter 
war, für mich gehalten zu haben. Borftmeifter Hort ift der Diener 
eines meiner jürftlichen Vettern, und ich wünjchte, er wäre der meine. 

Ich kenne ihn fehr genau, und komme nicht felten auf großen 
Jagden mit ibm zufammen. Er lebt in guten Verhältniſſen und in 
einer glüdlichen Häuslichkeit. Poetifcher Schwärmer ift er freilich nicht, 
dazu bat er den Sinn nicht und auch nicht die Zeit, und feine äußerſt 
wadere Hausfrau dürfte wohl auch darin, wie in vielen anderen Dingen, 
auf das innigfte mit ihm barmoniren. Dieß der natürliche Grund, 
daß Sie auf Zufendung Ihres Gedichts Feine Antwort erhielten. Herrn 
Horft’8 geraber offener Sinn würde es fogar verfchmähen, ſich auf einer 
Reife eines falfhen Namens zu berienen. 


Das deutſche Lied. 


Für das Lied im deutſchen inne haben 
andere Ratıouen jo wenig ein Wort wie 
für Gemüthliqhfeit. 


Im Liebe Tiegt die erſte und unmittelbare Offenbarung der Mufik, der 
Tonſprache, durch welche der Menfch feine Keiden und Freuden, feine Gefühle 
überhaupt ansfprechen fann. Wie heute noch jedes Kind aus einer erregten 
Stimmung heraus eine Feine Melodie, ein Liedchen alfo fich erfchafft, fo hat 
jedes Bolt in feiner Kindheit wenigftens Lied und Tanz gehabt, denn in jedem 
Menſchen Liegt der Trieb und Drang, die Gefühle, die ſich flark in feiner 
Bruft bewegen, noch In anderer Weife, noch ausdrucksvoller als durch die 
Worte audzufprechen, die in ihrer Beſchränktheit ihm nicht genügen. 

Das Lied ift fonach der Keim und die Urform, aus welcher alle Muflt 
bi8 auf den heutigen Tag in den mannichfaltigften Blüthen und Formen ſich 
Herausgebifvet hat, ja es laͤßt fih am Ende wohl behaupten und nachweiſen, 
daß jedes Muſikſtück zulegt eigentlich nichts iſt als ein Lied oder eine Reihe 
von Liedern. Und wenn e8 eines Beweiſes bedürfte, daß Die Grundgeſetze der 
Muſik, die leider fo oft verfannt werden, In der Sache felbft, in der Ratur der 
Tonſprache und in der Ratur des Menfchen liegen, alfo ewig und unveränders 
lich find, daher auch ihre Beobachtung bei jeder Muſik unerläßlich if, würde 
ihn der Umftand geben, daß fle Niemand gemacht bat, daß fle vielmehr die 
Bedingungen find, and welchen allein Muſik enftehen kann, denn fle liegen 
fänmtlich in jeder, auch in der einfachften Melodie, im Alteften Liebe. Im 
jedem derfelben findet fih Zact, Tempo, Rhythmus, Tonart, Say, Periode, ja 
ſelbſt Harmonie, wenn letztere auch nur zweiftimmig. 

Das Lied, die Tonfprache Ift eine unmittelbare Schöpfung des Volkes, 
ein Ausflug des Volksgeiſtes, eine Blüthe der Menfchennatur. Kein Künftler, 
feine Kunft hat fle entdedt, erdacht und hervorgebracht. Dieje griffen nur 
auf, was fle vorfanden, erfannten, was Großes und Schönes daraus zu ges 
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Doch laſſen wir biefe fcherzenden Gedankenſpiele, um zum Ernſt pırüd- 
zukehren. 

Aus dem im Volke gleichſam von ſelbſt entſtandenen und emporgewach⸗ 
ſenen eigentlichen und urfpränglichen Volksliede ift bei weiterer und höherer 
Anssildung der Muflt mir Bewußtiein, Plan und Abficht, das Kunſtlied her⸗ 
ausgebildet worden. Alle wirklich muftfalifchen Nationen haben in dieſem 
Zweige der Kunft Gutes und Ausgezeichnetes aufzuweiſen, aber feine bat der 
Lieder eine fo unermepliche Zahl, Leine hat in dem Liebe felbft eine ſo endlofe 
Manichfaltigkeit als Die deutfche. Ia die anderen Rationen haben das Lied in 
unferem deutfchen Sinne, wie es unfere Dichter und Componiften ausgebildet 
haben, eigentlich gar nicht, fo wenig, daß fle nicht einmal ein Wort dafür bes 
figen und unfer Lied unverändert in ihre Sprachen aufnehmen mußten, was 
die Franzoſen fo ungeſchickt thaten, daß fe fagen le lieder. Die franzöſtſchen 
chansons und couplets find etwas von unſeren Liedern himmelweit Verſchie⸗ 
denes; daſſelbe gilt von den ttalienifchen und anderen @efängen, denn der In⸗ 
halt aller „Lieder“ der anderen Nationen bewegt ſich in fehr befchränkten Kreifen 
und betrifft ausfchlieplich Die Liebe oder fie find gar nur poinirte wigige Ein- 
fälle u. dgl. Die deutfchen Lieder und unfer Reichthum an denfelben find ein 
Ausflug unferer vorberrfchenden Gemüthlichkeit, einer Sache, für die auch 
fein Bolt ein entiprechendes Wort hat, und unferer univerjellen Gmpfindungs- 
weile, was vielleicht auf daſſelbe hinauskommt. 

Wie überall, fo bat aber der Dichter leider auch im Liede gar oftmals 
die ihm gefteckten Grenzen überfchritten und es laſſen fich ihm hier wie in den 
anderen Zweigen der Muſik Abwege nach den verfchietenften Seiten hin nady 
weiſen. 

So hat man, um nur ein Beiſpiel zu nennen, durch das ſogenannte Durch⸗ 
komponiren das Lied ber Arte zugeführt oder zu weit genaͤhert, ihm aber auch 
dadurch die Binprägekraft genommen, melche die mehrmalige genaue Wieder⸗ 
Holung einer und. derfelben Melodie gibt. Damit iſt in dem Liebe zugleich 
die Einheit der Stimmung zerriffen worden, die ein wefentliche® Moment des⸗ 
felben ift, denn das Lied foll eben nur eine und zwar eine einfache Empfindung 
ausdrüden und diefelbe in dem ‚Hörer werden. Wird eine Reihe, eine Mehr⸗ 
zahl verfchiedener Gefühleftimmungen angeſchlagen und verbunden, fo entiteht 
eine dramatifche Arte, bie ja Himmelweit von dem einfachen Liede ver⸗ 
fchieden iſt. 

Im Anfange Hielt fich das Kunflied oder Fünftliche Lied nahe oder doch 
näher an dem Raturliebe, dem Volksliede. Es fuchte die Kraft feiner Wirkung 
ausichließlih in der Melodie und zwar in ber möglich einfachen und einfach 
rhythmiſch Eonftruirten Melodie, fo daß es feinen Eindruck auch bei dem Mangel 
an harmoniſcher Begleitung nicht verlor, die ihrerſeits in der einfachften har⸗ 
moniſchen Unterlage beſtand. 

Sn ſol cher Weiſe ein ſchoͤnes Lieb zu ſchaffen, iſt die allerſchwerſte Auf⸗ 
gabe, weil e8 sein aus dem Herzen fließen muß. Darum blieb man auch nicht 
Jange bei diefer Einfachheit ſtehen. Ein Jeder wollte Liedes fomponiren, weit 
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dichtes — die Pointe, wie man fih austrüdt. Das, was er jagen will, liegt 
in feinem Gemüthe, aber jchon bei den erfien Anfängen des Kiedes, wenn es die 
Worte auch noch verhüllen. Das kann und darf der Dichter, ber Eomponift 
Darf ed nicht, weil die Mufif eben die Regungen des Gemüthes unmittelbar zu 
ſchildern hat. Zur Erläuterung erlaube ich mir ein Beifpiel anzuführen. Wenn 
„Emmeline“ in der „Schweizer Bamilie” zu ihrem Vater jagt: 
„Ber hörte wohl jemals mich lagen, 
Wer bat mich je traurig gefehn?“ 

To find diefe Worte an und für fich dic Bezeichnung einer heiteren Stim- 
amıng. WWeigl aber läßt Emmeline mit Recht Flagend fingen, denn ihre Worte 
find nur ein Schleier, der über ihr Gemüth gebreitet wird, in welchem Trauer 
und Klage wohnen. 

Falſche, durch unrichtige Auffaſſung herbeigeführte Gompofttion findet 
man in Der Vocalmuſik ſehr haͤufig, namentlich in nielen Liedern und vor Allem 
in Heineichen, die darum eing fchwere Aufgabe für den Componiſten finb, weil 
in ihnen tie Pointe häufig am Schluffe, in wenigen Worten fich enthüllt, — 
Die Bointe, in welcher gleichwohl die wahre Empfindung des Ganzen liegt. 
Wenn der Eomponift dievorausgebenten Worte des Dichters und die durch Die= 
felben angeregten Empfindungen für Wahrheit hält, fo muß er nothwendig dem 
Xiede einen ganz falfchen Ausdrud geben. Died Hat eben Franz vermieden und 
Darum find feine Liederkompofitionen auch in dieſer Hinficht Mufter. 


Sãchſiſche Geſchichtsſchreibung. 


Vor Kurzem wurde ein Organ für bie ſachſiſche Specialgeſchichte ins Leben 
gerufen, welches die Aufgabe Haben foll, der vorbereiteten Saͤchſiſchen Urs 
Zuntenfammlung ergänzend zur Eeite zu fleben und als „Centralpunkt“ zu 
dienen, „in welchem die den Quellen entnommmenen Schäge geborgen, 
sor planloferZerfireuung gefchügt, auch dem größeren Publikum zugänglich ge= 
macht und der fichtenden Kritik freigegeben werden. Wenn auch das „Archiv 
für die ſachſiſche Geſchichte“ naturgemäß den Brunbfag feithalten muß, 
Daß die Behandlung des hiſtoriſchen Materiald auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage geichebe, fo find wir doch den verbienftuollen Herausgeber, Pros 
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hiſtoriſche Literatur des im J. 1815 von Sachſen abgekommenen Gebiets, fo 
weit fie nicht in die Befchichte des Königreichs Sachſen übergreift, außerhalb 
unferes GBejchichtöfreifes bleibt.‘‘ 

Auch Hierin ichließt fi das ‚Archiv an die Aufgabe des beabfichtigten 
Codex diplomaticus an. Der Begriff „Säaͤchſiſche Geſchichte“ iſt dadurch 
allerdings in engere Grenzen gebannt, aber gerade in dieſer Befchränfung 
Itegt auch die Bürgſchaft der tieferen Durchdringung des vorhandenen Materials. 

Wachsmuth's Titerarifche Skizze zerfällt In drei Abtheilungen. . In der 
erften werden die hiftorifchen Beſtrebungen „vom Ausgange bes Mittel 
alters bis zum dreißigjährigen Kriege” dargelegt. Die liniverfitäs 
Wittenberg trat mit der Reformation auch als ehrwärdige Pflegerin hiſto⸗ 
tifcher Studien hervor, unter ihren Vertretern wird mit Recht Melanchthon 
als der erfte genannt. Ihm zur Seite flieht Spalatin. Den Reihen der 
Hiftorifer, welche nicht zu den Univerfitätslchrern zählen, am wenigften zu 
den Firchlichen, eröffnet Georg Agricola; praftifcher Arzt und Mineralog 
und die Beichichte nur ald Rebenfache betreibend, wurde er Doch von Kurfürft 
Morig mir der Abfaffung einer deutfch zu fchreibenden genealogifchen Ge⸗ 
fhichte Des Sächflfchen Yürftenhaufes betraut. In Georg Babricius fand 
Agricola einen würdigen Nachfolger. Eine Thatfache verdient befondere Be⸗ 
achtung: im Jahre 1531 beftellte der Kurfürft Auguft den Siftoriter Mattb. 
Dreffer zum Profeffor der Gefchichte auf der Univerfität Leipzig. „Wenn 
bei den Amte des Hiftoriographen Bekanntſchaft mit den Quellen fchriftendes 
Mittelalters die Hauptſache ausmachte, fo lehnte die Brofefiur der Gefchichte 
ſich an humaniſtiſche Bildung und blich Tange Zeit verbunden mit ber Brofeflur 
der Griech. und Rat. Sprache.” — Cyr. (d. h. Eyriacus, nicht Ehr., wie 
©. 5. verdrudt flieht) Spangenberg, obwohl kein Angehöriger der Wet⸗ 
tinifchen Erblande, verfaßte ein treffliches, auf Sachfen indgefammt berechnete 
Werk, die Mansfelder Ehronif 1572. Zu Ende des erften Abfchnittes wird 
die Sefchichtsfchreibung in den Albertinifchen Landen dürftig. Einen würdigen 
Abſchluß findet er in dem höchſt fchägbaren großen Werke des Weimarifchen 
Hofrathes Hortleder, welches noch heute eine wahre Fundgrube für die Kor» 
fhung if. — Am Schluſſe der erften Abtheilung befpricht Wachsemuth die 
Hiftorifchen Arbeiten nach ihrem Stoffe. Die genealogifche Richtung iſt vor⸗ 
herrſchend zunächft in Beziehung auf die Kürftenhäufer, dann auch auf bie 
Serkunft der Volfsftämme. ‚Dagegen ward die allgemeine Ges 
fhichte der Deutſchen Ration wenig beachtet.” Ortsgeſchichten 
find beliebt eben fo wie Biographien. Die Duellenforfhung war bis auf 
Hortleder ungenügend und Tüdenbaft, dabei aber werden auch die Archive vers 
wahrloft, und auf die Hülfe von Bibliothefen war felten zu rechnen. Kritiſch 
konnte die Gefchichtsbetrachtung noch nicht fein, man bielt noch feft an den 
mittelalterlichen Ueberlieferungen, wie ja auch die Humaniſten in Hinflcht der 
hiſtoriſchen Angaben der Elafflker nicht gerade fehr ſtrupulss waren. Schr 
treffend find bes Verfaflers Bemerkungen über die Redefreiheit der alten Hiſto⸗ 
riker, mit denen der erfte Abfchnitt gefchloffen wird: „Die Freimuͤthigkeit hatte 
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wurden, Borlefungen über Weltgefchichte und Sächſiſche Geſchichte zu halten, 
auch follten Die Studirenden auf die Rothwendigfeit und Nüglichkeit des Studi⸗ 
ums hiftorijcher Disciplinen befonders aufmerkjam gemacht werden. Aus der 
nicht geringen Zahl der Hiftoriker, zu denen ſich nun auch fchreibfertige 
Baftoren und Echullehrer gefellten, ift befonders ein Mann zu nennen, Ter für 
die Saͤchſiſche Geſchichte mit Erfolg thätig war, Heinrich. Don ihm flanımt 
die treffliche Bearbeitung der Saͤchfiſchen Geſammtgeſchichte. Nach ihm erwarb 
fih Weiſe beteutente Verdienſte. Wachsmuth gedenft mit Recht auch des 
waderen Schultes, obgleich er in der Veröffentlichung von Urkunden mehr 
für die erneftinifche Geſchichte wirkte. 

So nähert fi Der Verfaſſer unſere Gegenwart. Sachſen ift dem 
durch das ganze deutjche Vaterland fich verbreitenden Trieb nach biftorifcher 
Aufklärung nicht fremd geblichen, Doch wollen wir, un ehrlich zu fein, mit der 
Erwähnung der Thatjache nicht zurüdhalten, dag Sachen mit feiner Urkundene 
fammlung gegen antere Länder etwas jpät kommt. Die hiftorijchen und alter= 
thumöforjchenden Vereine, wie fle in ganz Deutfchland befichen, haben mit 
geringen Mitteln oft ſchon bewirkt, was jegt erft hier von Staatswegen bes 
gonnen wird. Daß wir zumeift dem Könige Johann die Beförderung folcher 
Beftrebungen zu vertanfen haben, ter jchon ald Herzog zu Sachſen der Bros 
tector der hiſtoriſchen Nereine war und öfters ihren Verſammlungen präfttirte, 
hat Wachsmuth gebührend hervorgehoben. Dis neu begründete ‚Arion‘ 
welches gewiffermaßen Den periodifchen Schriften jener Vereine entjprechen würde, 
ift gegen dieſe offenbar im Vortheil, chen weil nicht eine private Corporation 
die Herausgabe übernommen hat, jondern weil zwei anerfannte Gelehrte, von 
der Staatdregierung mit der Zeitung betraut, an der Spige des Unternehmens 
fichen und Die Beiträge überall herfonmen können, wenn fie Der Aufgabe ent» 
fprechen. Sicherlich find Die Vereingichriften gegen früher beſſer, wifſenſchaft⸗ 
licher, ftrenger geworden, aber ganz haben fle den Dilettantismus noch nicht 
abgeftreift. &8 fallen noch zu viel gelehrte Papierſchnitzelchen, um dieſes Bild 
zu gebrauchen, den Zeitfchriften anheim, welche die Redaktionen nicht zurück⸗ 
weifen fönnen, ohne zu verlegen; oft find dieſe auch froh, wenn fie nur ihre 
Hefte füllen können. In der äußeren Beftimmung, daß die Beiträge für das 
„Archiv“ „anſtändig honorirt“ werben, liegt ein nicht gering zu jchägender 
Vortheil. Sie giebt den Herausgebern eine wiffenfchaftliche Macht und bürgt 
dafür, daß der Inhalt immer ein gediegener fel. Hoffen wir, daß es nicht an 
tüchtigen Mitarbeitern gebreche und daß jene Manichfaltigkeit der Veiträge ein« 
trete, mit welcher allein eine pertodijche Schrift auf Die Tauer feſſeln kann! 

Zum Schluß kommt Wachsmuth postacta auch auf Die agenda zu fprechen 
und giebt, die Andeutungen bes Profpectus weiter ausführend, die hiſtoriſchen 
Stoffe an, welche ter Bearbeitung betürfen. Aufgefallen ift uns dabei, daß 
hier der Erforfchungter Landes ſprache mitfeiner Silbe Erwähnung gefchicht. 
Auch der Gegenwart wird ihr Recht geſchenkt: „Zum Schluffe nur noch die 
Bemerkung, baß wenn Lie Ducllenforfchung bis in hohes Altertum hinauf⸗ 
ufteigen berufen ift, die Anfchauungen ber Gegenwart ſich ald jüngites Material 
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Sogar die armen Auftralneger veranftalten Feſtmahlzeiten und Jagdfeſte, Deren 
Kern'der Kaͤnguruh⸗Braten bildet; die befteundeten Stämme bleiben mebrere 
Zage zufammen und erhöhen ihre Tafelfreuden mit Tanz, Waffenfpiel und Ge⸗ 
fang. Im Uebrigen müſſen fie effen ober faften, wie es der Zufall und das 
Gluͤck der Jagd mit ſich bringt. 

Bei denjenigen afrikanifchen Völkern, welche der Viehzucht und dem Ader« 
Bau obliegen, finden wir auch eine fetfichende Ordnung in den täglichen Mahl⸗ 
zeiten. In Alta, Sierra Leone und Loango (Weſtafrika) hält man zwei Haupt» 
wmahlzeiten, die eine Vormittags um 10 oder 11 Uhr, die andere Abende um 
6 Uhr bei Sonnenuntergang. In Senegambien ißt man gleich nach dem Auf⸗ 
fiehen, dann um 2 Uhr zu Mittag und endlich ganz fpät, Rachts um 11 Uhr, 
zu Abend, die legtere jenen kaum die vornehme Londoner Gefellichaft nach⸗ 
thut, welche, wenn fie um 5 oder 6 Uhr das reiche Mittaggmahl eingenommen 
Hat, doch fchon um 10 Uhr Abends mit dem Souper nachfolgt. Der Somali- 
Stamm der aderbauenden Ghiri (an der Oftfüfte Afrika's) frühſtückt um 6 Uhr 
früh, Hält um 10 Uhr das Mittagsmahl und Abends bei guter Zeit, wenn 
Ninder und Pferde heimgetrieben find, die Abendmahlzeit. 

Die Negerſklaven auf Kuba ftehen ınit Sonnenaufgang — um 6 Uhr — 
auf und arbeiten in der Morgenfrifche 2 Stunden, erhalten um 8 Uhr ihr 
Frühſtück nnd arbeiten wieder bid Mittag, wo ihnen zum Eſſen und Ruhen⸗ 
eine Stunde vergönnt if; dann feßen fie ihre Arbeit bis Sonnenuntergang 
(6 Uhr) fort und kochen fich ihr Abendefien felber. Die Ehinejen in Pinang 
(auf den Infeln Hinter-Indiens), welche eine Pilanzung befigen, laſſen in 
ähnlicher Weiſe ihre Kulied um 6 Uhr frühftüden, um 11 lihr einen Imbiß 
nehmen und Abends 6 Uhr nach vollendeter Arbeit die Hauptmahlgeit halten. 

Je nachdem der Tag in die Nacht hinein verlängert wird und alſo auch 
Das Aufftehen fpäter erfolgt, fallen die Mahlzeiten auf fpätere Stunden. Un⸗ 
fere Bauern und Kleinftädter haben zum guten Theil noch die alte Sitte beis 
behalten, zreiichen 9 und 10 Uhr zu Bette zu geben, um zeitig wieder auf dem 
Plage zu fein; ein erſtes Brühftüd um 6 oder um 7 Uhr — einen Imbiß um 
9 Uhr — Mittagseſſen 11 bis 12 Uhr, Vieruhr⸗ oder Veöperbrod, endlich 
Abendeſſen um 6 oder 7 Uhr. Im Mittelalter ſpeiſte man faſt allgemein um 
11 Uhr zu Mittag und um 6 Uhr zu Abend; allmälig verlängerte fich der Tag 
und die Sauptmahlzeit fiel auf 12, 1, 2 Uhr, fo daß nun auch das Abendeſſen 
auf 8 Uhr zurüdfehren mußte. In den deutfchen Seeftäbten und mitunter auch 
am Rhein nimmt die reichere und vornehmere Welt ein Gabelfrühflüd um 10 
Uhr und das „Diner“ nach franzöfticher Sitte um 4 Uhr. In einem englifchen 
oder norbamerifaniichen Bafthauje hält es fchwer, vor 8—9 Uhr ein Fruhſtuͤck 
zu bekommen, weil man auch fpäter zu Mittag und zu Abend ſpeiſt und in ben 
großen Städten bis um Witternacht noch Alles in Bewegung iſt. Der Flein« 
bürgerliche Ehinefe Hält fhon um 9 Ahr fein Frühmahl und um 5 oder 6 Uhr 
fein Abendeffen (bei den Vornehmen das eigentliche Haupteflen), fteht aber 
zeitiger auf als ber Engländer und legt fich bald nach 9 Uhr Abends fchlafen. 
Die Straßen Pekings find im Sommer jchon früh um 4 Uhr, im Winter um 


Mahlzeiten und Gaſtmaͤhler der Voͤlker. 121 


pichen, Blumen und Wohlgerüchen. Die Ruhebetten (lecti tricliniares) wurden 
zu dreien um die Speifetafel herumgefett, und jeder Divan faßte gewöhnlich 
3 Verſonen, welche auf den linfen Arm ſich flügend die Füße nach Hinten aus⸗ 
ſtreckten und mit Der Rechten die bequem zugerichteten Speifen ergriffen. Der 
rechts Liegente berührte mit feinen Hinterhaupte die Bruft jeines Linken Nach« 
bare, und bei Hochgeitellten nahmen vertraute Freunde und Günftlinge Dielen 
Plat ein*). Da man feine Suppe aß und die Fleiſchſtücke gleich zerfchnitten 
vorgelegt wurde, brauchte man weder Löffel noch Mefler und Babel; auch die 
Tiſchtücher waren, wie noch jegt im Morgenlande, unbekannt. Der Sklave, 
weichen der Geladene mitbrachte ober welcher jedem Gaſt nom Gaſtgeber beige» 
geben wurde, nahm vor dem Beginn bed Mahls die Sandalen von den Büfen 
de& Herrn, cin anderer reichte dad Wafler zum Wachen ter Hände. Der alte 
Brauch, das Mahl mit religidfen Seremonien zu beginnen und zu enden, er⸗ 
bielt fich bis in die fpätefte Zeit. Die Juden begannen und ſchloſſen mit einem 
Ziichgebet. Griechen und Römer nahmen am Schluß des eigentlichen Mahles 
einen Schluck ungenijchten Weines zu Ehren des guten Daͤmon; das Trinfe 
mahl ward durch drei Kibationen eingeleitet, welche den Göttern, den Heroen 
und dem rettenden Zeus gejpvendet wurden. Wie die Römer Tas eigentliche 
Trinken erſt mit dem Rachtijch begannen, To ſchloſſen die Griechen an ihre Haupt⸗ 
mahlzeit und den Rachriich das Trinfgelag (symposion) an — denn beim Eſſen 
enthielt man fi) des Trinkens, um legteres deſto gründlicher nadızuholen. Ent⸗ 
weter der ‚Herr Ted Hauſes oder cin eigend dazu erwählter „Sympoſiarch“, ges 
wöhnlich ein Hausfreund (bei den Juden „der Speifemeijter ‘‘) mifchte den 
Bein, beftimmte die Zahl und Die Größe der Becher, leitete das Zutrinken 
und begann ten Sfolien-Gejang, zu deſſen Kortfegung er Durch Leberreichung 
eined Myrthenzweiges aufforderte. Er brachte auch allerlei Raͤthſel und Witz⸗ 
ſpiele vor, und wollte man feine geiftige Ahärigkeit, fo wurden Tänzerinnen und 
Blötenfpielerinnen geholt. Auch die Juden belebten ihre Feſtmahlzeiten mit 
Muſik und Gefang, mit Scherz und Rätbjelipiel**) und auch mit Zanz***), 
In der Koftbarfeit der Eß⸗ und Trinfgeichirre, der Fülle und Auswahl der 
Speiien und in der Menge ter geladenen Gäfte juchten Die Begüterten möglichfit 
zu glänzen. : Weber Griechen, noch Aegypter und Juden trieben jedoch den 
Zafellurus und die Schwelgerei jo in’d Maßloſe und endlich in's Unfinnige 
und Thierijche, wie die Römer. Schon in der letzten Zeit der Nepublik vers 
ſchwendete der Sohn des berühmten Schaufpiclerd Aeſopus jeinen ganzen Reich⸗ 
thum in unjinnigen Gelagen, wobei u. A. Schüffeln mit Nachtigallzungen oder 
in Eſſig aufgelöjte Perlen aufgetragen wurden. Die früher erlajfenen Zurus- 
geicge vermochten der Schlenimerei feinen Eintrag zu thun. Schon das Feſt⸗ 
mahl, Das man dem Befleger des Sertorius, dem Metellius Pius (71 v. Chr.) 





*) Daher beißt es auch von Ichannes, dem Lieblingsjünger Sefu, daß er zu 
Tiſche jaß (lag) an der Bruft tes Herrn (Ev. Ich. 13, 23.) 

es Vergl. Richter 14, 12 ff. 

*e*) Matth. 14, 6. 
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Fiſch⸗Fricafſee, Ragout von Saueutern, zahme Enten, wilde Enten (gedämpft), 
Haſen, Geflügel, picentinifche Brode (eins der leckerſten Badwerfe); 4) Nach⸗ 
tifch. Diefer iſt und von dem Berichterftatter nicht im Einzelnen befchrieben 
wurden; er befland für gewöhnlich: aus Aepfeln, Birnen, Feigen, Oliven, 
Weintrauben, Piſtacien, Datteln, Ananas nebſt allerlei Badwerf und Eonfekt, 
Ein einziged Gaſtmahl, welches Lucullus dem Pompejus und Cicero gab, die fich 
erft abfichtlich amı Morgen felber eingeladen hatten, Fam über 10,000 Thaler zu 
fliehen. Die raffinirte Zubereitung mancher Speifen machte eine Menge von Kö⸗ 
hen und aufwartenden Sklaven nöthig ; nicht minder Foftipielig war der Trans» 
port, denn man holte die Pfauen am liebften von Samoß, die Kraniche von Me- 
108, die Hafelhühner aus Phrygien, die Böckchen aus Ambracia, junge Thunfiſche 
aus dem Bosporus, Muränen aus der Meerenge von Gibraltar, Auftern von Tas 
zent, Störe von Rhodus, Rüffe von Thaſos, Datteln aus Aegypten, Eicheln 
aus Spanien. . 

Die alten Germanen waren wohl tüchtige Zecher, die ganze Tage und. 
Rächte Hinter ihren Meth- und Bierfrügen zubringen Eonnten, aber ihre Rab 
sungsmittel gingen nicht über das hinaus, was ihnen bie deutfchen Wälder, 
Flüſſe und Seefüften boten, und fie Hatten darin eine reiche Auswahl von aller« 
lei Wild, als z. B. Hirfche und Rebe, wilde Kaninchen und Hajen, den Bär, 
dad Elenn und Wildſchwein; von Geflügel: wilde Tauben, den Auerhahn und 
Birkhahn, das Hafelhuhn und die Wildente, Wachteln, Staare und Kranımetör 
vögel. Unter den Hausthieren lieferten das Rind, das Schwein (bie marſi⸗ 
fchen,d. i. weſtphaͤliſche Schinken waren fchon früh berühmt), das Schaf und 
felbft das Pferd nahrbafte Fleiſchgerichte; bei den Opfermahlzeiten war das 
Pferdefleiſch beliebt, und der Genuß deſſelben hörte erſt mit der Verbreitung des 
Ghriftentdums auf. Ein Brei von Hafer, Hirfe oder Haideforn (mie er noch 
jegt in Weftphalen, Oldenburg, Schleöwig- Holftein üblich iſt) bildete den 
Haupttheil der Pflangennahrung, und Die würzigen Kräuter der heimiichen 
Wälder und Felder (Salbei, Feldkümmel, Fenchel, Pfefferkraut, Raute, Wer⸗ 
muth, Kümmel) nebſt den Beeren und Schlehen, welche eingemacht reizende 
Säuren geben, lieferten in den erſten Zeiten das Gewürz. Je vielſeitiger die 
Berührung mit dem Auslande und das gefellige Leben im Volke felber wurde, 
um fo mehr bildete fich auch Die Kochkunft aus; der Pfeffer trat als Haupt⸗ 
gewürz auf, ihm folgten (durch die Holländer nach Europa gebracht) Ingwer, 
Bimmet, Bewürznägelein, Musfatnuß, und fchon in Folge der Kreuszüge ward 
durch die Venetianer auch der Zuder*) allgemeiner verbreitet, obwohl er feines 
hoben Preiſes willen eine geraume Zeit lang nur ſehr fpärlich angewandt wer« 
den Eonnte und der Honig noch immer feine Stelle vertrat. Zur Einweihung 
der Frauenkirche in Weißenfels, am 15. September 1303, wurde dem Raums 
burger Bischof Bruno zu Ehren auf dem Rathhauſe ein zweitägiged Gaſtmahl 


*) Die Araber brachten das Zuckerrohr nach Sicilien und legten dort Zuckerrohr⸗ 
pflanzungen an; fie Fannten auch die Kunft, ven Zucker zu kryſtalliſiven. 


Mahlzeiten und Gaſtmaͤhler der Völker. 123 


Wenn man betenft, dag von den Seftmahlzeiten der Fürften, Grafen und 
und Herren auch ein großartiger Hofflaat, die Spielleute und Luftigmacher 
und auch Die Armen das Ihrige bekamen und die Zahl Der Gäfte oft nad) 
Hunderten zählte, jo wird und der Reichthum ber Berichte weniger in Erſtau⸗ 
nen fegen, obſchon gegen die Mäßigfeit unſeres Jahrhunderts der Unterjchied 
och groß genug if. Noch unmäßiger war man im Zrinfen, und wie früher 
die Ritter auf ihren Burgen, zechten dann bie Städter auf ihren Herbergen 
und Innungsfeiten, auf dem Rathskeller und im Wirthshaus bis zum völligen 
Raufh. Die Sitte des Zutrinkens, auf welches Jeder „Befcheid thun“ mußte, 
war ganz auf das Toll- und Volltrinfen angelegt, und wie jehr die Sauflufl 
überhand genommen hatte, beweift der Mäßigfeitöverein, den im Jahre 1524 
die Kurfürften von Trier und Pfalz, Die Biſchöfe von Würzburg und Straß- 
burg, Breiburg und Speyer, die rheinifchen Pfalggrafen, der Markgraf von 
Brandenburg und ber Landgraf von Heffen ftifteten. Faſt zwei Jahrhunderte 
jpäter (1703) ward im Begenjag zu Dem Deutichen Mäßigfeitforten von Bo8« 
quiere8 d'Aramon in Sranfreih, in Gemeinjchaft mit vielen Adeligen aus 
Deutichland und Spanien, ein Trinkorden von firengfter Obſervanz 
(lordre de la boisson de l’&troite observance) geftiftet, deſſen Mitglieder alljähr- 
lich zum Generalfapitel die edeliten Weine ihrer Gegend einjenden mußten, 
und deſſen Zwed Darin beftand, Den Weingenuß und Lie Tafelfreuden zu ers 
höhen und zu verfeinern. Diejer Verein erlofch jedoch bald wicter, da im 
fpanijchen Erbfolgefricge Die verfchiebenen Mitglieder ſich als Feinde gegenüber 
treten mußten. Es ift nicht zu verfennen, daß mit Den feineren franzöflichen 
Weinen und der feineren franzöftichen Kochkunſt, wie fie ſich feit Audwig XIV; 
über Deutfchland und in die vornehmere Welt ſelbſt der flavifchen Kinder ver» 
breitete, der rohen Schwelgerei und Zrunfjucht doch Abbruch geſchah. Wenn 
fi) auch noch im vorigen Jahrhundert der ruſiſche Adel mit Dem Zaren an der 
Spitze in Branntwein beraufchte, fo ift Loch jegt der Ehampagner der Lieblings⸗ 
wein an den Tafeln ter reicheren und vornehneren Ruſſen geworden. Der 
Engländer ift im Punkt des Eſſens und Trinkens durchaus fein Freund großer 
Enthaltſamkeit; er pflegt jedoch erſt ann, wenn fich die Damen entfernt 
haben und das Tifchtuch weggenommen iſt, feiner Trinkluſt den Zügel ſchießen 
zu laffen und die ftarfen Weine in jehr jtarfen Ouantitäten zu genichen. 

Trinkgelage finden wir bei den Völfern der verfchiedenften Kulturftufen. 
Die Südjre-Infulaner haben ihre Kawa-Partieen, und dieſe bilden bei ihnen 
eine Haupt- und Stantdaftion, von welcher der Unbemittelte und Niedrigſtehende 
ausgejchlojfen ift. Die Kawa- Wurzel gehört einer Pflanze aus dem Pfeffer 
geichlecht (piper methysticum) an. ine Gejellichaft thut ſich zuſammen, um 
die Wurzel zu fauen, ganz fo, wie es die Indianer Südamerifa’d mit den Mais- 
körnern, Bataten und Maniof machen, um Kawi (den Maiswein) zu befommen. 
Als vor einigen Jahren die franzöſiſche, Sultane“ nach Uta, einer von den 
Loyalitäts-Inſeln Fam, wurte die Mannichaft des Schiffes von Sr. Majeftüt, 
Dem Häuptlinge der Infel, zur „Kawa“ gelaten. In dem „Thronſaal“ der 
geräumigen Hütte faßen auf einer runden Bank ein Tugend junger Mädchen 
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(Bom franzöfifhen Buͤchermarkt.) Zu den manichfachen Anzeichen, aus 
denen fih auf Geift und Wefen, Neigung und Geſchmacksrichtung einer Bevölterung mit 
ziemlicher Sicherheit ſchließen läßt, gehören auch die Ausftellungen an den Schaus 
fenflern der Buchhändler. Wer 3. DB. jebt, geblendet von einer unvergleichlichen nie 
geſehenen Pracht, die neuen Straßen des Faiferlihen Paris durchwandert, wird fofort 
in fehr verlezender Weife an den inneren geiftig:fittlihen Kern diefer riefenhaften 
Umwandlung erinnert werden, wenn er nur einen flüchtigen Bli auf die Titel der 
glänzend ausgeftatteten Bücher wirft, welche hinter mächtigen Spiegelfcheiben die Auf⸗ 
merffamfeit der Vorüberziehenden erregen follen. Gin Berichteritatter des Londoner 
„Athenäum“ hat dort kürzlich binnen wenigen Minuten folgendes Berzeichniß folcher 
Büchertitel angefertigt, welche den Zuftand der heutigen franzöflfchen Literatur hin⸗ 
länglih charakterifiren: Die Sünde eines Chemanns. — Die galanten Höfe — 
Gin merkwürdiger Zug in den Privatfitten der Griechen. — Bas eine Jungfrau nicht 
lefen darf. — Sie liebt (mit einem ganz unflttlihen Titelbilde). — Der Teufel des 
Altovens (Titelbild gleichfalls abſcheulich. — Der Ruf einer Frau. — Die Frauen 
der Provence. — Lüflerne und unfittlihe Schriften werden überall und zu allen 
Seiten einen untergeorbneten Leferfreis finden. Wo aber eine vermehrte Probuftion und 
ein maſſenhafter Abfah derſelben fich einflellen, wo die fonft das Dunkel fuchende 
Ausnahme zur offentundigen Erſcheinung bes Tages wird, wo hervorragende Talente 
nur diefes Genre mit hartnädiger Beharrlichfeit Fultiviren, es mit dem Nimbus der 
Bildung und Poefie zu überhauchen fuchen und dennoch von Feiner Seite her ber 
handgreiflihen Berberblichfeit eines ſolchen Treibens gefeuert wird, da kann man 
immer als unzweifelhaft annehmen, daß etwas faul und Franf ift im Innern des 
Geſellſchaftsorganismus. Es mag nicht fhwer fein, eine zu phantaftifcher Yrivolität 
geneigte Beoölferung durch allerhand ſtimulirende Sinnenteize, durch Hervorlockung 
und Befriedigung niedriger Leidenfchaften und Begierden eine Zeitlang von ebleren 
Berrebungen abzulenken und für den Mangel politifcher, bürgerlicher und Literarifcher 
Freiheit zu entfchäbigen. Unausbleiblih und heillos werben aber die thatfächlichen 
Folgen fein, welche aus fol’ einer lähmenden Vergiftung tes nationalen Geiſtes 
fih nothwendig erzeugen müſſen. — Was Deutſchland betrifft, fo darf es fein Bes 
fremden erregen, daß es auch hier Literarifche Spekulanten giebt, welche dieſe efels 
hafteften Ausfchwipungen, den glänzend herausgepußten, parfumirten und überzuders 
ten Moder einer verwefenten Literatur ihren Landéleuten als eine pikante Speife 
aufzutifchen fuchen. Bedenklich aber if jedenfalls der Erfolg, welchen ihre Unter 
nehmungen gefunten haben. So hat z. B. eine der Ueberfegungen bes Feydeau'ſchen 
Romans „Fauny“ bereits drei Auflagen erlebt, ein in feinen Details wie in feiner 
ganzen Tendenz. und Berehnung durchaus verwerflihes und nichtonutziges Buch. 
Men braucht fein moralifizender Pedant zu fein, um fih nah Durchleſung deſſelben 
zu fagen, daß wir mehr als die Rheingelüfle der Franzoſen die Miasmen zu fürchten 
haben, welche aus dem von Orgienbunft erfüllten, mit Tünftlichen Blumen übers 
deckten Sumpfe ihrer heutigen Mode:Literatur allmälig zu uns herüberbringen. 
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Der Sommer ging vorüber; Fürſt Heinrich Günther reiſte in 
Kleemanns Begleitung wieder nach Ems. Das erſte was er dort las, 
war natürlich die Liſte der Kurgäſte. Da ſtand: Frau Bergwerkbe⸗ 
fitzerin Marie von Brunau, geb. von Wallhoff, Wittwe, aus München, 
und gleich unter ihr: Fräulein Cäcilie von Wallhoff, ebenvaber. 

„Marie bier und ſchon Wittwel‘ vief der Fürft halb hocher⸗ 
freut, balb theilnehmend aus. Bald genug war er auf der Promes 
nade — bald genug entvedte er zwei Damen in tiefer Trauerfleivung. 
Das mußten die Schweftern fen — und fie waren ed, Der Fürft 
ftellte fich den lieben Belanntinnen vor, er ſprach fein Bedauern über den 
fo frühen Verluſt Mariens aus. Sie war fehr bleich, fehr angegrif- 
fen, aber eine unendliche Milde verklärte ihr Weſen; ihr Verzichtleiften 
auf ein fo kurz genoſſenes Glück hatte etwas Engelhaftes. Gern wurbe 
fih der glüdfich heiteren Stunden des vorjährigen Herbftes erinnert, 
und Marie fprah: „Sagte ich e8 nicht im vorigen Jahre: So — 
wie damals wir uns faben — ſehen wir einander nicht wieder. Es 
zitterte fchon damals eine trübe Ahnung durch mein Herz. Ich bangte 
vor ber Verbindung, die jo bald fich löſen mußte — ich hoffte nie auf 
Glück!“ 

„Das Ihnen doch noch zu Theil werden kann, wie Sie es ſo ſehr 
verdienen. Sie ſind noch ſo jung, Frau von Brunau; die Zeit kann 
und wird Ihre Seelenwunden mit zarter Hülfe heilen. Mich freut es, 
daß Sie hierher kamen, erlauben Sie mir, mich zuweilen mit Ihnen 
unterhalten zu dürfen; betrachten Sie mich als einen alten väterlichen 
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: „Ei, bann werbe ich ihn ja bier fehen und kann bie Reife 
ſparen,“ rief Maria, von einem Strahl neuer Hoffnung befeelt. Gran 
ſam löfchte Kleemann auch dieſen wieder aus, indem er fagte: 

„Dieſes wird nicht fein, meine Verehrteftel — Gleich nach dem 
Einzug bleiben die Herren Abgeordneten im Nefivenzfchloß, wo für ihre 
Dequemlichkeit geforgt ift, dann folgt die große Tafel, nach biefer bes 
ginnt das Theater, und nach vefien Beendigung reiten alle Forſtbe⸗ 
amten nach ihrem Sammelplag, um übermorgen früh beim Jagdfeſte 
rechtzeitig einzutreffen.“ | 

„„Sie wifſen Alles fo genau, mein Herr" — nahm Maria wie⸗ 
der das Wort: „„dürfte ich fragen?““ 

„Woher ich das weiß?“ unterbrach Kleemann liſtig: „Sehen Sie, 
meine Gnädige, der Forſtmeiſter Horſt, das iſt mein Vetter — ein 
lieber Mann, von den beſten Eigenſchaften — ein ſehr angenehmer 
Geſellſchafter, zumal auf Reiſen.“ — 

„„Nun denn — ſo werde ich hier bleiben, und die Stunde ab⸗ 
warten, wo ich dieſen, Ihren angenehmen Herrn Vetter ſprechen kann. 
— Ih kann ja wohl — begann, fich rückwärts biegend — Maria den 
hinter ihr an der Vorlegetafel befchäftigten Gaftgeber zu fragen: „mein 
Zimmer einige Tage behalten?‘ 

„„Bedaure ſehr!““ verfekte ver Wirth. „„Alles verfagt, Alles 
beftelft! für morgen ift nicht das Heinfte Zimmer frei. Sie fagten ja 
geftern, daß Sie heute wieder abreifen würden, darauf bin nur erhielten 
Sie für die Nacht und den heutigen Tag Ihr Zimmer!’ 

„O mein Gott,” ſprach Maria in fich hinein und dann nad 
einem inneren Kampfe fagte fie zu Kleemann: „Könnte ich denn nicht 
vielleicht bei Ihnen, werther Herr, für Geld und gute Worte nur 
auf zwei Tage ein Rämmerchen erhalten, Ihre Frau Gemahlin wirb 
gewiß fo menfchlich fein, einer Fremden dieſe Bitte nicht abzufchlagen I“ 

Kleemann zeigte das verlegenfte Geficht von der Welt. „Bei mir 
— meine Gnädige? Würbe mir die größte Ehre und Freude fein, muß 
aber unendlich bebauern — denn fehen Sie, ich bin — was man fo 
zu nennen pflegt, ein alter Junggeſell — war leider nie fo glüdlich, 
verbeirathet zu fein.” — Maria erhob fich völlig verzichtleiftend vom 
Stuhle, verneigte fih und fügte: „Mein Herr! wünſche recht guten 
Appetit gehabt zu haben!” worauf fie alsbald das Speifezimmer mit 
dem ſtolzen Schritte einer Königin verlieh. 

Gegen neun Uhr am 15. November ging bie Poft nad) Süden ab, 
fie hatte fich merklich verfpätet; die Pferde hatten erft vorher aus ber 
Nähe einen Amtmann holen müſſen, Maria war bie einzige Reifende. ‘Der 
Himmel hellte fih auf — nad einer Stunde begegnete ihr der ftatt- 
liche Zug, ihr Wagen fuhr zur Seite und hielt. Blaſende Poſtillons, 
Vorreiter ohne Zahl, gepußte Bauernburfchen, junge Bürgerſöhne, bie 
Gensdarmerie — jet — bie edle Yägerei, an ihrer Spike ſtolz und 
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ftattlich auf herrlichen Rappen Forjtmeijter Horft. Maria fah aus dem 
Boftiwagen, Horjt ſah fte, — er erlannte fie, war ‚voller Verwunderung 
und größte Zum Halten war keine Zeit vergönnt. Sie erwiderte 
feinen Gruß unter Thränen mit wehendem Tuche — die „Flagge ver 
Liebe‘ wird jelbiges im Freiſchütz genannt. In allen umliegenven 
Dörfern läuteten bie Gloden, in der Ferne fnaliten die Willkommen⸗ 
fchüffe der Refidenz- Kanonen. Das neuvermählte Fürftenpaar mar 
eine liebliche, nur zu raſch vorüberſchwindende Erfcheinung — Bald 
war Alles vorüber, Alles ſtill — Alles vorbei. 

Höher und höher zum Walde hinan zog fich der Weg, in ven hohen 
Tanuenforſten raufchte dumpf und hohl ber Schneewind. Maria mußte 
die Fenſter ihres Wagens fchließen, Kalte Tropfen ſchlugen daran. Heiße 
Tropfen floffen innen, und alles unendliche Wehgefühl, das je in einem 
Frauenbuſen gebrannt, Löfte fich in den erſterbend bingehauchten Worten: 


Kummer und Thränen ale treue Gefährten, 
Leiten mich ſtets auf des Lebens Bahn! 

Glücklich — ah — foll ih ja niemals werden — 
Fahre hin! fahre bin, du Holder Wahn. 


Griechenland und die orientaliſche Frage. 
Von 


Br. 2. Koeppe. 


Die griechifche Revolution bat wieder einmal bie Achtfamfeit Europas 
auf eine Ration gezogen, von der feit den Septembertagen 1843 nur felten bie 
Nede war. Vegnügten fich die Hellenen mit der befcheidenen Rolle, die von 
den Schugmächten ihnen zugebacht ift, fo hätten fie längft aufgehört, für die 
abendländifchen Völker ein Gegenftand ernftlicher Teilnahme zu fein. Ihre 
Erhebung wäre dann wenig mehr als ein Sturm in einem Glaſe Wafler, der 
Erfolg ein an fich gleichgültiger Dynaftiewechfel, der nur die betheiligten Höfe 
intereffiren würde, Die Diplomatie, die in jedem orientalifchen Ruftzuge eine 
Gefahr für das europälfche Gleichgewicht wittert, Eönnte fd der Sorge um ihr 
Lieblingsphantom entfchlagen und Hellas ruhig feinem Schidfal überlaffen. 
Aber das' kleine Griechenvolf glaubt zu höheren Dirfden berufen zu fein. Erbe 
eines großen Ramens, der feiner Eitelkeit fchmeichelt und feinen Ehrgez ent 
flammt, träumt e8 von ber Wieberherftellung des byzantinifchen Reichs und 
erwartet mit Ungeduld den Tag, wo die finfende Macht des Halbmondes zu- 
fammenbrechen wird. Die Zukunft Griechenlands ift deshalb auch für uns 
eine wichtige Srage. Sie trägt in ihrem Schoße Revolutionen, welche die ganze 
Welt intereffiren, und wird vielleicht eine Löfung der orientalifchen Frage her⸗ 
beiführen, die man bezweifeln oder leugnen, über die man lachen oder fpotten 
kann, und die dennoch den Zielpunft der griechifchen Bewegung bildet. 

Während Italien an die Thore Roms Flopft und Einlaß begehrt, ſteht 
Griechenland auf, um den Weg nach Konftantinopel zu fuchen. Es gilt, im 
Abendlande wie im Morgenlande der Theofratie, die als morfche Ruine aus 
dem Schutt mittelalterlich barbarifcher Staatöruftände in die Iebendige Gegen⸗ 
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längft abgefchüttelt, dafür aber eine Mißregierung eingetaufcht, die in ben. Ins 
tereflen des Einderlofen deutichen Königspaares einen mächtigen Rückhalt fand. 
Als nun zuerft die Flamme der Empörung in den Provinzen aufloderte, trat 
die Schwäche und Unfaͤhigkeit der Regierung in einer Reihe von Maßregeln zu 
Tage, die von neuem dem Lande gerechten Grund zur linzufriebenbeit gab und 
dadurch den Sturz der Dynaftie befchleunigte. Während der König und die 
Königin, getäufcht von einer fcheinbaren Wiederkehr der Volksgunſt, eine Luſt⸗ 
reife nach Meflenien unternahmen, brach plöglich ein allgemeiner Aufitand aus, 
in Folge defien die Zönigliche Yamilie fich genöthigt fah, das Land ohne 
Scwertfteich zu verlaffen. Nicht im Sturmgebraus einer Revolution, in den 
friedlich fich Fräufelnden Rauchwolken eines Töniglichen Dampfers entſchwand 
der Beherricher Griechenlands den ftaunenden Blicken feined Volks. 

Hellas war wieder Herr feines Schicjald geworden. Welchen Gebrauch 
bat e8 bis jegt von der neuen Sreiheit gemacht? Die proviforiiche Regierung 
berief eine Rational» Berfammlung aller Griechen nach Athen, aber noch che 
diefelbe zufammentrat, ſtimmte dad ganze griechische Volk ber die Thronfolge 
ab und entfchied ſich mit ungeheurer Mehrheit für den englifchen Prinzen Als 
fred. Die republikanijche Staatdform war jomit von vornherein befeitigt, ob» 
ſchon bie freifinnige Partei der Patrioten, die zuerſt in der Mevolution den 
Kampfplag betreten hatte, eine Menge Republikaner in ihren Nethen zählte. 
Mehr als diefe Selbftzügelung bes revolutionären Geiſtes überrafchte die bei⸗ 
fptellofe Leichtigkeit, mit der die Königewahl zu Stande fam, namentlich in 
Rußland, wo man mit Zunerficht darauf gerechnet hatte, Daß Die Wahl auf den 
Herzog von Keuchtenberg fallen würde. Allein die guten Dienfte, welche die 
moskowitiſche Volitik dem neugriechifchen Staate einft geleifter hat, waren 
nicht der Art gewefen, um die Hellenen nach ruſſiſcher Herrfchaft Tüftern zu 
machen. Sie wollten licher frei und unabhängig bleiben, als fich von Peters⸗ 
burg ber durch einen rufitichen Bürften beberrichen zu laffen. Dagegen batten 
fie ein fehr nahe liegende8 und Dringendes Intereffe, ſich in ein beſſeres Ver⸗ 
hältnip zu England zu fegen. Denn diefe Macht ift die einzige, Die um ihres 
eigenen Vortheils willen das Gedeihen und dic Entfaltung eines freien ſelbſt⸗ 
fländigen Griechenlands wirkſam unterflügen wird und muß, ſobald fle zu der 
Erkenntniß kommt, daß die Türfenherrichaft trog aller Opfer, bie von euros 
päiicher Seite Daran gewandt worden find, fich niemals verjüngen und laäutern 
wirt. Die Erhaltung des o8manifchen Reiche tjt zwar noch beute, wie zu den 
Zeiten Pitt's, ein Dogma der englifchen Politik, aber die Regierung Großbri⸗ 
tanniens bat durch ihr Verhalten in der griechifchen Thronfolgefrage wie in 
ber Frage der jontichen Injeln den Beweis geliefert, daß fle auch an den Fall 
einer politifchen Reugeftaltung ber illyriſchen Halbinfel Denkt und dieſer Zu⸗ 
Funft vororbeiten will. Und fie wird, durch Die Ereigniffe im Orient belehrt, 
den griechifchen Staat al8 einen brauchbaren und nüglichen Bauftein zu ber 
bereinftigen politifchen Ordnung des Morgenlandes betrachten. Die Wahl des 
Prinzen Alfred Fonnte ſie gemäß den Berträgen der Schugmächte nicht anneh⸗ 
men, aber ſie bat diefelbe benugt, um andere ihr mißliebige Bewerber aus dem 
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Dynaſtie der neue König entſtamme, darauf wird nicht viel ankommen; mag er 
ein Koburger oder ein Wittelöbacher fein, gleichviel, wenn er nur ein wahrhaft 
freifinniger und nationaler Regent if. Nur einem folchen wird es gelingen, 
dem unglüdlichen Lande den inneren Frieden wiederzugeben und den Griechen 
eine beflere Zukunft zu gründen. Der erſte Schritt dazu wäre die Einführung 
eines Syſtems volksthümlicher Inftitutionen. Zmei Reformen find vor allen 
dringend geboten: die Reorganijationder Gemeindeverhältniſſe, 
um die allgemeine Thätigkeit in lokale Bahnen zu Ienfen, wo fie Erſprießliches 
leiften Eönnte, und die Abſchaffung der Zehnten, die bidher die Bildung 
eines wirtbichaftlichen und gefitteten Bauernftandes verhindert haben. Bevor 
nicht der Grund zu einer tücdhtigen Municipalverfaffung und zu einen weiſen 
Binanzfoften gelegt worden ift, darf Griechenland nicht daran denken, im 
Orient moralifche Eroberungen zu machen. Glaubt das griechifche Volk, auf 
der illyriſchen Halbinjel zu einer ähnlichen Rolle berufen zu fein, wie fle Pie- 
mont mit vielem Geſchick und Erfolg in Italien gejpielt hat, fo möge es zu» 
nächft Durch bürgerliche Zucht und Sitte, Durch firenge Orbnung und Gejeglich- 
feit den Beweis liefern, Daß es die Fähigkeit zur Gründung eines großen Ge⸗ 
meinweſens bejigt. Es verzichte auf Den abenteuerlichen Plan, das alte Kaiſer⸗ 
thum Bozanz auf den verfaulten Trümmern wieder aufzurichten, und fege ſich 
durch eine weile Oejeggebung und durch gute Einrichtungen für die Dereinftige 
politiiche Neugeftaltung der europäifchen Türkei in :Bereitichaft. 

Ob es eine gure Politik wäre, im Orient ein mächtiged Griechenreich zu 
Ichaffen und zu flügen, das hier ein natürliched Gegengewicht gegen Rußland 
bilden würde, darüber läßt jich ftreiten. Aber jo viel ift Har, daß die Auflo« 
fung des türfijchen Reichs langſam aber ftetig ihren Bortgang ninmt, und Daß, 
wenn Öriechenland am Tage des Zujammerfturzes nicht in geordneten Verhält« 
niffen feftftcht und Der Kryſtalliſationskern eines neuen fonftitutionellen Staats⸗ 
weſens werden fann, Die allgemeine Anarchie zum größten Vortheil Rußlands 
bereindrechen wirt. Tie Rolle der Padiſchahe iſt Heutzurage ausgejpielt, über 
furz oder lang wird die große Erbichaft Der Byzantinerwelt ohne Teflament und 
Kodicill vakant werden. Zwar ift der „Franke Mann“ noch nicht verblichyen, 
aber das Leben har fich bereit8 aus den ertremen Iheilen des ungeheuren Ries 
jenleibes in den Herzpunkt zurüdgezogen, wo es allein noch in Bieberhige und 
galvaniſchen Prozefjen gegen tie Verwejung kaͤmpft. Von dem in fich zerfal= 
lenen Islam ift feine Hülfe zu erwarten, jeder ernftliche Negenerationdverfuch 
würte vielmehr nur Dazu dienen, das Uebel zu verfchlimmern,, den tödtlichen 
Ausgang zu bejchleunigen. Wie man auch von der Xchensfähigfeit der Türfei 
denfen möge, Die verzweiflungsvollen Kuren, deren fie ſich auf Anrathen ihrer 
beiorgten Nachbarn unterzicht, beweifen hinlänglich, daß man ihren Zuftand für 
ſehr bedenklich Hält. Wollte die Pforte Eurzweg alle Reformen und Neuerungen 
mit dem römijchen Non possumus abweijen, jo würde fie ihre weitlichen Freunde 
gegen fich erbitteen und jehr bald unter ben Schlägen der Moskowiter und der 
aufftindifchen Raja zuſammenbrechen. Verſucht fic aber durch innere Ver⸗ 
befferungen neue Kräfte zu gewinnen, jo weckt fie den Argwohn Rußlands, das 
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in ganz armen Familien irgend ein muflfalifches Inftrument, womit die Kinder 
nach den Schulftunden die übrige Zeit zur Breude und Erholung ausfüllen 
und die Eltern is heiteren Briedendaccorden die Begleitung fyielen. Aber 
nicht nur die mufllalifchen Hochgenüſſe find es, welche und zur Tonkunſt führen, 
fondern es wird auch hierdurch die geiftige Empfänglichkeit für alles Wiflens- 
würdige erweckt, genährt und gepflegt. Gründe genug, um den Kindern ein 
muſikaliſches Inftrument lernen zu laffen, wenn auch nur bis zu einem gewiffen 
Grade der Fertigkeit, Virtuofen brauchen und follen fie nicht werden. Mit 
der Muſik müffen aber auch ſtets die bildenden Künfte nebft Poefle Hand in 
Hand gehen, wenn eine harmoniſche Seiftesbildung erzielt werden foll. 

Wer ſelbſt jein ganzes Lchen hindurch viel anhaltende abfirakte Studien 
gemacht und dabei abwechſelnd ſich mit Muſik befcyäftigte, der fand fich gewiß 
oft bewogen, von dem Studium an das Piano zu eilen und dann wieder zu den 
Büchern zu greifen. Iſt der Menſch nach ſechsſtündigem Arbeiten auf dem Ger 
biet der Philojophie, Mathematik oder Jurisprudenz fo erichlafft, daß die Denk⸗ 
organe den Dienft verfagen und die jcharfe Auffaffung und Urtheilsfraft wie 
umflort erſcheint, da mag er nur eine Tondichtung fpielen oder cin tief er⸗ 
greifendes Lied fingen hören, und er wird fogleich-wie eleftrifirt fich neu befebt 
und zu neuer Thätigfeit geftärft fühlen und dann wieder mehrere Stunden ab« 
ſtrakt wiſſenſchaftlich thätig fein können. Bei folcher Abwechſelung ift es mög⸗ 
lich, dag man täglich vierzehn Stunden ftudiren fann, ohne dabei fehr ermübet 
zu werden. Die Anficht des ehrwürdigen Arago, daß der Gelehrte, welcher 
nicht 14 Stunden täglich fludire, faul fei (wie er oftmals fagte), iſt durchaus 
nicht zu mißbilligen. Ich kenne einen Mann, der viele Jahre hindurch ſechs⸗ 
zehn Stunden täglich flutirte, der jogar bei den Mahlzeiten las, aß und ſchrieb. 
Dabei befand er fich fo harmoniſch geftimmt und fo behaglich wohl, als Ichte 
er ein höheres, idealeres Seiftedfeben, ungetrübt von förperlichen Berührungen 
und Beläftiguugen der Außenwelt, In diefer Periode dachte er im Schlafe 
an den Arbeiten fort, womit er ſich wachend befchäftigte, und nicht jelten löſten 
ſich ihm Hierbei die verwidehtften Probleme und er fchaute und erkannte nun 
klar, wad er im Zuftande des wachen Sinnenlebend nicht zu ergründen ver 
mochte. Ein überdies keineswegs feltener Ball, der den Beweis gibt, daß der 
menichliche Geift unter gewiflen Umfländen in cin höheres Stadium des Lebens 
zu treten vermag, wenn er nicht vom Leibe und den Sinnorganen beläftigt und 
zerftreut wird. Bei gewifien fonambulen Zuftänden jcheint ed, ja man kann 
fagen, iſt e8 offenbar gewiß, Daß der Menfchengeift in erhöhter Potenz wirkſam 
if. Ein Problem, das vom materialiftiihen Stantpunfte niemals gelöſt 
werden fann, daher für Aberglaube und Betrügerei erklärt wird. Freilich muß 
man nicht jeden Traumzuſtand und jede Schwärmerei für ein höheres Seelen⸗ 
leben haften und auspofaunen; oft find Träume und fonambule Thätige 
keiten nur zufamnmenhanglofe Vorflellungen. Die wahrhaft höheren Geiftes- 
wirkungen im irdifchen Leben erfcheinen fehr felten, weil fie nicht zum alltäglich 
fich vollziehenden Gefege gehören, fondern nur wie Kometen felten zum Vor⸗ 
fhein fommen und für unfer irdifches Erdenjein anomal find. Den Grund 
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Kunſtthätigkeit alle Zeit widmen, um, wie fie glauben, hierdurch wahrhaft 
Großes leiften zu können, find oft bie einfeitigften und nicht felten ignorantes 
fien Leute der Gefellfchaft. Sie zeichnen, malen oder modelliren von früh bis 
fpät in die Racht hinein. Sind es Tonkünftler, fo fpielen fie ihr Inftrument 
von Morgens 5 bis Abends 10 Uhr und vernachläffigen fogar die nöthigften 
Schulkenntniſſe. Bragt man diefe Handwerkskünſtler über dieſes oder jenes 
funftwiflenfchaftliche oder Afthetifche Werk, fo etwidern fie, daß ſie es nicht ges 
leſen und auch nicht lefen wollen, weil der Verfafler eigentlich gar nichts von 
ihrer Kunft verſtaͤnde. Was Hätten Springer, Vifcher und andere Kunftfri- 
titer in der Malerei und Plaſtik geleiftet, daB ſie ſich anmaßten, Afthetifche Werke 
darüber zu fchreiben, und den Künftlern allerlei Geſetze, Regeln und Kunſtan⸗ 
fihten aufdrängen wollten !! 

So ſprachen ſich Maler aus, die mit ihren Producten alle Kunftaudftel- 
lungen anfüllen. Wer dies unglaublich findet, dem Fönnte ich zum Beweije die 
Ramen nennen; ich bin überzeugt, fle befennen diefe Anficht auch öffentlich und 
werden dieſe Ausfage nicht zurüdnehmen. Auch kenne ich viele Tonkünftler, 
welche bedeutende Diregentenflellen begleiten, aber dieſelbe beichränfte Anficht 
hegen und meinen, die Afthetichen Schreibereien beförterten die Praxis nicht 
um eine Stufe höher, fontern nähen im Gegentheil noch die nöthige Zeit zur 
Hebung weg. 

Unter den Schriftftellern und Dichtern herrſchen jolche bornirte Vorur⸗ 
theife nicht oder doch nur bei wenigen Individuen. Es hat freilich zu allen 
Zeiten folche Dichterlinge gegeben, welche glaubten, nur das viele Kejen zahl- 
reicher Verſe, Romane und Tragötien bilde den wahren Dichter; aber ihre 
Bahl war ſtets gering. Solche Menfchen thun dann weiter nichts, als daß fle 
auf Gefühle und Gedanken finnen und auf Reime Jagd machen ; haben fie Dann 
ein paar wohlgeortnete Verſe zu Stande gebracht, fo find fie glücklich. 

Auch die Gelehrten haben jeßt ihre Studienfreife erweitert und befchäftigen 
ſich mit faft allen Wiffenszweigen, weil einer zur Ergänzung des anderen dient 
und jogar notbwendig if. Das bornirte VBorurtheil, man müffe fi nur dem 
Fachſtudium ausfchließlich widmen, wenn man darin Großes Teiften wolle, if 
jeßt faſt überall zum Gejpött geworben. Die Geologen und Aerzte können nicht 
ohne das Studium der Chemie tiefere Borfchungen machen und die Juriften 
und Geſchichtsforſcher nicht ohne Philofophie. Der Philofoph ift gezwungen, 
von allen wiflenfchaftlichen Unterfucyungen und deren NRefultaten Kenntniß zu 
nehmen, um darüber pbilofophiren und die Geſetze des Weltall erklären zu 
Eönnen. Aber doch trifft man auch zuweilen Gelehrte, welche ſich wirklich aus 
Bruntjag nicht mit jo Vielerlei befallen. Ich fchickte einem Univerfitätöpros 
feflor der Philoſophie meine Abhandlung über die Parteien in der Kunflfritif, 
erhielt fie aber unaufgefchnitten mit der Bemerkung zurüd; ‚Die philoſophiſche 
Abhandlung wolle er behalten, aber die funftwifienfchaftliche intereffire ihn nicht, 
fei nicht fein Fach.” 

Wer erftaunt Gierüber nicht! — Ieder mit Arbeiten überhäufte Geſchaͤfte⸗ 
mann freut fih, wenn er in den Mufeftunden einen Artifel über Gemälde, 
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zu ergründen. &benfo haben unter den Dichtern nur biejerrigen eine große 
Anzahl unübertrefflicher Werke erzeugt, welche alle Kenntniſſe und alles Wiſſens⸗ 
würbdige der Vergangenheit und Gegenwart in fich aufgenommen und fämmts- 
liche Lebensiphären Eennen gelernt hatten. Dan denfe nur-an Shafespeare, 
Goethe und Schiller. Denn nur durch ihre vielfachen Studien und Kenntmiffe 
vermochten ſie einen folchen tiefen Gefüͤhls⸗ und Gedankenreichthum in ihren 
Produkten darzuftellen. Dagegen jene Dichter, welche dies nicht gethan, mochten 
fie auch noch fo genial begabt fein, brachten Doch nur Verfe über Liebesluft 
und Liebesleid und zwar obne höhere Gedanken und tieferen Gefühlsinhalt. 
Man kann von diefen Männern viele Bände ihrer Werke zur Hand nehmen und 
findet Doch nur jelten ein paar neue Ideen, nicht einmal eine neue Rede⸗ 
wendung oder intereffante Darftellung einer Gefühlsfituation tritt Daraus ent« 
gegen. Alles ift fehon dagewefen, und noch dazu in viel fchönerer Form. Der⸗ 
gleichen Dichterlinge fünnten wir genug nambaft machen, ‚wenn dies bier ber 
Zweck wäre; ich will aber feine verfünliche Polemik eröffnen, fondern nur bie 
Berhältniffe objectiv darftellen. Denn diefe verfchicdenen Bildungdgrade machen 
fih auch im gewöhnlichen Leben ſehr bemerkbar. Jene harmonifch audgebil« 
deten Geifter fichen uns wie Ideale gleichiam zur Nachahmung da; während 
die einfeitigen Charaktere oft wahre urtofttäten find und überall eckig und 
abftoßend auf ihre Umgebung wirfen. Unglücklich tft derjenige, welcher in der 
Näbe eines folchen fehroffen Charakters leben muß. 

Ich Habe fihon oben dargelegt, daß folche einfeitige Menfchen ſich nicht 
felten auf allerlei Abiwege verirren. Wem find nicht ſchon im Leben foldye un⸗ 
glückliche Genies begegnet, welche entweder dem Trunf, Spiel .oder anderen 
Reidenichaften ergeben waren!!! — 

Menichen, die oft hoch begabt waren und auch einzelne portreffliche Werke 
erzeugt hatten, vermochten nicht Die Selbftbeherrfchung über fich zu gewinnen 
und verfanfen in after bis zum Untergang. Ich Habe folche Menfchen näher 
fennen zu lernen gefuchtund fand bei ihnen nicht die nothwendigſten Kenntniffe. 
Nur bierdurch tft e8 erflärlich, wie in ihnen ein Trich vorherrfchend und zur 
Reidenichaft werden Fonnte, fo daß ihr ganzes geiftiges Wefen Davon umfangen 
und ihr Selbſt gänzlich abforbirt wurde. Grabbe, Büchner, Böhner, Kirchhoff 
und viele andere Künftler und Dichter ftehen und ala warnende Beifpiele da. 
Jeder Künftler follte nebft feinen fpectellen artiftifhen Studien auch etwas 
Geſchichte, Aeſthetik, Philoſophie und Raturwifienfchaft ſtudiren. Beim Dichter 
iſt dies durchaus abſolut nothwendig. Gewiß würden und dann nicht täglich 
ſo viel einſeitige und dabei doch ſo arrogante Charaktere begegnen. Ebenſo 
würden jene ertremen leidenſchaftlichen Charakterzüge verſchwinden, welche in 
der Kunſt und im Leben ſehr flörend und fchädlich wirken und nicht felten 
Unglüd in jene Familien bringen, mit denen fle durch Berwanttfchaftsbande ver- 
Tnüpft find. — 

Was die weibliche Geiſtesbildung betrifft, fo tft Diefe in heutiger Belt im 
Allgemeinen viel manichfaltiger und zum Theil auch harmonifcher als bei dem 
Männern. Hiermit will ich aber nicht fagen, daß die Frauen einen höheren 
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«Herzens für immer entriffen ward. — Aber alle diefe Seelenleiden werden am 
fiherften gemildert und geheilt durch wiffenfchaftliche Befchäftigungen. Was 
man noch dagegen empfiehlt, wie gejellfchaftliche Vergnügungen, Meifen ac. er 
reicht felten den beabfichtigten Zwei. Wer felbft einmal in feinem Leben tief 
leidend war, faft unüberwindlichen Gram zu bulten Hatte und fich jodann durch 
die Philofophie davon befreite, der weiß ficherlich, daß viele Geiſtesmacht die 
fegendreichfte Heihrirfung auf alle Gemütböfranfheiten ausübt. Menfchen, 
denen daß Leben ſtets unter roſtgem Sonnenfcein der Liebe und Luft dahin⸗ 
floß, weldye niemald Kummer unt Gram zu erleiden hatten, bie alio den 
Seelenfchmerz nur aus der Poeſte fennen lernten, werden leicht zu glauben ges 
neigt fein, er herrſche mehr in der Einbildung und Dichtung als in der Wirklich⸗ 
keit; dieſe glücklichen Erdenkinder werden vielleicht meine wohlgemeinten Rath⸗ 
ſchlaͤge hierfür überflüſſig finden, niemals aber diejenigen, welche durch bie 
Geiſtesmacht der Wiffenfchaft ihre vom Unglück zugeführten Schmerzen gelin- 
tert und endlich ganz überwunden haben. So bewährt ſich auch hierbei, daß 
die allfeitige Geiſtesbildung des Menfchen, gepaart mit vielen Kenntniflen auß 
allen Sphären des Wiffend und aus allen Regionen bes focialen Lebens, eine 
Harmonie der Seelenthätigfelten zu erzeugen vermag, welche den Menfchen ver- 
etelt, ihn auf eine höhere Lebenszinne erhebt und mit jener heroifchen Geiſtes⸗ 
fraft ausrüftet, Die auch die furchtbarſten Schidffaldfchläge zu pariren vermag, 

Mollten wir eine Wanderung durch die MWeltgefchichte antreten, fo würden 
wir einer großen Zahl folder Charaktere begegnen, welche durch ihre wohlge- 
ortneten Studien fich auf jene Höhe der harmonifchen Geiſtesbildung empor⸗ 
gefchwungen haben, wo fie den kommenden Generationen al8 leuchtende Ideale 
daſtehen, anfeuernd zu gleich edlem Streben. 

Denn das wahre Leben des Geiſtes befteht in der Harmonie aller Seelen= 
thätigfeiten, und diefe fann nur durch Kunft und Willenfchaft im Verein mit 
der praktiſchen Lebensthätigkeit erzeugt werden. 

Wir müflen und aber auch glücklich jchägen, daß wir in heutiger Beit jeneß 
Ziel viel leichter erringen können als in jeder anderen Zeitperiode der Vergangen⸗ 
heit. Ein Blick auf die zahlreichen billigen Journale und Bücher, welche und 
fo angenehm unterhalten und durch ihren wiflenfchaftlichen Inhalt belehren, 
welcher oft in Die reizgendften Bormen der Poeſie verwebt ift, gibt und den evi⸗ 
denten Beweis, daß feine Generation der früheren Zeit fich fo leicht Durch 
dargebotene Hilfsmittel zu bilten vermochte wie Die gegenwärtige. Bedenken 
wir noch, daß auch der ärmfle Menſch aus dem Volke fich zumeilen den Genuß 
eines Concerts oder Schaufpield verichaffen kann, wodurd fein befchränfter 
Gedankenkreis erweitert wird, fo müflen wir e8 um fo lächerlicher, ich möchte 
fagen um fo unfinniger finden, wenn heutzutage noch Schriftfteller und Dichter 
auftreten und das Volk zur Linzufriedenheit und zum Weltſchmerz flimmen. 
Durch folch erzeugte Unzufriedenheit werden die Völker am wenigften geeignet, 
das Mangelhafte ihrer Staatszuftände zu befiern. Nur durch bie allfeitige har⸗ 
monifche Geiftesbiltung, welche auch zugleich die Verflandeöflarheit befördert, 
Eommen Die Menichen im Verlauf der Zeit zu jener allgemeinen Geifteßreife, 
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welche durch vernünftige Willenskraft tie Unrollfommenpeiten der Staats» und 
Rebensverhältniffe zu reorganifiren vermag. Befördern wir aljo Kunft und 
Wiffenfchaft und realifiren wir alle edeln Gedanfen und Ipeen im focialen 
Leben, jo erreichen wir auch jenes hohe Ziel der Vollkommenheit, das die größten 
Denker und Tichter aller Rationen der Menjchheit verbeißen haben. Eine jete 
Generation, welche fich diejem Ideale auch nur um eine Stufe annähert, bat fich 
ein hohes Verbienft in dem Eulturgefchichtlichen Entwidelungdgange des Geiſtes 
erworben und verdient unjere Hochachtung und Danfbarfeit. Daß wir aber 
nicht — gleich Kauft — die Geſetze des Weltalld überipringen und verlegen 
dürfen, um jened Ziel mit Siebenmeilenftiefeln zu erringen, darüber find wir 
durch die Gefchichte fowie Durch unſere Bhilojophie und Dichtung Hinreichend 
belehrt und überzeugt worden. Nur die organiiche Weiterbildung der flaat- 
lichen Zuftände erzeugt jene höheren Eulturftufen tes Geifled im Ertenlchen 
und befördert jene bejeligende Harmonie, welche das Univerjalgejeg des Welt- 
alla if. Denn auf der Harmonie des Geiſtes mit der Welt beruht die Ewig⸗ 
keit des Univerſums mit jeinen unzähligen Syſtemen der Sonnen und Planeten, 
welche in wohlgeordneten Bahnen ihre Umkreiſungen vollenden. 


General- Major Siegel. 


In allen Schlachtberichten der Nordamerikaner, mögen fie glüdlich oder 
unglüdlich lauten, werben fict8 die Heldenthaten eined Mannes von den ver= 
ſchiedenſten Barteiblättern fehr rühmend erwähnt. Lind diefer tapfere Kämpfer 
für die beiligften Menjchenrechte wurde in Deutichland geboren, — e8 ift der 
General- Major Siegel. Irogdem er aljo unjer Yandömann iſt, gingen Doch 
noch vor Kurzem die verfchiedenartigften Gerüchte über fein Leben und jeine 
frühere Stellung durch die Zeitungen. Eine furze authentijche Biographie des⸗ 
felben wird demnach gewiß jedem Lefer willkommen jein. 

&ranz Siegel wurde 1824 in Baden geboren und erhielt feine militärijche 
Ausbildung in der Kriegöichule zu Karlsruhe. Da er feinen Stubiencurfug 
fehr ehrenvoll beendigte, avancirte er in der badiſchen Armee zum Lieutenant 
und wurde von feinen Kameraden ald der intelligentefte Artillerift in ganz 
Deutſchland geichägt. Nach dem Donner der Vebruar- Revolution in Frank⸗ 
reich erhob fich 1848 auch das badiſche Volk; Eiegel verließ die herzogliche 
Armee und trat in das Volksheer. Er ward zum Gommandeur erwählt und 
mußte fich nach der verlorenen Schlacht jehr vorfichtig zurüdziehen. Trotzdem 
feine Armee nur aus 30,000 Mann beftand und das feindliche Heer beinahe 
dreimal flärfer war, nämlich 80,000 Mann, wußte er fich doch fo geſchickt 
zurüczusichen, daß er alle feine Geſchütze und Trains rettete, Die älteften 
feindlichen Generäle waren über dieje Retirade erſtaunt und zollten Siegel's 
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Beldherrntalent die größte Bewunderung. Nach der Beflegung des badifchen 
Aufftandes durch die Preußen wanderte Siegel über den Ocean, um in der 
neuen Welt die gefuchte und erfirebte Breiheit zu finden. Er Hatte fih — um 
mit Heine zu reden — zum dmerifanifchen Profeſſor begeben und verheirathete 
fih mit der Tochter eines Schuldirectord. 1858 erhielt er in St. Louis eine 
höhere Lehrerſtelle. Beim Ausbrudy ded gegenwärtigen Kanıpfes, als die 
Eflavenhändler von der Union abfielen und Diejelbe beraubten, bot Siegel dem 
Gouvernement feine Dienfte an, worauf ihm das Commando des 2. Freiwil- 
ligen-Regiments von St. Louis übertragen ward. Aber fehr bald avancirte er 
zum Brigade⸗General und begleitete General Lyon auf feiner berühmten Cam⸗ 
pagne gegen Price. In der Schlacht bei Springfield wurde Lyon getöbtet, 
worauf Siegel dad Commando übernahm und die Eleine Nord» Armee mit 
ausgezeichneter Gewandtheit zurüdführte. Bald darauf befam er ein Com⸗ 
mando unter Fremont, und ald General Curtis in Arfanfas operirte, mußte 
Siegel deſſen Diviflon führen. Es ift allgemein befannt, daß er die große 
Schlacht bei Pea Ridge commandirte und gewann, ganz gegen den Wunfch 
jeines Vorgejegten, ded General Eurtid. Denn fchon erregte das große Feld⸗ 
herrngenie des jungen Deutjchen die Eiferfucht und den Neid der norbamerifa- 
nifchen Generäle. Daher erhoben fich nach Diefer Schlacht bedeutende Streitig⸗ 
feiten über die oberften Commandos, die Eingeborenen wollten den Deutjchen 
nur jubalterne Stellen zukommen laffen. Um dieſe neitifchen Zänfereien zu 
schlichten, ward Siegel nach Wafhington berufen und ihm das Commando 
von Harper’s Ferry übertragen. Und als bei der Armeeorganifation von 
Pirginien General Fremont auf fein Commando refignirte, wurde Siegel zum 
Commandeur diefer Armee ernannt. In allen jenen furchtbaren Schlachten 
und Gemegeln, welche Bope gegen Lee zu beflchen hatte, um deſſen Vorbringen 
nad Waſhington zu verhindern, war Siegel ber thätigfte Mitfämpfer und 
feiner Armee hat man hauptjüchlich die Rettung der Bundeshauptftadt zu 
danfen. Furchtbar fehrerflich und ununterbrochen donnerten feine koloſſalen 
Geſchuͤze am Rappahannock!! Und obgleich das feindliche Heer fünfmal 
ftärfer war als das feinige, bielt er dennoch fo lange Stand, bis General 
M'Clellans Armee von Waſhington zurüdfehrte. Als die Virginifche Armee 
in die Botomac-Armee aufgenonmen ward, erhielt Siegel das Commando über 
das zwölfte Armeecorps. Aber allgemein wünfcht man ihn in einer höheren 
felditftändigen Stellung zu ſehen, Doch dazu läßt es der Neid der Mittelmäßigen 
nicht kommen. 

Ueber Siegeld Beliebtheit jagt ein amerifanifches Blatt: „General Siegel 
is universally admitted to be a splendid officer, and is enthusiastically loved by 
the german troops. It is to be hoped that General Halleck will give hım a 
Suitable force.“ Ob endlich die Noth um einen großen Heerfüßrer Ten ges 
meinen Reid zum Schweigen bringen wird, muß ung die Zukunft lehren, Aber 
leider berichten die neueften Zeitungen, daß Siegel um feine Entlafinng gebeten 
habe; doch wird man wohl Bedenken tragen, fie zu gewähren. — 


Marinle; 


Von 


Paul Fuchs. 
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Trüb und dunkel iſt die Nacht, der Mond hat ſich in einen 
Woltenfchleier verhüllt, und die Windsbraut ſingt ihr trübes Klage⸗ 
lied durch Moskau's öde Straßen, bald heult ſie einem Wolfe gleich, 
bald weint fie wie ein Rind, ergreift ven Schnee und freifelt-ihn und 
fegt und treibt ihn vor fich ber. In einer Hütte auf dem Dewitzſchi⸗ 
Pole, in jenem Stabttheil, wo bie Zigeuner ihre Labors aufgefchlagen 
haben, blinkt durch die Spalten des Fenfterladens ein fahles und ein» 
james Licht. Doch Hört man nicht, wie es in ben Zigeunertabors 
Sitte it, Muſik und wilden Gefang, e8 ſprechen oder flüftern vielmehr 
zwei Stimmen. 

Mariula, nein, ich kann es nicht länger tragen; ich habe lange mit 
meinem Herzen und mit dem Gelübbe gekämpft, das ich gethan. Habe in 
ftiller Nacht, wenn die Kirche kalt und finfter. war, einfam vor dem 
Altare gelegen und gebetet, bin gewallfahrtet zum heiligen Sergius von 
Radoneſch, Habe Kerzen vor bem Marienbilve von Tichvin gebrannt: 
Bergebens!! Ich liebe Dich und Kann nicht von meiner Liebe laſſen. 
D warum hab’ ich Dich gefehen? Warum Dir in das ſchwarze Aug 
geblidt? Ich weiß es, die Glut ver Hölle ift e8, bie in Deinen Augen 
brennt. Ja, ich weiß es, und, wehe mir, ich fann nicht von Dir Laffen. 

Warum liebſt Du mich? Fliehe ich Dich nicht? Hab’ ich Dir nicht 
verboten, zu mir zu kommen, und Die nicht oft gefagt, daß ich allen, 


bie mich lieben, VBerberben „bringe? 
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Du bift doch einmal nicht zum: Glück geboren, leer’ ihn aus ben Gift- 
becher, ber Dir bargereicht wirb; ob heute, ob morgen, ift doch einerlei, 
Oeinem Schickſal kannſt und Ioirft Du nicht entgehen.” 

Gegen Abend erreichten fie das Dorf, in welchem Maria’s va⸗ 
ter wohnte, in den Hütten brannte ſchon Licht, und die Fenſter 
ſchienen ebenſoviel Augen zu ſein, welche erſtaunt die Kommenden betrach⸗ 
teten, als wollten fie fragen: „Warum des Dorfes Ruhe ſtören? Still 
ift e8 bier in unferer Einfamfeit, doch ‚Ihr bringt Sturm mit Euch“. 
Der Diaconus war von der Ankunft des Bräutigams und bes Braut- 
werbers im Voraus benachrichtigt worden; er empfing fie freundlich und 
unwillfürlich zog ihn die edle Haltung, das offne, freimüthige und 
ſtolze Geficht des künftigen Popen an. Er lud feine Gäſte zum Sitzen 
ein und rief nach einigen Augenbliden: 

Marie, wir haben Säfte, die wahrjcheinlich auf ihrer Herfahrt 
viel von der heutigen rauhen Herbftluft gelitten haben. Bringe Thee, 
damit fie fich erwärmen. 

Nach einiger Zeit erichien auch Maria, ber in Rußland unerläffige 
Samowar wurde gebradht, und in den Taſſen dampfte ein buftenver 
Thee, kredenzt von Maria's bübfcher Hand. 

Der Profejjor ver Akademie, obgleich Mönch, oder vielleicht eben 
weil er Mönch war, wußte der Unterhaltung eine Richtung zu geben, 
daß Maria unwillfürlih und fait gegen ihren Willen Bineingezogen 
wurbe, und in ihren furzen Antworten war jo viel Unfchulospuft und 
Geift, dag Dimitri fich umwillfürlich zu diefem reinen Blümlein der 
Aue Hingezogen fühlte. 

Ungefähr eine Stunde war verfloffen, ſeitdem fie bei vem Diaconus 
waren, als fich der Profeffor, der neben Dimitri faß, zu ihm neigte und 
ihn fragte: . 

Nun, gefällt fie Dir? 

Gleichgültig, aber doch mit leifem Herzklopfen antwortete Dimitrt: 
Ya. Da jtand der Profeſſor auf und bat den Diaconus um eine befon- 
dere Unterredung. Der Diaconus führte ihn in fein Cabinet. 

Kaum hatten fich die beiden alten Leute entfernt, als fich Maria’s 
Weſen plötzlich veränderte. Bisher hatte fie ruhig an ihrem Theetiſch 
geſeſſen, gleichgültig die leeren Theetaffen wieder gefüllt und den Gäften 
kredenzt, und ebenfo gleichgültig fich in bie Unterhaltung gemifcht,. wenn 
fie in dieſe hineingezogen wurde. Jetzt ward fie unruhig, ihre blaſſen 
Wangen glühten fieberhaft, auf ihre Stirn trat «kalter Angftfchweiß. 
Sie ſchlug die Augen auf, blidte einige Sekunden ftarr den ihr gegen- 
überfigenden Jüngling an, und dann ſenkten fich ihre Augenlieder, viels 
leicht um eine bervorbrechende Thräne zu verbergen. Ihre Lippen öff- 
neten fich, als wollten ſie etwas reden, boch fein Wort, nur ftodenver 
Athem entfloh dem halboffenen Munde, ihre Bruſt hob ſich und fentte 
fich wieber, gleich dem von Sturm bewegten Waldbach. Endlich (van 
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Eritaunt und aufgeregt legte der Jüngling den Brief aus feiner 
Hand. Er wußte nicht, was er thun follte, feine Gedanken veriwirrten 
fih. Was wollte das Mädchen von ihm, was war unterbeflen gefchehen ? 
Doch bald war fein Entfchluß gefaßt. Wir haben gejehen, daß er 
zu denen gehörte, vie Charafterfeftigleit genug befigen, um unbeirrt von 
den Anderen ihren eigenen Weg zu wanveln. Er ging alfo zum Rector 
der Alademie und fagte: er wolle nach Panfchino (dem Dorfe wo Maria 
wohnte). 

So, fehmunzelte der Rector, baft Du Dich eines Beſſeren be- 
"fonnen? un, mit Gott. Ich will auch befeblen, daß man Dir unferen 
Wagen anipannt, damit Du nicht zu Fuß hinzugeben brauchlt. Auch 
kannſt Du, da Du fehon einmal dagewefen bift, allein nach Panfchino 
fabren. 

Dimitri fuhr alſo nach Panſchino. Es war wieder ein kalter 
Regentag, und trüb wie das Wetter, war auch jein Herz. Er ahnte 
Unglüd, ohne zu willen warum; er war froh, Maria wieder zu fehen, 
und fühlte doch unklar, daß er fich nicht zur Freude nach Banfchino begab. 

Endlich war er an Ort und Stelle. In der Hütte des Diaconus 
war Licht, Dimitri trat ein, er klopfte — keine Antivort. Da erinnerte 
er fich, daß es Sonnabend fei, der Diaconus wahrfcheinlich bei ber 
Abendmeſſe officiire, und daß auch Maria in der Kirche. ſei. Er fegte 
ſich alfo auf ein Canapee, um die Anfunft des Vaters und der Tochter zu 
erwarten. Lange ſchon hatte er dageſeſſen und war nach und nach in 
Gedanken verjunten, da hörte er im Nebenzimmer Schluchzen und 
Klagen. Das Schluchzen ward immer lauter und fchien Hufterifch zu 
fein. Er ftand auf und öffnete die Thür zum Nebenzimmer, um zu 
fehen, was es fei. Beim ſchwachen Licht einer Lampe, bie vor einem 
Marienbilve hing, fah er Maria fchluchzend auf dem Bette liegen, 
doch ihr Geficht Hatte fie in die Kiffen begraben. 


Maria, fprach ver Jüngling leife; doch fo leife er auch gefprochen 
hatte, das Mädchen hatte ihn gehört. 

Sie fprang vom Bette auf, ftarrte ihn anfangs an, ohne ibn zu 
erfennen, endlich erkannte fie ihn, erfaßte ihn beim Arm und zog ihn 
mit fich wieder in ven kleinen Saal zurüd. 

Ah, da find Sie! rief fie. O wie danke ich Ihnen, daß Sie ge- 
fommen find. Sie find ein guter, ein edler Mann. Wehe aber, daß 
das Schidfal unfere Wege gefreuzt hat, und daß ich Sie nicht lieben, 
ſondern haſſen muß. 

Mich haſſen? Und warum? 

Weil ich Sie nicht lieben kann, noch darf. Daß Sie zu meinem 
Unglück mich getroffen haben, — ich weiß es, Ste können nichts dafür, 
es ift nicht Ihre Schuld, — aber ift denn dies ein Troft für mich! 

Aber erklären Sie fih , Maria, ich verftehe Sie nicht. 
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ſagen, was Sie zu thun haben? Ihnen rathen, wenn ich mit Ihnen 
weinen möchte!! Ich auch, ich habe viel gelitten, und mir liegt der 
Gram mit ſchwerer Laſt auf meiner Bruſt. Und ich habe Niemanden, 
den ich liebe und von dem ich geliebt werde. Der Troſt der Liebe iſt 
Ihnen gegeben, mir aber nicht. Warum verzweifeln? Das Schickſal 
bat unſere Wege gekreuzt. Gleichgültig gebe ich meines Pfades dahin, 
Sie wanken auf dem Ihrigen mit Schmerzen. Warum nicht Hand in 
Hand mit mir gehen, daß ich Ihre Schritte ſtütze, Sie als Bruder tröſte? 

Ih babe Ihnen aber geſagt ich kann, ich darf Sie nicht Lieben! 

Hab ich denn Ihnen nicht auch gefagt, dag ich nicht weiß, was 
tiebe ſei. Man will uns vereinigen, das Schidfal will zwei Herzen, 
bisher einander fremd, zufammenfetten zu Freud’ und Led. Warum 
dem Schickſal widerjtehen? Ich ftehe hier und fühle Ihre Schmerzen, 
möchte fie als Bruder theilen. Warum wollen Sie nicht meine Schwefter 
fein? Warum nicht an meiner Bruderhand durch's Leben gehen? Was 
ijt mir, daß Sie einen Anvern lieben? Ich bitte um Ihre Freund⸗ 
fchaft nur. 

Und lange fprachen Beide, Maria wurde immer rubiger und endlich 
beichlofjen fie, tag Petrow Maria heirathen folle, doch würden fie nur 
als Bruder und Schweiter mit einander leben, als Freunde Hand in 
Hand den Pfad des Yebens wandeln. ALS ber alte Diaconus von der 
Abendmeſſe nach Haufe kam, fund er Maria und Dimitri traulich bei- 
fammenfigen, und Dünitri ftaud auf, ging zu ihm und fagte mit fefter 
Etimme: 

Vater, jegnen Sie uns! 

Gott ſegne Euch, Kinder! war des Diaconus’ freudige Antivort. 

Zwei Wochen fpäter war Dimitri zum Popen orbinirt, Batte bie 
Akademie verlafjen und ftand mit Maria am Traualtar. 


(Bortjegung folgt.) 


Die Geſchicke Polens. 
Bon 


Br. 2. Roeppe. 


RNach einer beinahe zweiundbreißigjährigen Waffenruhe Hat fi am 22. 
Sanuar d. I. der ungleiche Kampf zwijchen den Siegern und den Beflegten in 
dem fogenannten Königreich Polen erneuert. Es ift daß traurige Loos dieſes 
unglüdlichen Landes, feine Ruhe und feinen Zrieden zu finden, fort und fort 
aus taufend offen gehaltenen Wunden zu bluten, immer von neuem durch hel⸗ 
denmüthige aber exfolglofe Erhebungen die Welt in Erftaunen zu fegen. Was 
dort feit dem Beginn bes Jahres geſchehen, ift nur eine furchtbare Beftätigung 
des prophetifchen Wortes, das einft Rouffeau den Theilungsmächten zurief: Ihr 
habt Polen verichlungen, könnt es aber nicht verbauen. Rußland wenigftens wird 
bekennen müffen, daß es nicht die nöthige geiftige und wirtbichaftliche Ueberlegen⸗ 
heit beflgt, um ſich das widerftrebende polnifcye Element zu affimiliren. Ver⸗ 
gebens Hat es fich zweiunddreißig Jahre lang bemüht, alle Lebenskeime des pol⸗ 
nifchen Rationalgeiftes zu zertreten, Polen aus feiner europäifchen Entwide- 
Iungsbahn in tie halbaſtatiſche Slawenwelt hinüberzuziehen und ihm ein mos⸗ 
fowitifche® Gepräge aufzutrüden. Vergebens bat c8 zulegt einen Verſuch ges 
macht, das unterjochte Rand Durch den Köder des Panſlawismus zu gewinnen. 
An dem Rationalgefühl und dem Ruſſenhaß der Polen find die Gewaltthaten 
und Berlodungen der mosfowitifchen Politik machtlos abgeprallt. 

Wer in den legten Jahren fi die Mühe nahm, den Bang der Ereigniffe 
und das räthielhafte Doppelfpiel der Regierung zu beobachten, das ganz darauf 
berechnet zu fein fchten, bald durch fchlaffere Zügelführung neue Hoffnungen 
zu erregen, bald durch jähes Zurüdlenken und erbarmungstofe Epornftöße das 
enttäufchte Rationalgefühl zum Aufbäumen zu flacheln, Eonnte leicht den Aus⸗ 


Die Geſchicke Polens. 175 


fäge der populären Auffaffung und des firenggefchichtlichen Urtheils ausgeglichen 
find. Die Wahrheit Tiegt nicht in der einen oder anteren Meinung, fie iſt in 
beiden enthalten, aber hier durch Einfeitigkeit, dort durch Parteilichkeit ver 
fümmert und getrübt. Nur aus der Vervollftändigung und Verſöhnung ber 
beiden fich widerfprechenten Anſchauungsweiſen erblüht die volle und unges 
tHeilte Wahrheit. Wir Täugnen nicht, daß Polen bi zu einem gewiſſen Grade 
feinen Untergang mit verfchuldet hat; aber fo wenig wir und verfucht fühlen, 
die Thetlungsmächte in Schuß zu nehmen, fo wenig können wir in dem Uns 
gläd, der Schmach und Gewalt der Kremdherrfchaft, Die von außen über Polen 
verhängt ward, die gerechte Strafe für feine Bergehungen erblicdte. Aus der 
Geſchichte feiner Leiden und Kämpfe gewinnen wir Lie tröftliche Zuverſicht, daß 
diefe hartgeprüfte Nation nicht dauernd gebeugt und in ihrer Selbftftändigfelt 
gebrochen werden kann, und zwar deshalb nicht, weil fle zu Feiner Zeit ſelbſt 
fih aufgegeben und der Regenerationsfähigkeit fih beraubt bat. Damit haben 
wir zugleich den Standpunft angedeutet, von dem aus wir es verfuchen, die 
politischen Geſchicke Polens zu überbliden. 


— — — — nn 


Die Slawen treten in der Geſchichte zum erſten Ral unter den zahlreichen 
Völkerſchaften auf, die von dem Strome der allgemeinen Völkerwanderung forte 
geriffen an die nördlichen Grenzen des Oftrömerreich® anprallten. Bet aller 
Achnlichkeit, welche Polen und Ruſſen, die Hauptzweige des ſlawiſchen Ge⸗ 
fammtflammes, unter einander zeigen, Täßt ſich Doch zu keiner Zeit ein wefentlicher 
Unterfchied ihrer Natur verfennen. Lind diefer Unterfchied iſt durch die Kraft 
weltgefchichtlicher Ereigniffe dergeftalt erhöht worden, daß das urfpünglich Ver⸗ 
wandte und Zufammengehörige in töbtlichem Haſſe ſich zu zerflören fucht und 
nur noch die Sprache den gemeinfamen Urfprung verräth. Die Ruſſen fchloffen 
ſich unter normannifchen Zürften zu einem mächtigen Reiche zufammen , traten 
frühzeitig mit dem griechiſch⸗byzantiniſchen Kaiſerſtaat in Verkehr und empfingen 
von Diefem das Chriftentbum. Die Polen dagegen, den Germanen benadhbart, 
wurden von diefen in den Gang der geichichtlichen Entwidelung des Abendlan⸗ 
des hineingesogen und nahmen das Chriftentbum in der Form der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche an, dann aber erhoben fe fich in eigener Kraft und grün 
deten ein Acht nationales mächtige Reich, das Jabrhunderte lang die abend 
laͤndiſche Ehriftenhei tgegen den Andrang aftatifcher Barbarenhorden vertheis 
Digt hat. 

Aus beicheidenen Anfängen wuchs Polen unter der Monarchie der Piaſten 
(von 860 bis 1130) zur vorberrfchenden Macht in den weiten Landſchaften 
zwifchen Elbe und Dniepr, den Karapathen und der Oftfee empor. Aber fchon 
mit dem Tode Boleslaw's II., der Bolen im Jahre 1138 unter feine Söhne 
theilte, begann die Auflöfung des altpolnifchen Reichs. In den mehr als 
hundertjährigen Kämpfen der Theilfürften um da8 Seniorat und ten Beſitz 
einzelner Landichaften flieg die Macht und der Einfluß des Adels un fo höher, 
je mehr von jeiner Unterflügung der Steg der einzelnen Herzöge vornehmlich: 
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Berfäumnifie der früheren Regierung nachzuholen. In der That ſchien er auch 
Anfangs geneigt, die Schuld abzutragen, die der Kaiſer Nikolaus ihm hinter- 
Iaffen Hatte. Es wurden verfchiedene wichtige Verbefierungen verheißen, welche 
die Landesbewohner zu der Hoffnung berechtigten, daß fle hinfort nicht mehr 
als Linterjochte, jondern ald Staatöbürger würden behandelt werden. Als im 
Sebruar 1861 die Unruhen begannen, bie feitden beinahe ununterbrochen fort» 
gedauert haben, ward die Sorge für bie Herftellung und Erhaltung der Ruhe 
in der Hauptfladt gewiflen Einwohnern übertragen. Der Staatsrath trat in 
neue Thätigfeit und wurde mit Polen befegt. Die Regierung des Königreichs 
follte eine bejondere Abtheilung für Kultusfachen erhalten, gewählte Vertreter 
ber größeren Städte, der Kreiſe und Gubernien follten bei der Verwaltung mit« 
wirfen. Aber nach diejen fehüchternen Verjuchen warb die heilende Hand zus- 
rüdgezogen, und die Vortdauer der Gährung zum Vorwand genommen, um 
mit den alten Mitteln das alte Syſtem wieder herzuftellen. Der Kriegszuftand 
wurde abwechfelnd verhängt uud aufgehoben, dieſelben Perſonen, welche die 
Regierung vor kurzem zu Vertrauensmännern ernannt, wurden ind Gefängniß 
geworfen oder nach Sibirien geſchickt, Den Verwefer des Erzbisthums traf ſo⸗ 
gar ein Todesurtheil, das doch gar nicht einmal vollfiredbar war. Die Be— 
lagerung ber Kirchen, die brutale Miphandlung Wehrlofer und Unfchultiger, 
Die durch jähes militärifches Einfchreiten hervorgerufenen Straßenkämpfe ver- 
gifteten mehr und mehr tie Stimmung einer Bevölferung, die jich nach einem 
furzen Aufihwung in die alte Knechtfchaft zurüdgefchleudert jahb. Es Fam 
endlich foweit, daß die jtäbtijche Berölferung, Die durch ihre Gefinnung und 
Biltung das Mißtrauen der Regierung erregte, mafjenhaft in das Heer ges 
fledt wurde. Daher der Aufftand: es war den Bewohnern der Städte feine 
andere Wahl gelaſſen, als entweder fich dem beifpiellojen Gewaltftreich zu unters 
werfen oder in die Wälder zu flüchten und ihr Leben theuer zu verfaufen. 

Man jagt, der Kaifer Ulerander ll. Habe zu wiederholten Malen die Sank⸗ 
tion der gehäfitgen Refrutirungdmaßregel verweigert, Durch welche Bolen in den 
Perzweiflungsfampf geftürzt worten ifl. Er ficht jegt, wohin jene unfelige Ex⸗ 
perimentalpolitif führt, die die Polen mit Gewalt zum Panſlawismus befehren 
will. Der Verſuch Wielopolski's, feine Landsleute zum nationalen Selbftmorb 
anzuftacheln, ift jchmählich miplungen und bar nur Dazu gedient, in der ganzen 
gebildeten Welt den Sturm des Unwillens gegen die rujfifche Herrfchaft here 
aufzubejchwören, die Kluft zwifchen Europa und Rußland zu erweitern. Die 
abendläntiichen Völker fchaudern vor einer Kriegführung und vor Maßregeln, 
die deutlich das Gepräge aflatijcher Barbarei an fi) tragen. Was wird der 
Kaiſer Alerander in biefer entjcheidenden Stunde feines Lebens und feiner ge- 
[chichtlichen Laufbahn thun? Wird er Hartnädig fefthalten an dem Syſtem ber 
Unterdrüfung und an der unbefchränften Autofratie? Wird er noch einmal 
das unterjochte Land mit der Eiienfauft des Eroberer zermalmen? Aber feine 
Gewalttbaten würden den Umwillen Europa’3 zu einer für ihn gefährlichen Höhe 
feigern und nicht eimal den Schein eines haltbaren Zuftandes fchaffen. Die 
polnische Frage bliebe ungelöft, und Rußland Hätte nad) wie vor mit denfelben 
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und Wallropfleifch und dazu mit Luft einen Mund voll Schnee nimmt, der ihm 
zugleich das Salz, den Wein und das Waſſer vertritt! Oder zu dem Hoch⸗ 
zeitsmahl des Samojeden! Der Wirth ladet feine Gäfte ein, heranzutreten zu 
dem frifchgefchlachteten Rennthier, das auf den Rücken gelegt ausſieht wie ein 
großer Mann, in welchem die Eingeweide im Blute ſchwimmen. Jeder der Ein- 
geladenen langt fein Mefjer hervor, fchneidet von Lunge und Leber, von Herz 
und Bruſtſtück fih Stücke ab und taucht fie in das noch warme Blut mit 
einer EBluft, die weder bes Gewuͤrzes, noch des Feuers und der Kochkunft 
bedarf. 


Die Fuge, 


ihre verjchiedenen Formen und deren frühere und gegenwärtige 
Bedeutung in der Zonkunft, 


Pen 


C. Mayer. 


Inhalt: Das Fugato, die einfache Fuge, die Doppel:, Trippel= und Quabrupels 
Zuge, die Fuge zum Choral, 


Laßt und in das Reich der Töng wandern, um bier Die befeligende Harz 
monie zu finden, welche gegenwärtig. Durch die furchtbar blutigen Diffonanzen 
der Politik aus dem Leben vertrieben wird. Die Buge ift es, deren Formen 
und Bedeutung in der Tonkunſt ich bier den Mufiffreunden und ſolchen Künft« 
lern erklären werde, welche feine jpeciellen Stutien in der Compoſition gemacht 
haben. Gar manchen nicht eben taftfeften Geſangsvereinsmitglied hat ſolch 
eine Fuge Angſt und Herzklopfen verurfacht. Wichtig einfegen! Zählen! ruft 
der Director, ach und das richtige Pauſiren it wahrhaft nicht fo ganz leicht, 
wie fich viele Denfen mögen, und bei den Fugen iſt ed oft am fchwerften. Und 
fie fommen fo häufig vor, dieje ſchweren Bugen mit ihrer contrapunftifchen Ges 
lehrſamkeit. In fämmtlichen Oratorien, Cantaten, ja in fait allen größeren 
Kirchenwerfen erjcheinen Fugen. Betrachten wir daher zuerft Die einfachen For⸗ 
men diefer Zonjtüde. 

Das Weſen, die Grundform dieſer Gebilde beftcht darin, dag hier mehr 
als in jeder anderen Compoſition ein Hauptgedanke durchgeführt wird, daß das 
ganze Muſikſtück ſich auf dieſen Gedanken concentrirt, aus dem ſich dann noch 
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Es verſteht fih, daß die anderen Ducchführungen in anderer Stimmenfolge 
und anderen Tonarten gejchehen müfjen. Sehr oft wird dabei auch das Thema 
verändert, aber dieſe Umänderungen dürfen nicht fo weit gehen, daß es un« 
Tenntlih wird. Iſt die erfte Durchführung in der Haupttonart, 3. B. Cdur, 
vollendet, jo beginnt Die zweite auf der Dominante G, die dritte wieder auf C, 
Bei vier Durchführungen iſt die Modulationsfolge Cdur, Gdur, Emoll, Cdur; 
oder C, E, A, C. Uber der größte Bugenmeifter aller Zeiten, Sebaftian Bach, 
führt nicht felten alle drei und vier Durchführungen in einer und derfelben 
Tonart aus und erzielt durch verfchiedenartige Modulationen und Modificatio⸗ 
nen des Themas die größte Manichfaltigfeit. 

Diejenigen Stimmen, welche fich, nachdem fle dad Bugenthema vorges 
tragen, begleitend verhalten, müflen zur Begleitung nur fletd Motive des Thema’s 
ober ihm verwandte Gedanfen rein melodiich durchführen. Denn hierdurch 
unterfcheidet fich eben die Begleitung der Fuge von der der anderen Tonftüde. 
Iede Fugenſtimme muß eine für fich beſtehende, jelbftftändige Melodie bilden, muß 
unbefünmert um die anderen Stimmen ihre melodijchen Gedanfen bis zum 
Schluß fortführen, als wäre fle nur ihrer felbft wegen da. Und doch foll fie 
auch zugleich begleitende Dienerin des Ganzen fein; ihre Gedanken müffen den 
Ideengang ergänzen und zugleich die Harmonie vervollfländigen. Dies ift Die 
größte Schwierigkeit bei der Bugencompofttion, deshalb werben fo wenig gute 
Werke gejchrieben. Vermöge der Eigenichaft, daß jede Stimme einen ſelbſt⸗ 
fländigen Ideengang durchführen und doch auch zugleich melodifch und hars 
monifch ergänzende, vervollftändigende Begleitungsftimme fein muß, hat man 
Die Fuge oft mit einem gothifchen Dome verglichen, wo viefe Einzelideen als 
bienende Glieder einer großen Gefammtidee fungiren, welche eben nur durch 
dieſe Vereinigung der einzelnen felbftfländigen Glieder zu ihrer objectiven Dar⸗ 
flellung gelangt. 

Wie ich jchon oben bemerkte, erfcheinen bei jeder neuen Durchführung des 
Fugenthemas die verfchietenartigften Modiftcationen deffelben. Die gebräuch« 
lichften find: die Vergrößerung, Umkehrung, Verkleinerung und Engführung 
des Themas. Die Vergrößerung wird Dadurch bewirkt, daß jede Rote un die 
Hälfte oder au wohl um ein Ganzes verlängert wird, Die Achtel werden 
Viertel, die Viertel halbe Schläge und Die halben Tafttheile zu ganzen umge⸗ 
wandelt. Bei der Verkleinerung des Themas erfolgt die umgekehrte Mopifls 
cation. Die ganzen Noten werben zu halben, dieſe zu Vierteln, die Viertel in 
Achtel und Diele zu Sechszehntheilen verkleinert. Hierdurch werben die manich- 
faltigften Formen erzeugt, fo 3.3. erjebeint in einer Stimme das Thema in ure 
fprünglicher Geftalt, eine zweite trägt e8 in Vergrößerung und eine dritte viel« 
leicht in Verkleinerung vor; oft erjcheinen alle drei Kormen zugleich, oft nach 
einander ald Beantwortung. Die Unfehrung des Fugeuthemas — ich meine 
bier nicht die contrapunftiiche — wird dadurch erzeugt, daß fämmtliche Inter« 
pallverhältniffe in entgegengefehte Schritte verivandelt werben. Geht das Thema 
urjprünglich einen Ton aufwärts, fo jchreitet e8 in der Umfchrung einen Ton 
abwärts; geht e8 urfprünglich eine Secunde abwärts, jo fchreitet es in her 
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dern erſt zwei oder drei Ihemata auftreten und das vierte erſt fpäter erfcheint. 
Jedoch im Schlußfage läßt man alle vier auftreten. Da man fo viele Themata 
nicht gleichmäßig durchführen und beantworten fann, fo gefchieht Dies nur 
mit den wichtigften,; die anderen erfcheinen mehr als Nebengedanken. Bei 
der Erfindung der Drippel» und Quadrupelfugen Hat man bauptfächlich 
Darauf zu fehen, daß ſich die Themata durch Rhytmik und Melodik gehörig 
vermindert unterfcheiden, auf daß fle Teicht kenntlich und merkbar find; 
aber dennod) müffen fie eine folche Geiftesverwandtichaft mit einafider gemein 
Haben, daB man hört, fie gehören zu einander, alle drei oder vier Themata 
follen einander gegenfeitig ergänzen. Jedes Thema fei eine felbfländige Me- 
Iodie, aber Doch auch dienende, ergänzendes Glied des Ganzen. — Da man 
bei den Quadrupelfugen noch mehr als bei den den Drippelfugen bedacht fein 
muß, die Themata fo zu erfinden, daß fte gleichzeitig vorgetragen und contras 
punktiſch umgekehrt werden können, fo kann man noch weniger poetifchen Ge⸗ 
balt in diefe Kunftform legen al& in jede andere. Die fchönften melodijchen 
Gänge müffen oft — wegen der contrapunftifchen Umkehrung — fo geändert 
werden, daß die melodifchen Schönheiten verflachen. Und felbft bei einer 
meifterhaft gefchriebenen Doppelfuge ift der äſthetiſche Zwed nicht bedeutend; 
fie ift und bleibt ein bloßes technifches Kunftwerf im ftrengften Wortfinne. 
Wenn vier Perſonen mit heterogenen Gedanken und Gefühlen fich gegenfeitig 
ausſprechen und mittheilen, jo wird doch wohl endlich eine Einigung erzielt, 
aber in ter Duatrupelfuge ſtehen ſich alle vier Themata bis zum Schluße gegen 
uber. Anders verhält ſich's aber mit der Fuge zum Choral. 


(Schluß folgt.) 
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Mariule. 


Don 


Baul Fuchs. 


(Bortfehnng.) 
2. 


Ein Jahr war verfchwunden, ſeitdem Maria die Gattin Dimitri’s 
war, ein Jahr der Prüfung für beide, bie das Schidfal an einander 
gefettet hatte, wie man im Bagno zwei Verbrecher zufammenfchmievet, 
ohne darauf zu fehen, ob Neigungen, ob Charaktere zu einander paffen. 
Eie waren Mann und Frau, weil es aljo bie geiftliche Obrigkeit in 
Mostau gewollt hatte. In Dmitri's feuriger Bruft loderte Lebensgluth 
und Lebensluft, er fehnte fich in die Welt Hinaus, um zu ringen und 
zu wagen, das Prieftergemand war für ihn das Hemb Deganira’s und 
brannte ihn mit ätzendem Gifte, er war nicht zum Priefter geboren, 
hatte fich nicht felbft feinen Stand erwählt, nicht jelbft den Prieftertafar, 
ertrug ihn nur, weil ihn fein Vater und feine Voreltern getragen hatten, und 
zähnelnirfchend gehorchte er dem Fluch, ver ihn an feine Kafte feffelte. 
Auch Maria war unglüdlid. Der turze Wahn, mit Dimitri als Schwefter 
leben zu können, war fchnell entflohen, fie war ©attin, ohne zu lieben. 
Ihr fanftes, Tiebendes Herz, deſſen Güte fich in dem Himmel ihrer Augen 
fptegelte, fuchte Sympathie und fand fie nicht. Unwillfürlihe Thränen 
yerlten in ihren Augen, wenn er, in Unmuth über fein verfehltes Leben, 
zuweilend Enirfchend über fein Schidjal Hagte. Hätte Dimitri einen, dem 
ihrigen ſympathetiſchen Charakter gehabt, fo wäre wahrfcheinlich vie Wunde 
ber erſten Liebe Kängit in ihrem Herzen verharſcht, — bie erite Liebe 
ift gewöhnlich ein hurzer, fchöner Traum, ein Nebelbild, das vor dem 
nächften Nebelbilde erbleicht, nicht fo die lebte Liebe, mern das Gerı 
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Er konnte feine Augen nicht von dem brammen Mädchen laffen; wie 
Mit magnetifchen Strahlen wurden feine Blicke zu ihr gegogen. 
Und doch war fie nicht ſchön. Auf Ihrem magern, fa5lgefben 
Gefichte glühten die Wangen in dunkler Röthe, ſchwarze, in’s bläu- 
liche ſchillernde Haare flelen ftruppig auf die Schultern herab, ihr 
bunfles, fertiges Auge hüllte jih in Thränennebel, ihre Kleidung war 
äemlich und von grellen, auffallenden Farben, ein hellrother zerriffener 
Shaw! Hüllte ihre Schultern ein. Was zog Dimitri's Augen auf 
dieſes unfcheinbare Zigeunermäbchen? Was war die Urfache, daß fein 
Herz unrubig im Buſen flug? 
Iſt er es? wieberholte die Alte Was kommt er denn nicht 


zu mir? 


Dimitri fuchte ſich aus feiner augenblicklichen Erftarrung zu rütteln 
und trat zur Sterbenven, die feine Hand krampfhaft erfaßte. 

Ich habe Dich rufen laſſen, Priefter, aber ich werde nicht fterben. 
Nicht wahr, ich werde nicht fterben? Ich fühle mich beſſer. Ich will 
nicht ſterben! fchrie fie grell auf. 

Unerforfchlich ift Gottes Vorfehung! Was Er thut, iſt wohlgethan. 
Seid Ihr bereit, die heiligen Eacramente zu empfangen? 

O nein, nein. Morgen! Ein anderes Mal. 

Mutter, fagte das Mädchen flehend, Mutter! Mehr konnte fie 
nicht fagen, denn ihre Worte erftidten in einem Thränenſtrome. 

Nein, ich will nicht. Sch muß leben, muß für meine Mariula 
leben, vief die Sterbende und ließ die Hand des Priefters, die fie bis« 
her mit Eifentraft gehalten hatte, los, um mit beiden Armen ihret Tochter 
Naden zu umfchlingen. 

Schluchzend lag das Mädchen an ihrer Mutter Bruft, doch troß 
ihres Schmerzes, der in jedem ihrer Züge, in jeber Bewegung ihrer 
Muskeln ſich malte, verließ fie ihr Bewußtſein nicht, und fie raunte 
flehend der Mutter in’s Ohr: D, Mutter, Mutter, thue es boch. 
Vielleicht geben Dir die heiligen Sacramente das Leben wieder! 

D nein, wer fie empfangen bat, der ift dem Tode verfallen. — 
Nein, ich will, ich kann e8 nicht thun. 

Lange redeten fowohl Mariula als auch Dimitri der alten Zigeus 
nerin zu, jedoch vergebens. Endlich ergab fie fi in ihr Schickſal, beichtete 
und empfing die Sacramente. ALS e8 gefchehen war, ergriff fie wieder 
bes Priefters Hand, doch war in ihrem ganzen Wefen eine Veränderung 
vorgegangen, bie fleberhafte Aufregung war von ihr gewichen, ihre 
Wangen brannten nicht mehr fo dunfel, die trodenen, fleberhaft glüh⸗ 
enden Augen batten fih mit Thränen gefüllt. 

Priefter, Ihr feid ein beiliger Mann... 

Heiliger Mann, wieberholte unwillfürlich Dimitri leife und mit 
einem ironifchen Lächeln. 


Priefter, ich habe eine Bitte an Euch, Ihr wißt, bak einer 
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Am folgenden Morgen brachte man ihm bie Kunde, die alte Zigeunerin 
fei geftorben.. Er ging zu Mariula, um fie zu tröften, wenigftens 
war dies der Vorwand, den er fich feldft gab, um bie niebrige Hütte 
der Zigeunerin am Dewitfchipole zu befuchen. - | 

Er fand Marinla teoftlos und in Thränen, und fie fchien ihm 
noch fchöner als den Abend, da er fie zum erften Male gefeben hatte. 
Als er wegging, brüdte er ihr einen Zehnrubelſchein, Alles was er in 
biefem Augenblide fein nennen Tonnte, in bie Hand. 

Noch trauriger ward nun das Leben in der Wohnung Maria’s, 
felten befam fie ihren Mann zu Geſichte, er verbrachte feine freie 
Zeit faft immer bei Mariula, und wenn er mit feiner Gattin allein 
war, fo faß er finfter und in Gedanken da. Nicht daß ihm feine Fran, 
bie arme Dulberin, nicht leid that, im Gegentheil, er bebauerte fie, er 
hätte ſein Leben bingegeben, um fie glüdlich zu ſehen — aber er liebte. 
Nicht er Hatte fich fein Loos erkoren, nicht er hatte die Ketten ge- 
ſchmiedet, welche beide Gatten jetzt fehleppen mußten, das Verhäng- 
niß Hatte es fo gewollt, Hatte ihm auf feinen Pfad Mariula 
geworfen. Anfangs, als er zur Zigeunerin ging, glaubte er nur 
dem letten Willen einer Sterbenven, eines Mutter, zu gehorchen, bie 
ihrer einzigen Tochter einen Freund, einen Berather, Hatte zur Eeite 
ftellen wollen, und dazu den Spender himmlischen Troſtes auf Erben 
auserforen hatte, jet fühlte er, daß ihm etwas Unwiperftehliches zu bem 
braunen Mäpchen binzog, it deffen Charakter der feinige fompathifirte 
und bie "durch fein ftürmifches Leben als dunkler Stern glänzte. Und 
boch begriff e8 der Priefter, daß er fie nicht heirathen Tonnte, weil ber 
rnffifche Pope fich nur einmal verheirathen darf. Er fühlte, daß Mo- 
riula zu lieben ihm ſowohl fein Prieftertalar, al auch das Wort, das 
ex der fterbenden Mutter gegeben, verbiete, — und Boch liebte er und 
konnte nicht von feiner Liebe laſſen! 


3. 


Wir wollen zur Scene zurüdfehren, welche wir im Anfang unferer 
Erzählung befchrieben. 

Dimitri faß bei Mariula finfter und faft verzweifelnd, er hatte 
Iniend vor dem Altar gelegen, zum Ewigen brünftig gefleht und um 
Erlöfung feiner Leiden gebeten, aber vergebens, fein Gebet wollte ihm 
nicht Troft, nicht Linderung geben. Sein Verhältniß mit ver Zigen- 
nerin war inzwifchen ruchbar geiworben, und er eriwartete jeben Augen» 
bi vom Sonfiftorium barüber zur Verantwortung gezogen zu werten. 
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Wozu liebſt Du mich-benn? Das Eis thaut, wenn ein warmer 
Sonnenſchein auf daſſelbe füllt, fei Du dieſer Sonnenfchein, und pas 
Eis, das fich zwilchen Dir und. Deiner Fran als Scheidewand auf- 
gethürmt, wird ſchmelzen. Denn glaube-mir, Liebe erzeugt Liebe, — 
doch fie hielt inne, fie erſchrat, zuviel gejagt zu haben. 


VLiebe erzeugt Liebe? wieberholte bitter Dimitri, o wenn fie Könnte, 
feßte er’ hinzu, indem aus feinem Buſen ein tiefer Seufzer drang. 

Lieb’ ih Di nit? Und doc... 

Und do... was beveuten dieſe zwei Worte? 

Daß ih Dich nicht liebe? .... in ihrer Stimme bebte wieber 
jener jcheinbar kalte, aber zitternde und unerflärlihe Ton. 


Mariula hatte ven Character der Zigeunerinnen; in ihrem ganzen 
Weſen lag Etwas, was nicht Worte ausfprechen, feine Beſchreibung 
erklären kaun. 

Ihre Worte ſtanden oft im grellen Zwieſpalt mit einander, in 
ihren Augen glübte oft ein unwiderſtehlich anziehendes Teuer, während 
die Rede kalt und abſtoßend Hang. Sie ſchien im ewigen Widerfpruche 
mit ſich felbft, mit ihren Gefühlen, mit ihren Handlungen zu fein, 
und doch herrfchte in Allem, was fie that, was fie bachte, eine wunderbare 
Harmonie, ein Einklang von Sphärentönen. Früh mit ihrer Mutter 
allein daftehend, einer Mutter, die fich allen Leidenfchaften des afrika⸗ 
niſchen Blutes, das in ven Adern der Zigeuner fließt, bingegeben batte, 
bie aber bald erfaltet war und Ekel vor venfelben ‚fühlte,‘ lerute auch 
fie früh das Leben kennen, früh denken und fühlen. 


Dimitri, der offene, edle Charakter, ver aber in feinem 
Sinnen und Streben in grellem Wiverfpruche mit der Kafte, in 
welche ihn das Schickſal geworfen und an die c8 ihn auf ewig gefettet 
hatte, ftand, hatte auf Mariula einen tiefen Eindruck gemacht. Auch fie 
liebte ihn — liebte ihn tief und aufrichtig. Ste wußte aber, daß er nie 
mit ihr Hand in Hand durch's Leben gehen Tonnte, wußte, daß er ver» 
beirathet fei. ‘Die Neugierde hatte fie getrieben, Maria fenneft zu lernen, 
fie hatte einen Vorwand gefucht, fich in des Priejterd Abweſenheit tm 
fein Haus zu fchleichen, und für eine Zigeunerin iſt ber Vorwand 
bald gefunden. Sie ging als Wahrfagerin zu Maria, und Maria, bie 
boppelt Unglüdliche, war abergläubifch, wie es alle Unglüdlichen find. 
Mariula hatte pas Vertrauen Marias zu erfchleihen gewußt, und das 
geprüfte junge Weib hatte ver Zigeunerin ihr Herz erichloffen.- Sie 
hatte geftanden, fie hätte geliebt, bevor fie Dimitri gefannt habe, ſie 
liebe noch den, dem fie ihre erjte Mädchenliebe Hingegeben, doch fei er 
fern, fie wiſſe nicht, ob er noch lebe, ob er ihrer gedenke, jetzt ſei ſie 
Gattin, aber ihr Gatte liebe fie nicht, und doch ſei fie durch 
einen ewigen Schwur an ihn gebunden. Wielleicht Hätte fie ihren 
Mann lieben können, doch er fliehe fie immer mehr — und ihr einziges 
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Bart, denn bie ruffifchen Priefter tragen, wie befannt, lange Bärte. 
Er hielt Mariula's Hand in der feinigen, boch ohne Drud, regunge- 
(08, er wußte jelbft nicht warum. 

Mariula weinte, auch fie ſchwieg, doch entzog fie ihm ihre Hand 
nicht, auch fie war in Gedanken verfunfen, in jene trüben, wirren Ge- 
danken, wenn man fich nicht von dem, was man denkt, Rechenſchaft 
geben kann. 

Da zog Dimitri leife das Mädchen an feine Bruft, gab ihr, ohne 
baß fie fich fträubte, einen Kuß, einen einzigen, boch einen ber nie 
enden wollte, ben erſten Kuß der wahren Liebe und fagte ein Wort 
nur, doch ein Wort, in welchem eine Welt von Schmerzen lag: Lebes 
wohl! Dann ftand er auf und ging, ohne fich umzufehen, aus dem 
Zimmer. 


(Bortfegung folgt.) 


Die geographifche Bedeutung der enropäifchen 
Staaten. 


Don 


Rudolph Noſt. 


Das große Laͤndergebiet, welches vom Ganges bis zum Weſtende Europas, 
von Sicilien bis zum Nordcap ſich erſtreckt, wird von dem indo⸗europäiſchen *), 
dem am weiteſten verbreiteten Volksſtamme bewohnt. Die Configuration aller 
biefer Gegenden wirkt zugleich Höchft vortheilhaft auf die Geflttung und den 
ganzen Eulturzuftand der fie bemohnenden Völker. Wenn wir in Gentralhoch« 
aften, weftlic) vom Belurtag und Muſtag die Heimath der Indoeuropäer, den 
Sig des indoeuropäifchen Urvolfes fuchen, jo gewahren wir, daß noch in vor⸗ 
gefchichtlicher Zeit dieſes Volk ſich in zwei Stämme fchied, in einen ſuͤdwaͤrts 
und in einen weflwärtd ziehenden Stamm. 8 verließ alfo dieſer letztere feine 
älteften Urfige, um bie Givilifation bleibend in den Erdtheil zu übertragen, deſſen 
nörblichfte Gegenden weniger kalt, ald unter gleichen Breiten die von Afien 
und Amerifa find. Es bildet das Feſtland von Europa gleichfam eine weftliche 
Halbinjel von Aften, von welchen es eine ungemein viclfeitige Gliederung feiner 
Geftaltung, d. i. vielfach eingeſchnittene Küftenumriffe voraus hat. Wie die 
Außere Gliederung unjeres Erdtheils einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf Die 
Bortfchritte der Cultur, überhaupt auf einen günftigen Entwidelungsgang der 
Bölfer ausübt, fo ift von nicht minderer Bedeutung das, was man innere liebes 
rung d. 5. die Befchaffenheit des Bodens, deffen Erhebung und Senkung nennt. 


*) Band VI, S. 495, 
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: Der inboeuropäliche Völkerflamm iſt der Träger ber Eultur und Civili⸗ 
fation üher den ganzen Erdball, fein Einfluß macht ſich fühlbar in beiden He⸗ 
mifpbären, gern oder ungern beugen fich feiner Macht die eingeborenen Stämme 
auf dem Continent und den Infeln des Oceand. Gleichſam wie. Die vom 
Sonnenliht außgehenden, Alles zu neuem Leben rufenden, zarte Keime zur 
Frucht befördernden Strahlen, werden aller Orten und Enden im weiten Erd» 
kreis, von Rord nach Süd, von Oft nach Welt, in den Steppen Hochaflend wie 
auf den Infeln ter Süpfee, in den Polarländern wie zwifchen den Tropen bie 
Berubrungen mit den indoeuropäiichen Eulturvölfern bei den noch tief in Bars 
barei verfunfenen Rationen den Sinn für Geflttung, Luſt zur Arbeit und Ge⸗ 
fallen an allem Edleren, fo daß die Eivilifation zwar vielleicht erfi nach längeren 
Beiträumen aber mit unwiderftchlicher Macht fih alle bis jegt noch ununter- 
worfene Regionen erobert haben wird. 

Wenn wir nach den Gründen fragen, warum gerade diefer Völkerſtamm, 
ber Doch in Förperlicher Hinficht anderen, 3. B. den Kaufajusvölfern nachfteht, 
einer fo bedeutenden Macht theilhaft geworden.ift, fo daß fein anderer Stamm 
mit ihm einen Vergleich aushält, jo liegen diefelben nach unjerer Meinung wohl 
in der außerft günftigen Yage feiner Wohnflge, in Dem fo überaus kunſtreich 
entwidelten Bau feiner auf dem höchften Grade menſchlicher Vollkommenheit 
-ftehenden Sprachen und dem Umſtande, daß die Träger der Eultur Tas einzige 
höher entwickelte Xebendelement der ſyro⸗-arabiſchen oder femitifchen Völker, 
bie tiefere Neligiofltät, im fih aufgenommen haben. Daß aber die Semiten 
- Gründer dreier Religionen, des Judenthums, Chriſtenthums und des Islam, 
wurden, beruht ganz entfchieden auf ihrer Lebensweiſe ald Hirtenvölker, welche 
fie zum Rachdenfen über die Natur ganz vorzüglich anfpornte. Es liegt jedoch 
nicht in unferer Abficht, Die hohe Bedeutung der Religion in Bezug auf Ent⸗ 
widelung der Eultur der Völker näher ins Auge zu faflen, fondern wir wenden 
und vielmehr der Betrachtung der von den Völkern indoeuropäifchen Stammes 
bewohnten Länder Europas unter torzüglicher Berüdfichtigung der geographie 
chen Beichaffenheit terfelben zu. 

Wenn man Europa eine große Halbinfel des öftlichen Continents zu 
nennen pflegt, fo Fann man, hiervon ausgehend, in ihr (Diefer Halbinfel) eine 
Wiederholung der Gonfiguration des ganzen Feftlandes ber öftlichen Halbfugel 
erbliden. Gleichwie der Nordoſten des ganzen Continents, das nördliche Aften, 
eine flarre, ununterbrochene Ländermaſſe ift, fehen wir das Aehnliche in Europa, 
an Rußland. Ebenſo wie der ganze Gontinent in drei große Halbinfeln oder 
Spiten, Afrifa, Vorderindien und Hinterindien oder eigentlich Neuholland, 
legtered als eine Fortſetzung Aftens betrachtet, ausläuft, wiederholt fich dies bei 
unferem Erdtheil in den drei in dad Mittelmeer hinausragenden Halbinfeln, 
der pyrenäifchen, appeninijchen und Balfanhalbinfel. Wie hier die Iegteren Die 
infelreichfte, fo auch Dort; ınan denke an die unzähligen Infelgruppen im Sübd« 
often Aſtens und um Neubolland, während im Gegentheil Spanien wie Afrika 
die infelärnften Theile find. Saͤmmtliche genannte Endſpitzen fegen fich ſub⸗ 
marin fort ald Infeln, mitunter auch nur als Bänke, und merkwürdiger Weiſe 
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formen, welche Iehtere in ihrer vollen Ausprägung nur Staaten von geriäger 
Bedeutung eigen find. Die Staatöform foll.niemals eine aufgebrungene, eine 
octroyirte fein, Me muß vielmehr eine aus dem Bebürfnifte des Volkes ſelbſt her⸗ 
Sorgegangene; dem Wohnftge entfprechenbe fein. Raͤumlich große, namentlich 
ebene Laͤnderſtrecken werden fich nur zu monarhifchen und zwar. mehr ımum« 
Schräntten, kleine Gebirgslandſchaften eher zu republikaniſchen Staats formen 
eignen, während für zuſammengeſetzte, d. h. aus Ebenen und Gebirgen beſtehende 
Länder durch VBerfafiungen beſchraͤnkte Monarchien am paſſendſten fein were 
den. Daß dies nur allgemein theoretifche Grundzüge find, daß e8 hiervon viele 
durch andere Bactoren gebotene Ausnahmen gibt, lehrt ein Blid in bie Ge⸗ 
ſchichte, im Ganzen und Großen aber wird ſich dieſe unfere Behauptung gerabe 
bet den europäischen Stanten durch die Gefchichte beftätigt finden. — Unter 
den Europa bewohnenden Völfern indoeuropäifchen Stammes find nur flavifche, 
germanifche und romanifche zu eigenem .politifchen Dafein gediehen, da die 
keltiſchen, lettiſchen, baskifhen Stämme den Staaten jener einwerleibt find. 
Den Irgten Schein eines eigenen nationalen Dafeind nehmen unter ihnen allein 
noch die Basfen und Iren in Anſpruch. 

Die Staaten der romanischen und germanifchen VBölferfamilie haben -fich 
höchſt manichfaltig und zahlreich ausgebildet. Anders ift es bei den Slawen. 
Diefe ind theild germanijchen Staaten oder dem Türfenreiche einverleibt, theils 
zu einem einzigen großen Ganzen, zum ruſſiſchen Staate, vereinigt worden, « 
- welcher legtere den ganzen Often des Erbtheild, an Bodeninhalt faft zwei Drits 
tbeile, an Bevölkerung jedoch kaum ein Viertel des Ganzen umfaßt. Zahle 
reicher find Die Staaten der romanifchen, am zahlreichften die der germanifchen 
Bölker. Stammfremden Staaten einverleibt find ein Drittel aller Slawen, ein 
Reuntel der Nomanen, aber nur ein Zwanzigftel aller Germanen. Umgekehrt 
beftehen die Germanen-Staaten überhaupt bis zu einem Drittel ihrer Geſammt⸗ 
bevölferung aus einverleibten Stammfremden, während folche Einterleibungen 
den jlavifchen und romanischen Staaten nur in weit geringerem Maße gelungen 
find. Die europäifchen Staaten bilden überhaupt ein Eyftem bon politifchen 
möglichft im Gleichgewicht gehaltenen Kräften. 

Sermanijchen und romanifchen Völkern gebührt überdies der Ruhm, ihre 
Herrſchaft und damit europäifche Gefittung auch über andere Theile der Erde 
audgebreitet zu haben. Bor allem fommit diefer Verdienft den Engländern zu. 
Die Kolonien der romanifchen Völker (einft die bedeutendften) bilden gegen⸗ 
wärtig an Ausdehnung nur den achten, an Bevölkerung Faum den zwanzigſten 
Theil der germanifchen Kolonifationen. Die Slawen, aljo die Ruffen, befigen 
außer Europa ein weites, jedoch nur räumlich bedeutendes Gebiet. 

Rußland ift zwar von allen Reichen Europa’8, ja fogar der ganzen Erde 
das größte, gleichwohl ift die eigentliche Staatdmacht nicht fo zerfplittert, wie 
man hiernach erwarten follte. Der Mittelpunkt des Reiches Liegt in dem flachen 
Landbecken zwifchen der Wolga, der Steppe und Ritthauen, einige 20,000 
Duabdratmeilen groß mit ungefähr 30 Millionen Einwohnern, die zum größten 
Theile, etwa 25 Millionen, der großrufflichen und faft alle ber griechifchen Kirche 


Die Fuge, 


ihre verfchiedenen Yormen und deren frühere und gegenwärtige 
Bedeutung in der Tonkunſt. 


Bon 


C. Mayer. 


(Schluß.) 


Denken wir und mehrere von harten Echidfaldfchlägen heimgefuchte Per- 
fonen, welche ihren tbränenreihen Erdenfchmerz in Flagenden Trauerworten 
ausfingen, etwa wie folgt: 

Hier in diefem Erdenleben 

Trifft uns heißer Seelenfchmerz, 
Oftmals weint man blut'ge Thränen, 
Bis im Tode bricht das Herz. 

Da auf einmal ertönt eine Engeläjtimme aus Himmeldhöhen und fingt 
ten Elagenten Erdenkindern Troft und Brieden in die von Schmerz und Gram 
zerrifiene Bruft! — in lang audgehaltenen Noten ertönt: 

„Trocknet Eured Jammers Thränen”, 


oder: 
„Mer nur den lieben Gott läßt walten 20.” 


und dann löſen fich alle Schmerzensthränen in die heiteren Dreiflinge des 
ewigen Sriedend auf; — denfen wir und eine joldye Situation, jo haben wir 
eine Buge zum Choral. Hierzu werden gewöhnlich einfache Fugen, höchſtens 
Doppelfugen angewantt. Den Choral gibt man am beiten der Sopranftinme. 
Nachdem alfo die tieferen Stimmen das Fugenthema begonnen und beantwortet 
haben, oder auch noch während der Beantwortung — erjcheint in der Ober⸗ 
ftimme tie tröftende Choralitinnme, Die Fuge wird dann regelmäßig durchge- 
führt; tabei überninmt gelegentlich auch wohl tie Mitteljtimme den Ehoral 


oder wenigitend eine Strophe davon und die Oberftinnme geht mit in das Fugen⸗ 
14 
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thema ein. Während des Chorals wird entweder das Fugenthema oder die Mo- 
tive defielben von den anderen Stimmen durchgeführt. 

Diefe Kunſtform iſt nicht jo ſchwer und bedarf nicht fo vieler mathematifcher 
Berechnungen wie die Doppel» und Quadrupelfuge; auch lafien ſich höhere 
äftgetifche Zwecke durch fie erreichen, deshalb wird fie öfters in Vocal- und 
Orgelwerken, überhaupt in zahlreichen Kirchencompofltionen eingeführt. 

Was nun die Stellung und Bedeutung in früherer und gegenwärtiger 
Zeit betrifft, fo ift in dem Artikel über Kirchenmuſik (die Wiffenfchaft im 19. 
Jahrhundert, 7. Bd.) und auch noch in anderen Schriften, ein Urtheil gefällt, 
das zwar in einer Hinficht zutrifft, aber doch zu weit geht, wenn es der Buge 
jede höhere Weihe und Bedeutung im der Kirchenmuftf abfpricht. Diefe An 
forderungen, welche der Anonsemus im 7. Bante der Willenjchaften an Die 
Zondichter der religiöjen Muſik ftelle, find mir aus ter Scele gejchrieben; 
ebenjo die Worte über Den argen Mißbrauch der vielen.contrapunftifchen Kom⸗ 
binationen. DaB er aber die Fuge ganz aus Ter Kirche verbannen will, weil 
fie wahrhafı religiöſe Gefühle nicht Darzuftellen vermöge, ift ein eben fo großer 
Irrthum, wie ihn feh R. Wagner zu Schulden kommen läßt, daß er alle Co— 
loraturen aus der Oper herausmerzt, weil zuviel Mißbrauch damit getrichen 
wurde. Wahr ift cd, die größten Fugencomponiſten, ſelbſt Sebaſtian Bach, 
haben zahlreiche Fugen geichrieben, welche eben .nur als bloße Meifterwerfe 
in der Technik betrachtet werden können; ſtaunenswerthe Meifterwerfe in contra= 
punftijchen Berechnungen, aber gefühllos, ohne Gemüth, ganz wie cin großes 
verwickeltes Rechenerempel. Auch Die Toppelfuge in Mozartd Requiem Christe 
eleiso gehört in dieje Kategorie, mag fie Mozart jelbit oder Süßmaier gejchrieben 
haben; wahrjcheinlid, ift Letzteres der Ball. Iſt ſie aber aus Mozarts Geifte, 
jo muß man ihn entfcyuldigen, denn er war damals franf und wollte das Werf 
baldigſt vollenden. Ueberhaupt iſt es ein gedanfenlofed Beginnen, alle Werke 
eined großen Geiftes für gleich gut und vollfonmen zu erklären. Aug, Die 
größten Menjchen haben ichwache Stunden und können nicht immer in fteter 
Geiftesipannung und Geiſtesklarheit Ichen und jchaffen. Und dann bedenft 
doch nur, daß faft alle unjere größten Geiſter, Bach, Haydn, Mozart, Beethoven 
u. v. U. mit den härteften Nahrungdjorgen kämpfen und oft fehnell jchreiben 
mußten, um nur Dad nöthige Geld für die täglichen Belürfniffe zu erwerben !! 
Tann foll man auch erwägen, daß viele Componiften, wie Bach, zahlreiche 
Fugen anftatt unferer Virtuofencompoftrionen jchrieben, um ihre technifche 
Vertigkeit damit zu zeigen. Wieder andere wurten mehr für die Com⸗ 
poſitionsſchüler gearbeitet, um darzulegen, auf wie vielfache Art und Weife, 
in welchen manichfaltigen Combinationen fich ein einfaches unjcheinbares Thema 
bearbeiten läßt. Aber zugeftehen muß ich auch, Daß eine große Zahl Fugen 
in vielen Kirchencompofttionen nicht das Papier werth find, auf dem ſie ge⸗ 
ſchrieben ſtehen. Ja es Ift oft ganz unbegreiflich, wie ein vernünftiger Mann 
auf Worte: „Herr erbarme Dich unfer” ac. folche gefühllofe Eoloraturen 
ſchreiben kann, die ſich in den langweiligften Windungen durch Das ganze 
Werk ziehen! Worte, wie: „Herr erbarnıe Dich, jei und gnädig, verleih une 
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Frieden“ ıc. follten doch nur in tief gefühlvollften, mächtig ergreifenden Zon- 
weijen gefungen werden ; fle unter Goloraturen zu legen, ift der größte Unfinn, 
ben man machen fann. Zum Glück haben aber unfere Tondichter auch zahl« 
reiche Fugen gefchrieben, in denen fich ein tiefgefühluolles Seelenleben Fund 
gibt. Ich erinnere nur an das fanft klagende Fmoll-Ihema in Bach's wohl- 
temperirtem @lavier und an die feierlich erhabene Edur-&uge, die fih nur 
langfam und würtig in ganzen, halben und Biertelnoten bewegt. Diefelbe 
Sammlung enthält noch viele andere Fugen, die nıit untergelegtem Text in ber 
Kirche gefungen werden Fönnten, obgleich fienur für Clavier und Orgel gefchricben 
wurden. Die Behauptung, es laffe jich in den Fugen, wegen den contrapunfs 
tifchen Berechnungen Fein ergreifendes Gefühlsleben darftellen, wird ſchon that- 
ſaͤchlich durch die zahlreich vorhandenen Worte widerlegt, in denen es geſchah. 
Jetzt will ich dieſe Anſicht theoretijch prüfen und widerfegen. Zuerſt ftelle ich 
aber als Axiom auf, daß nur derjenige Künftler wahre Meifterwerfe zu fchaffen 
vermag, weldyer die Formen mit Leichtigkeit beherricht und feinen Ideen dienft« 
bar madıt. 

Solch eine Zuge mit den combinirteften contrapunftifchen Formen muß ſich 
im Geifte ganz ebenjo geftalten und herausfpinnen, wie die einfachfte Lied⸗ 
melodie. Die Fugengedanken müſſen fich fchon beim Entftehen in die contra= 
punftijchen Formen Hüllen, fo Daß gar kein falted Berechnen nöthig wird. Wer 
ſich aber erft jo bemüht, um cin recht brauchbares Thema zu finden, das fich 
durch alle Kormen drehen und wenden läßt, und dann finnt, denft und fpe= 
eulirt, wie er ed in allen möglichen Durchführungen erjcheinen laſſen fann, der 
beberricht die Formen noch nicht und wird ficherlih nur mangelhafte Brotufte 
Schaffen, felbit wenn er die reichite Phantafie befüße. Die contrapunftiichen 
Bormen müffen ganz zum @igenthum ter Phantaſte werten, fie follen nur 
Thätigfeitsäußerungen des Geiſtes jein, der feine Gedanken eben nur in und 
durch diefelben manifeftirt. Wem aber Die Formen nur Gefäße find, in die 
er feine Ideen legt, der erzeugt Fein organifches Produkt, jondern ein Mach» 
werf. Die contrapunftifchen Formen müflen jo zum Eigenthum des Geiftes 
"geworden jein, daß die Phantafle ganz unbewußt darin denft und fchafft, es 
. gebt bier ganz jo, wie beim DVirtuofen mit der Technif. Der Anfänger im 
Glavierfpiel fucht erft jede Note, jede Taſte langſam und nıit vollen Bewußtlein 
heraus; hat er ten Dominantfeptimenaccord von Cdur zu greifen, fo lieſt er erft 
8 h df und dann greift er eben fo langſam die entſprechenden Taſten. Aber 
beim geuͤbten Pianiften ift Pli und Griff ein Moment; ein folder fpielt in 
einer Viertelftunde viele Tauſend Töne, ohne ſich jedes einzelnen Tones bewußt 
zu werden, d. h. ohne bei jedem einzelnen Tone mit wollendem Bewußtfein hin⸗ 
zugreifen. Man verfiche aber diefen Sag nicht falſch. Das Bewußtfein ift bei 
biefer Action leitender Regulator, ganz fo, wie beim Componiren; nur wird 
nicht jeber einzelne Ton, nicht jeder einzelne Accord denfend und rechnent ge⸗ 
prüft vor dem Anfchlag, fondern man fpielt fo fort, wie man geht und athmet; 
nur bei befonderen Schwierigfeiten reflectirt man auf jeden einzelnen Tritt und 


Athemzug und ebenfo auf jeden einzelnen Ton, Diefe Körperfunctionen find 
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Gegenwart. Dies glaube ich ſchon hinreichend dargelegt in den muſikwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Artikeln des dritten, vierten und fünften Bandes der Wiſſenſchaften 
im 19. Jahrhundert!! Aber dennoch gewähren und die befjeren Werke jener 
Tondichter die ebelften Hochgenüffe, nur darf man nicht verlangen, daß fich der 
ganz ungebildete Menfch daran erfreuen foll. Leſet den Ungebildeten Schiller« 
ſche und Goethe'ſche Schaufpiele vor, fo werden fie eben jo einfchlafen, wie wenn 
fie Bach's und Händel’8 Meifterwerfe anhören. Aus diefem Grunde ift aber 
auch die Forderung des Anonymus gerecht, daß er verlangt, man joll in der 
Kirche Werke vortragen, die den Gebildeten und Ungebildeten zur Andacht bee 
geiftern. Ein Chor, wie: „Selig find die Todten, die in dem Herrn ſterben“, 
aus dem Oratorium von Spohr, wird die ungebiltete Menge zur Andacht und 
zu Thränen der Wehmuth ſtimmen und doch auch den gelehrten Eontrapunttiften 
begeiſtern. Solche Werfe fchafft und führt fie in der Kirche auf. — 

Im 17. und auch im 18. Jahrhundert war die Fuge allbeherrichend,, die 
dominirende Kunftform. Sonaten, Quartetten, Ouverturen und Symphonien 
nach unferen heutigen Formen kannte man Damals noch nicht. Die Zuge war 
alfo das einzige große Muſikſtuͤck. Für die Orgel und das Clavier ſchrieb man 
nur Yugen und jeded große Kirchenwerf jollte Fugen enthalten. Dabei mußten 
alle möglichen contrapunftijchen Umfehrungen eingeführt werden. Jedes Muſik— 
ftir wurde nad) feinen Nachahmungen, contrapunftijchen Combinationen und 
Fugen tarirt, clafftfieirt. Cine große regelrechte Fuge zu ſchreiben, war das 
Meifterftück aller Componiften. Doch die Zeiten änderten fih. Mit der Aus— 
bildung der Oper, Ennıphonte, Duverture, Sonate und der zahlreichen anderen 
Mufikformen ſchwand das Interejfe an der Fuge; jie wurde immermehr aus dem 
Kunſtleben verdrängt und zulegt nur auf die Orgel und Vocalmuſik bejchränkt. 
Und auch hierin jpielt fie in neuefter Zeit nur eineNebenrolle. Während früher 
fein großed Tonwerk ohne Fuge komponirt werden Durfte, wird fie Dagegen 
heutzutage nur äußerft jelten eingeführt und auch dann jehr oft nur ald Fugal— 
form, d. h. das Thema wird einmal durchgeführt und Dann in den Schluß ein⸗ 
geleitet. Allerdings gibt es auch jetzt noch Theoretiker und Praktiker, die jedes 
Tonſtück nach der Zahl der Nachahmungen, contrapunktiſchen Umkehrungen, 
Canons und Fugen beurtheilen, aber deren Zahl iſt zu klein, ihre Anſpruͤche 
und Kritiken verhallen unbeachtet. Früher waren alle dieſe Formen der große 
Hauptzweck der Tonkunſt; in unſerer Zeit find ſie nur Mittel zu den höheren 
äfthetiichen Zweden. Uber dennoch dürfen ſie nicht werachtet noch verbannt 
werden, weil zu viel Mißbrauch damit getrieben wurde, fondern ſie müfjen eins 
geführt werden, wo es die phyſiſche Situation und der Afthetifche Zweck bedingt 
und verlangt. Die Buge repräfentirt ein verfammeltes Volk, 
wo Einer einen Gedanfen zuerfi ausſpricht; ein zweiter be— 
antwortet ihn, dann ein Dritter und Vierter, endlich ſtim— 
men fie überein, gehen aber im Discourfe wieder auseinan— 
der, fprehen denfelben Gedanken in den verjchiedenften For— 
men aus und vereinigen fih dann endlih zum Schlußre⸗ 
ſultat. 


Ueber Kildung und einiges Charakterifiifche der 
franzöfifhen Sprache. 


Bon 
Rudolph Roſt. 


Wenn wir in der älteften franzöftfchen Literatur bis zu den Einfällen der 
Branfen drei Sauptepochen, die druidifch- gallifche, die gallifch = griechiiche und 
die gallifchgriechifch-Tateinifche unterfcheiden, fo müffen wir von vornherein bes 
fennen, daß von der erften, wo die Poeſie in Oallien von Barden (bard, Fels 
tiſch Sänger) gepflegt und die Philoſophie von Eubagen zu Fräftiger Regſam⸗ 
feit erhoben wurde, welche beide, Barden und Eubagen, man gewöhnlich mit 
dem Ramen Druiden (Priefter der Eiche, derw, Eeltifch Eiche) bezeichnete, nur 
äußerft wenig befannt ift, da die Druiden, aus Furcht, ihre Grundfüge ver⸗ 
breitet zu ſehen, nicht fchrieben, fondern ſich nur auf mündliche Veberlieferungen 
befchränften. 

Die Sprache‘der Druiten war die Keltiſche. Die dürftigen Reſte der 
altgallifchen Sprache verdanfen wir den Aufzeichnungen römifcher und griechis 
ſcher Schriftfteller, denen es natürlich auf treue Bewahrung der grammatifchen 
Borm ter gallifchen Worte wenig anfam. Als Sprache if das Steltiiche er⸗ 
loſchen, Spuren finden ſich im Bretagnefchen, Irifchen und Gälifchen *). 

Klarer und beftimmter tritt und die zweite Epoche vor Augen. Gries 
hifche Bildung dringt feit der Gründung von Kolonien an der Südküſte in 
das rohe Gallien ein. Die Keime neuer Thätigfeit entfalten fi) und der erfte 
und befannte, "in Gallien geborene Schriftfteller ift Pytheas. Gallier und 
Griechen Iebten in der Provence in ziemlicher Eintracht, griechiſche Civiliſation 
drang ein in Die unwiffenden Bewohner dieſes Landes, die Druiden, fonft fo 
neldifch auf ihr Anfehen, Iegten ihnen Feine Hinderniffe in den Weg, die das 








*, Bd. VI, der Wiffenfchaften im 19. Jahrh. S. 498. 
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älterer Nuſter. Noch fpäter erſtirbt Das Gefühl für Großes und Erhabenes 
und die Sprache verliert völlig ihre Reinheit und Anmuth; die Bildung bes 
Volkes wird unter den Kaifern von dunkler Abkunft auf das ſchnödeſte vernach⸗ 
läifigt und rohe Bewaltthätigfeit, noch erhöht durch Begehung von Verbrechen 
aller Art, bemächtigt ſich der Obergewalt; Wiſſenſchaft und Kunft werden 
unterdrüdt und die Literatur zeigt fich in ärmlicher Geflalt. Zu jener Zeit 
wirkte auch der Zuftand des feinem Verfall zueilenden NRömerreichd auf die 
gallifchen Schriftſteller; ihre Sprache ift dunkel und [hwülftig, ihre Satzbildung 
ſchwankend; Fehler zeigen ſich überall, weldye aus dem zerrütteten Zuftande der 
damaligen Literatur entipringen und jich jo vermehren, daß beim Einfalle der 
Barbaren der gute Gefchmad, die gründliche Kenntniß der lateinischen Sprache 
jeinem Untergange entgegen geht. 

Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts beginnen die Einfälle der 
Branfen, Weſtgothen und Burgunder, diefe germanifchen Stänme brachten 
zwar ihre Deutiche Sprache mit nach Gallien, erhielten diefelbe aber nicht rein, 
fondern gaben deren urfprüngliche Eigenthümlichkeit infofern auf, als fie viele 
Wörter theild aus der Inteinifchen oder römijchen Sprache, die natürlich weit 
ausgebildeter und allgemein verbreitet war, entlehnten, theild auch aus den 
alten nichtrömijchen Xandesfprachen in den eroberten Reichen. So entitand 
eine Miſchung cbenjo der germanifchen Sprachen wie der römifchen mit den 
den Eeltifchen und baskiſchen angehörenden von den Römern jchon gefprochenen 
Zandesiprachen. Tas nad) ten Einfällen in Gallien entflandene Idiom, das⸗ 
jenige, welches den Siegern wie den Beflegten zum gegenieitigen Verſtaͤndniß 
diente, mußte aljo folgende Beſtandtheile haben: 

1) Das Keltiſche; 2) das Baskiſche; 3) das Griechifche, 4) das Latei⸗ 
nifche und 5) dad Deutſche. — Don diejen Elementen verſchwinden einige; 
die übrigen verſchmelzen jich bei der großen Miſchung, wodurd Einheit der 
Sprache enſteht; ſpäterhin treten noch andere Beftandtheile Hinzu, wodurch ber 
Wortvorrath der Sprache bereichert wird. Im Ganzen bildete nörtlich der 
Linie, Die fich durdy Die Dauphine, Lyonnais, Auvergne, Limouſin, Berigord und 
Saintonge 309, in der nordfranzöſiſchen Sprache (langue d’oil) und Sinnes⸗ 
art das germanijche Element ein beteutendes Moment, während das romanijche 
im Südfranzöfifchen (langue d’oc) reiner und unbedingter berrfchend fich 
erhielt. Als daher beide Mundarten fait gleichzeitig jo weit ausgebildet waren, 
un die Entftehung einer eigentlichen Rationalliteratur möglich zu machen, fo 
mußten dadurch allein ſchon die ſüd- und nordfrangöftfche einen charafteriftifch 
serjchiedenen Srundton bekommen. Rorden und Süden Frankreichs waren in 
der That zwei ganz verjchiedene Ränder. In dem eigentlichen Frankenlande war 
Die willenjchaftliche Bildung bei weiten überragend; Karl der Große hatte es 
fich fehr angelegen jein Tajlen. Die in Norden angelegten Schulen ftanden weit 
über denen der füdlichenLänder, ber im erfteren herrſchende philofophifche Geift 
war ferniger, aber wenn die Brovence auch nicht jo große Theologen und Ges 
lehrte aufweifen fonnte, jo war fie bei weitem höflicher und ihre Sitten feiner; 
denn die römifche Civiliſation war für fie nicht ganz verloren gegangen. Aus 
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Bernunft mit notion, esprit und raison. Während der Franzoſe mehr Feinheit 
befigt als ver Deutiche, if der leßtere dem erfteren an tiefen Gefühl weit über- 
legen. So bat der Franzoſe Feine entfprechenden Wörter für Gemüth, Sehn⸗ 
fucht, Heimath, innig. Die franzöftfche Sprache ift durchaus verftändig und 
nüchtern, alles Unbeftimmte und Ahnungsvolle wie im Deutfchen iſt nicht zu 
finden. Der Franzoſe ift aber thätiger und fchneller handelnd, er fagt daher 
faire faire, faire venir, il fait naufrage u. a. mehr. Da er ein Mann der Geſell⸗ 
fchaft und des öffentlichen Lebens ift, fo hat auch feine Sprache einen fo großen 
Ueberfluß an Ausdrüden für alles Muntere und Luſtige, fowie für die gewöhn⸗ 
lichen Formen der Unterhaltung aufzuweifen, als die Franzöſiſche. Für Wig 
bat fie pointe, saillie, bon mot; für Spott; moquerie, raillerie, persiflage, 
ironie ; für Genuß: plaisir, delectation, delice, amusement, divertissement ete.; 
für fchwagen und plaudern: causer, jaser, babiller, jaboter, caqueler u. a. m. 
Roc mehr aber ald Worte enthüllen und ganze Redensarten bie Denkungsweiſe 
ganzer Bolfsclaffen. So fragt der Branzofe: comment vous portez-vous? 
wie tragen Sie fi? In Paris ftellt man gegenwärtig, wenn von einer Heimath 
die Rede ift, die Frage: combien und nicht qui Epousez-vous? 

Schließlich offenbart fi der Charakter einer Ration im Stil. In der 
franzöflihen Sagbildung Herrjcht das Geieg der Klarheit. Der gefellichaftliche 
Charakter der franzöflfchen Sprache, ihre praftifche Lebendigkeit Haben vorzüg- 
lich die kürzere, im rafchen Momente wirkende Sapbiltung begünftigt, denn der 
gefprochene Ausdruck duldet durchaus Feine lang audgefponnenen Perioden. 
Die Kürze der franzöftichen Perioden hat den Vortheil, daß fle die Aufmerkſam⸗ 
feit des Leferd oder Hörers, ohne ihn Tange warten zu laſſen, faft ebenfo fchnell 
befriedigt, al8 erregt. Der Franzoſe fordert ſtets Klarheit. Da fich ihm ein 
größeres Ganze nicht Teicht überſchaulich darbietet, ein zu mächtiger Biſſen feine 
Ungetuld reizt, fo Hilft ihm Hierbei trefflich die Sprache und gibt ihm die Sache 
theelöffelmeife. — 

Wir könnten unfere Betrachtung in diefer Beziehung zwar noch unendlich 
weiter austehnen, glauben aber, Daß das Wenige fchon genügt, mit ziemlicher 
Sicherheit den franzöſiſchen Charakter erkennen zu laffen, jenen leichten und ſan⸗ 
guinifchen, mehr an der Oberfläche des Lebens Flebenten, mit feinem Gefühl 
für die äußere Form, für Sitte und Anftand ausgerüfteten Sinn. 


Die Ideale der Poeſie in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 


Bon 
J. Schucht. 


u — — — — 


Ein edler Geiſt ſehnt ſich Hier oft nach edleren Lebensſphaͤren. Wenn uns 
der Gram ſo ſchwer am Herzen nagt, daß ihn kein Troſtesſtrahl zu lindern mag; 
wenn uns das theuerſte Lebensglück entriſſen warb und alle Hoffnung uns für 
immer ſchwand, — dann blickt der Menſch empor zu jenen ewigen Sternen, in 
heiliger Sehnſucht kömmt ihm dann die Ahnung: dort oben wird der kranke 
Geiſt geneſen und ſeliger Himmelsfriede ein edleres Daſein weben. 

So bilden ſich die Menſchen Ideale von einem edleren und vollkommneren 
Leben nah dem Tode, wo alle Schmerzendthränen der armen viel verfolgten 
Dulder getrodnet und aller Kummer und Gram durch den reinen Briedendaccord 
der Heiligen Geiftesliebe in befeligende Harmonie aufgelöft werden; wo aber 
auch alle Schurfen, alle teuflifchen Despoten vebſt deren dienſtwilligen Schergen 
und jervilen Helfershelfen ihre verdiente Strafe empfangen, Die fle bier — ver» 
möge ihrer Stellung — nicht erhalten Eonnten. 

Es liegt viel Troft und Erhebung in dieſer Weltanfchauung und fie Hat 
bei allen Gulturvölfern die edelſten und ſchönſten Blüthen der Poeſie erzeugt. 
Was fagt aber der ter Heutige Materialiömus dazu?! 

Nach der materialiftifchen Anjtcht ift das Leben und Tenfen nur ein Re⸗ 
fultat des Stoffwechfeld, — tie Geſammtſumme der chemijchen Thätigfeiten im 
Organismus. Iſt die treibende Uhrfeder gebrochen, fteht Das Herz fill, jo hört 
auch alles Keben und Denfen auf, denn es ift nicht die Bunftion einer bejon- 
deren für jich beftehenden Kraft, jondern nur. das Produkt der zuſammenwirken⸗ 
den Körperftoife. — 

So troft= und geiſtlos dieſe Anſicht auch ift, fo Hat fie Doch Heutzutage 
eine Ausbreitung erreicht, wie noch in feiner früheren Zeitperiode. Die Bes 
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kenner diefer Lehre ſtehen alfo gar nicht mehr im Stadium bes Skepticismus, 
denn der Skeptiker glaubt und zweifelt, und zweifelt und glaubt, heute hält er 
für wahr, waß er geftern bezweifelte, — ſondern fie find ganz im Rihilismus 
befangen und halten nur das für eriftirend, was fle fehen und betaften Eönnen. 
Die Geiflespotenz als eine unfichtbare und nicht fühlbare Kraft exiftirt für fle 
nicht, obgleich wir doch auch phyſikaliſche Kräfte kennen, die, wie bie Elektrizi⸗ 
tät in Ausgleichung, nicht fichtbar und fühlbar find. Das Ideal eines edleren 
und vollkommeren Lebens nach dem Tode tft ihnen ein Phantafiegebild, eine 
Zäufchung, die vom Eindlich dichtenden Menfchengeifte in unaufgeflärter Zeit 
erzeugt wurde. Die Uinfterblichfeit des Geiſtes wird verhöhnt und verfpottet 
und alle edleren Seelenthätigfeiten auf rein phyſikaliſche Vorgänge zurückgeführt. 
Was haben aber die Materialiften für ein Ideal?! — gar feines; für fle exiſtirt 
nichts Ideelles; nur was wirklich, finnlich greifbar ift, exiftirt und hat volle 
Wahrheit. 

Die Materie, d. h. die 62 Urelemente find das einzig Reale und ewig ab⸗ 
folute Wefen; aus ihrer Zufammenwirfung gehen die verſchiedenartigſten Ors 
ganismen hervor. Eine darin wirkende iveelle Kraft leugnen fie ganz ab. Haben 
diefe Materialiften Fein Ideal in ihrer Weltanichauung, fo auch nicht in ihrer 
Poefle. Der Hinweis auf ein Jenſeits, der Blaube an Vergeltung nach dem 
Tode — oft der einzige Troft de8 armen Dulders — ft ihnen eine Chimäre 
und kann auf fle nur die Wirfung ausüben, daß fle dergleichen Tröflungen 
verfpotten und belachen. Hierdurch wird aber der größte Theil der poetifchen 
Produkte aller Völker aus allen Zeitperioden für fle ganz werthlos. Was uns 
im Oedipus des Sophofles fo mächtig wunderbar ergreift, Daß endlich der große 
Schmerzenddulder nach den Härteften Schiefalsfchlägen und unverfchuldeten 
Sünden im heiligen Hain des Friedens allen Erdenleiden entrüdt und in ein 
befieres Jenſeits geführt wird, wo ewiger Himmelsfriede und befeligende Freu⸗ 
den ten thränenvollen Erdenjammer auf ewig verfcheuchen, — alle diefe erha⸗ 
benen und troftreichen Situationen laſſen den Waterialiften gleichgültig und 
kalt; höchſtens bewundert er die poetifchen Formen und die fchöne Darftellung. 
Ja fogar das größte Ereigniß der Weltgefchichte, — die glorreiche Erfcheinung 
der Gottmenjchen, Des göttlichen Dulders, der frei von Sünden der Menjchheit 
die troftreichite Lehre eines allliebendenten und allerbarmenden Vaters verfün- 
digte und die edelften Sittenlehren predigte, — dieſes hocherhabene Ideal der 
Menichheit, das den qualvollfien Kreuzestod erlitt und in den größten ſchauder⸗ 
vollften Todesichmerzen für feine teufelifchen Beinde Verzeihung bat: „Vater 
vergieb ihnen, denn fle wiſſen nicht was fle thun“, — diefer edelfte und größte 
Menſch, dieſe erhabenfte Erjcheinung im Erdenleben ift den Materialiften nur 
eine Folge von Schwärmerei und Täufchung. in ſolches Ideal in der Poefte 
dargeftellt, Hat für fle jo wenig Intereffe ald die Erfcheinung im wirklichen 
Zehen. Ia tie eingefleifchten Materialiften haben fogar dad Auftreten eines 
Chriſtus und anterer Tugendlehrer für ſchädlich erklärt, ihre Lehren hätten 
den Aberglauben ftatt die Geiftesaufflärung verbreitet. So raijonniren Feuer⸗ 
bad), Bruno Bauer und zahlreiche andere Materialiften. Da aber in der größten 
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feuilleton. 


(Aus der Zeit der Zöpfe) Wie hohmüthig und unverfchämt von jeher die 
preußifchen Junker fi benahmen, zeigt folgende, das Militärweten vor der Schlacht 
von Jena geißelnde, einem unlängft erfhienenen Memoirenwerk entnommene Schil⸗ 
derung. 

„Daß der unvermeirliche Zopf bei den Militärs nicht fehlen durfte, verſteht fich 
von ſelbſt. Mar er doch das Allernothwendigſte bei der Ausrüftung eines preußifchen 
Soldaten. Wem die Naturfraft es verfagt hatte, einen natürlichen Zopf zu hegen 
und zu pflegen, dem wurde ein fünftlicher in den Naden gehängt. Am längflen 
mußte der Zopf bei den Grenadieren fein, am Fürzeften bei den Füfllieren. Das Mag 
der Zopflänge für jede Truppengattung war aus des Königs Palais zu Berlin vom 
Oberkriegs-Collegio nah Zollen und Linien aufs Allergenauefte vorgefchrieben. Jeder 
Offizier ber Compagnie und jeber ihrer Unteroffiziere trug ten Zollftod bei fi, um die 
Normallänge zu meflen. Man erzählt fih ven einem tragisfumifchen Balle, wozu das 
Zopfmaß Anlaß gegeben hatte. Ein junger Secondesfeutnant vom Schladen’fchen 
Regiment, der feinen Zollfto verloren hatte, war in den Laden eines Inſtrumenten⸗ 
machers, welcher auch ein Lager von fremten Waaren feines Baches hielt, gegangen, 
um fih einen neuen zu faufen. Diele Kunden waren im Laden geweſen, fo daß der 
Inftrumentenmader im Drange des Gefchafts fi vergriffen und flatt cines Zoll: 
ſtockes mit rheinlänrifch - preußifhem Maße einen mit Parifer Maß gefaßt hatte. 
Als nun folgenden Morgens der Offizier eine Mufterung feiner Leute vornahm, fam 
es ihm vor, Daß ter Zopf eines Mannes nicht die normalmäßige Länge habe; fluge 
war der neue Zollfteck bei der Hand und an den Zopf gelegt, deffen Maß viel zu furz 
befunten mwurbe. 

„Musfetier Claus vor“, fchrie der Offizier wüthend, „Unteroffizier Barthold vor, 
zwanzig Wuchtel dem Bauernlümmel von Kerl!" — „Zu Befehl, Herr Leutnant!" — 
Und Barthold zählte vem unglüdlihen Claus die verorbneten 20 Fuchtel auf. Und 
warum wurde der arme Glaus gemißhandelt? Weil der unbärtige Zopfheld von 
adeligem Reumantslaffen nicht wußte, daß es in der Welt mehr als ein Längenmaß 
gibt, werüber er erft von einem älteren Offizier der Artillerie beichrt werben mußte, 
die von ben Uffizieren der Infanterie und Gavalerie verachtet wurde, weil in ihr 
Leute dienten, die etwas gelernt haben mußten, und Lernen geziemt fi wohl für bie 
bürgerliche Ganaille, nicht aber auf Ehre! für die ritterliche Ehre eines Herrn — 
von — Habenichts. Klaus hatte doch über die Unwiffenheit feines Leutnants feine 
Fuchtel weg, aber Barthole war gelinde mit ihm umgegangen. Weil nun ber Zopf 
als ein Hauptitüd der Ausrüftung in größter Verehrung fand, fo wurde ihm auch 
eine Aufmerkfamfeit und Sorgfalt gewidmet, die in Menfchenquälerei ausartete; denn 
für die Sonntagsparade mußte, weil lange Zeit dazu gehörte, der Zopf ſchon Abende 
vorher gedreht und gewicelt oder das Seitenhaar an beiden Schläfen zur Rolllode 
gewickelt oder der ganze Kopf geſchmiert und gepubert und zugleich das wollene Hals: 
eiien angelegt werden. An ein Niederlegen, an ein Schlafen war nicht zu benfen 
damit Zopf und Kopf ja nicht aus dem Geſchicke fümen. Die armen Teufel von uns 
glüdlichen Trägern diefer Zöpfe und Köpfe mußten die ganze Nacht ſtehend zubringen. 
Dann begannen bei Anbruch des Tages die Schlaftrunfenen und Brmübeten ihr Ans 
Hleiven, was auch feine Rleinigfeit war; enge Kleider, die in den Nähten riffen, auch 

wohl im Zeuge ſelbſt; da war dann Holland in Neth! doch fuchten fich die Kame⸗ 


Weber Bildung und einiges Charakterififche der 
.  frauzöfifchen Sprache. 
Bon 
Rudolph Rof. 


Wenn wir in der älteften franzöftfchen Literatur bis zu den Einfällen der 
Branfen drei Sauptepochen, die druidifch» gallifche, die gallifch = griechiiche und 
die gallifch-griechifchslateinifche unterfcheiden, fo müffen wir von vornherein bes 
fennen, daß von der erften, wo die Voefle in Gallien von Barden (bard, fel- 
tifch Sänger) gepflegt und die PHilojophie von Eubagen zu Fräftiger Regſam⸗ 
feit erhoben wurde, welche beide, Barden und Eubagen, man gewöhnlich mit 
dem Namen Druiden (Priefter der Eiche, derw, Eeltifch Eiche) bezeichnete, nur 
äußerft wenig befannt ift, da die Druiden, aus Furcht, ihre Orundfühe ver⸗ 
breitet zu fehen, nicht fchrieben, fondern fih nur auf mündliche Ueberlieferungen 
befchränften. 

Die Sprache'der Druiten war Die Keltifche. Die dürftigen Reſte der 
altgalliichen Sprache verdanken wir den Aufzeichnungen römifcher und griechie 
ſcher Schriftfteller, denen e8 natürlich auf treue Bewahrung der grammatifchen 
Borm der gallifchen Worte wenig anfam. Als Sprache ift dad Keltiiche er⸗ 
loſchen, Spuren finten fih im Bretagnefchen, Srifchen und Bälifchen *). 

Klarer und beflimmter tritt und Die zweite Epoche vor Augen. Gries 
hifche Bildung dringt feit der Gründung von Kolonien an der Sübfüfte in 
das rohe Ballien ein. Die Keime neuer Thätigfeit entfalten ſich und der erfte 
uns befannte, "in Gallien geborene Schriftfieller iſt Phtheas. Gallier und 
Griechen Iebten in der Provence in ziemlicher Eintracht, griechifche Civiliſation 
drang ein in die’unwiffenden Bewohner diefed Landes, die Druiden, jonft fo 
neidiſch auf ihr Unfehen, legten ihnen Eeine Hinderniffe in den Weg, die das 








*, Bd. VI, der Wiſſenſchaften im 19. Jahrh. S. 498. 
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älterer Nuſter. Noch fpäter erflirbt Das Gefühl für Großes und Erhabenes 
und bie Sprache verliert völlig ihre Neinhelt und Anmuth; die Bildung des 
Bolfes wird unter den Kaifern von dunkler Abfunft auf das ſchnödeſte vernach⸗ 
läifigt und rohe Sewalttbätigfeit, noch erhöht durch Begehung von Berbrechen 
aller Art, bemächtigt fih der Obergewalt; Wiflenfchaft und Kunft werden 
unterdrüdt und die Literatur zeigt ſich in aͤrmlicher Geftalt. Zu jener Zeit 
wirfte auch ter Zuftand des feinem Verfall zueilenden Römerreichs auf die 
galliſchen Schriftfleller; ihre Sprache ift dunfel und fywülftig, ihre Sagbildung 
ſchwankend; Fehler zeigen ſich überall, welche aus dem zerrütteten Zuſtande der 
damaligen Literatur entſpringen und ſich ſo vermehren, daß beim Einfalle der 
Barbaren der gute Geſchmack, die gründliche Kenntniß der lateiniſchen Sprache 
ſeinem Untergange entgegen geht. 

Gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts beginnen die Einfälle der 
Branfen, Weftgothen und Burgunder, diefe germanifchen Stänme brachten 
zwar ihre Deutiche Sprache mit nach Gallien, erhielten diefelbe aber nicht rein, 
fondern gaben deren urfprüngliche Eigenthümlichkeit infofern auf, als fle viele 
Wörter theild aus der lateinifchen oder römiichen Eprache, die natürlich weit 
ausgebilteter und allgemein verbreitet war, entlehnten, theild auch aus den 
alten nichtrömijchen Xantesfprachen in den eroberten Reichen. So entitand 
eine Miſchung ebenfo Ter germanischen Sprachen wie der römifchen mit den 
ten Eeltiichen und basfijchen angehörenden von den Römern jchon gefprochenen 
Zandesiprachen. Das nad) den Einfüllen in Gallien entflindene Idiom, das. 
jenige, welches den Siegern wie den Bejlegten zum gegenfeitigen Verſtaͤndniß 
diente, mußte aljo folgende Beitandtheile haben: 

1) Das Keltiiche; 2) Das Baskiſche; 3) das Griechifche, 4) das Latei⸗ 
nijche und 5) dad Deutſche. — Bon diejen Elementen verſchwinden einige; 
bie übrigen verſchmelzen jich bei der großen Miſchung, wodurdy Einheit der 
Sprache enſteht; jpäterhin treten noch andere Beſtandtheile Hinzu, wodurch der 
MWortvorrath der Sprache bereichert wird. Im Ganzen bildete nördlich der 
Zinie, Die fich Durch Die Dauphine, Lyonnais, Auvergne, Kimoufin, Perigord und 
Eaintonge 309, in dernordfranzöſiſchen Sprache (langue d’oil) und Sinnes⸗ 
art das germaniſche Elenent ein beteutendes Moment, während dad romanijche 
im Südfranzöſiſchen (langue d’oc) reiner und unbedingter herrichend fich 
erbielt. Als Daher beide Mundarten faſt gleichzeitig jo weit ausgebildet waren, 
um die Entftehung einer eigentlichen Nationalliteratur möglich zu machen, fo 
mußten dadurch allein ſchon die jüd» und nordfranzöftiche einen charafteriftifch 
nerjchiedenen Grundton befommen. Norden und Süden Frankreichs waren in 
der That zwei ganz verfchiebene Länder. In dem eigentlichen Branfenlande war 
Die willenjchaftliche Bildung bei weitem überragend; Karl der Große hatte es 
fich fehr angelegen ſein laſſen. Die im Norden angelegten Schulen ftanden weit 
über denen ber fürlichen Länder, der im erfteren herrſchende philofophifche Geift 
war ferniger, aber wenn die Provence auch nicht fo große Theologen und Ge⸗ 
lehrte aufweifen fonnte, jo war fle bei weitem böflicher und ihre Sitten feiner; 
denn die roͤmiſche Civiliſation war für fle nicht ganz verloren gegangen. Aus 
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Bernunft mit notion, esprit und raison. Während der Franzofe mehr Feinheit 
beflgt als der Deutiche, tft der letztere dem erfteren an tiefem Gefühl weit über⸗ 
legen. So hat der Franzoſe feine entfprechenden Wörter für Gemüth, Schn- 
fucht, Heimath, innig. Die franzöftfche Sprache ift durchaus verfländig und 
nüchtern, alles Unbeftimmte und Ahnungsvolle wie im Deutfchen tft nicht zu 
finden. Der Franzoſe ift aber thätiger und fchneller handelnd, er fagt daher 
faire faire, faire venir, il fait naufrage u. a. mehr. Da er ein Mann der Gefell- 
Schaft und des öffentlichen Lebens ift, fo hat auch feine Sprache einen fo großen 
Veberfluß an Ausdrüden für alles Muntere und Luftige, fowie für die gewöhn⸗ 
lihen Formen der Unterhaltung aufzuweifen, ald die Franzöſtſche. Für Wig 
bat fie pointe, saillie, bon mot; für Spott; moquerie, raillerie, persiflage, 
ironie; für Genuß: plaisir, delectation, delice, amusement, divertissement etec.; 
für fchwagen und plaudern: causer, jaser, babiller, jaboter, caqueler u. a. m. 
Roc mehr aber als Worte enthüllen und ganze Redensarten die Denkungsweile 
ganzer Volksclaſſen. So fragt ber Franzoſe: comment vous portez-vous? 
wie tragen Sie ſich? In Paris ftellt man gegenwärtig, wenn von einer Heimath 
die Rebe ift, die Frage: combien und nicht qui &pousez-vous? 

Schlieglich offenbart fich der Charakter einer Nation im Stil. In der 
franzöftichen Sagbildung herricht das Gejetz der Klarheit. Der gefellichaftliche 
Charakter der franzöftichen Sprache, ihre praftifche Lebendigkeit haben vorzüg- 
ich die Eürzere, im rafchen Momente wirkende Sagbildung begünftigt, denn der 
gefprochene Ausdruck duldet durchaus Feine lang ausgefponnenen Perioden. 
Die Kürze der franzöflichen Perioden hat den Vortheil, daß ſie die Aufmerkſam⸗ 
feit des Leſers oder Hörers, ohne ihn lange warten zu laffen, faft ebenfo ſchnell 
befriedigt, ald erregt. Der Franzoſe fordert ſtets Klarheit. Da fich ihm ein 
größeres Ganze nicht leicht überfchaufich darbietet, ein zu mächtiger Biffen feine 
Ungetuld reizt, fo Hilft ihm Hierbei trefflich Die Sprache und gibt ihm die Sache 
tbeelöffelmeife. — 

Wir könnten unfere Betrachtung in Diefer Beziehung zwar noch unendlich 
weiter ausdehnen, glauben aber, daß dad Wenige ſchon genügt, mit ziemlicher 
Sicherheit den franzöftfchen Charakter erkennen zu laſſen, jenen leichten und ſan⸗ 
guinifchen, mehr an der Oberfläche des Lebens klebenden, mit feinem Gefühl 
für die äußere Form, für Sitte und Anftand ausgerüfteten Sinn. 


—— 


Die Ideale der Poefie in. der zweiten Hälfte des 
19. Zahrhunderts. 


Von 
% Shut. 


Ein edler Geift fehnt fich Hier oft nach edleren Lebensſphären. Wenn uns 
der Bram jo fchwer am Herzen nagt, daß ihn Fein Troftesftrahl zu lindern nıng; 
wenn und dad theuerfte Lebensglück entriffen ward und alle Hoffnung ung für 
immer ſchwand, — dann blickt der Menſch empor zu jenen ewigen Sternen, in 
beiliger Sehnfucht kömmt ihm dann die Ahnung: dort oben wird der kranke 
Geiſt geneſen und jeliger Himmelöfriede ein edleres Dafein weben. 

Sp bilden fid) Die Menjchen Ideale von einen edleren und vollfommmeren 
Leben nach den Tode, wo alle Schmerzendthränen der armen viel verfolgten 
Dulder getrodnet und aller Kummer und Gram durch den reinen Briedensaccord 
ber heiligen Geiftesliebe in befeligende Harmonie aufgelöft werden; wo aber 
auch alle Schurfen, alle teufliichen Despoten nebſt deren dienftwilligen Schergen 
und fervilen Helferöhelfen ihre verdiente Strafe empfangen, Die fle bier — vers 
möge ihrer Stellung — nicht erhalten konnten. 

Es liegt viel Troft und Erhebung in dieſer Weltanfchauung und fie hat 
bei allen Eulturvölfern die edelften und fchönften Blüthen der Poeſie erzeugt. 
Was jagt aber der der heutige Materialismus dazu?! 

Nach der materialiftifchen Anjicht ift dad Leben und Denken nur ein Re⸗ 
fultat des Stoffwechfeld, — Die Gefammtiumme Der chemifchen Thätigfeiten im 
Organismus. Iſt die treibende Uhrfeder gebrochen, ſteht das Herz ſtill, fo hört 
auch alles Keben und Denfen auf, denn es iſt nicht die Funktion einer beſon⸗ 
teren für fich beftehenden Kraft, jondern nur das Produkt der zuſammenwirken⸗ 
den Körperftoffe. — 

So troft= und geiſtlos dieſe Anficht auch ift, fo hat fle Doch Heutzutage 
eine Ausbreitung erreicht, wie noch in Feiner früheren Zeitperiode. Die Be» 
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Penner diejer Lehre ſtehen alfo gar nicht mehr im Stadium des Skepticismus, 
denn der Sfeptifer glaubt und zweifelt, und zweifelt und glaubt, Heute Hält er 
für wahr, was er geftern bezweifelte, — jondern fe find ganz im Rihtlismus 
befangen und balten nur das für eriftirend, was fte fehen und betaſten können, 
Die Geiftespotenz als eine unfichtbare und nicht fühlbare Kraft eriftirt für fle 
nicht, obgleich wir doch auch phyſikaliſche Kräfte kennen, die, wie die Elektrizi⸗ 
tät in Ausgleichung, nicht fichtbar und fuͤhlbar find. Das Ideal eines edleren 
und vollfonmeren Lebens nach dem Tode ift ihnen ein Phantaflegebild, eine 
Zäufchung, die vom kindlich dichtenden Menfchengeifte in unaufgeflärter Zeit 
erzeugt wurde. Die Unfterblichfeit des Geiftes wird verhöhnt und verfpottet 
und alle edleren Seelenthätigfeiten auf rein phpfifalifche Vorgänge zurückgeführt. 
Was haben aber die Materialiften für ein Ideal?! — gar keines; für fle exiſtirt 
nichts Ideelles; nur was wirklich, finnlich greifbar tft, eriftirt und bat volle 
Wahrheit. 

Die Materie, d. H. die 62 Urelemente find das einzig Reale und ewig ab- 
folute Weſen; aus ihrer Zufammenwirfung gehen die verfchiedenartigften Ors 
ganismen hervor. Eine Darin wirkende iveelle Kraft leugnen fie ganzab. Haben 
diefe Materialiften Fein Ideal in ihrer Weltanfchauung, fo auch nicht in ihrer 
Poeſte. Der Hinweis auf ein Jenſeits, der Glaube an Vergeltung nach dem 
Tode — oft der einzige Troft ded armen Dulders — iſt ihnen eine Chimäre 
und kann auf fle nur die Wirkung ausüben, daß fle dergleichen Tröftungen 
verfpotten und belachen. Hierdurch wird aber der größte Theil der poetifchen 
Produkte aller Völker aus allen Zeitperioden für fle ganz werthlod. Was und 
im Debipus des Sophofles fo mächtig wunderbar ergreift, Daß endlich der große 
Schmerzenstulter nach den härteften Schidfalsfchlägen und unverfchuldeten 
Sünden im heiligen Hain ded Friedens allen Erdenleiden entrüdt und in ein 
befieres Ienjeitö geführt wird, wo ewiger Himmeldfriete und befeligende Freu⸗ 
den den thränenvollen Erdenjammer auf ewig verfcheuchen, — alle diefe erba- 
benen und troftreichen Situationen laffen den Materialiften gleichgültig und 
kalt; böchftens bewundert er die poetifchen Formen und die ſchöne Darftellung. 
Ja fogar das größte Ereigniß der Weltgefchichte, — die glorreiche Erfcheinung 
der Gottmenjchen, des göttlichen Dulders, der frei von Sünden der Menichheit 
die troftreichhte Lehre eines allliebendenten und allerbarnıenden Baters verfün- 
digte und die edelften Sittenlehren predigte, — dieſes hocherhabene Ideal der 
Menichheit, dad ten qualvollften Kreuzestod erlitt und in Den größten fchauder- 
vollften Todesſchmerzen für feine teufelifchen Beinde Verzeihung bat: ‚, Vater 
vergieb ihnen, denn ſie wiffen nicht was fle thun“, — diefer edelite und größte 
Menſch, dieſe erhabenfte Erjcheinung im Erbenleben ift den Materialiften nur 
eine Folge von Schwärmerei und Täufchung. in ſolches Ideal in der Poeſie 
Dargeftellt, bat für ſie jo wenig Interefje als die Erfcheinung im wirklichen 
Zehen. Ia Die eingefleijchten Materialiften haben jogar das Auftreten eines 
Chriſtus und anderer Tugendlehrer für ſchädlich erklärt, ihre Lehren hätten 
den Aberglauben ftatt die Geijtesaufflärung verbreitet. So raijonniren Feuer⸗ 
bach, Bruno Bauer und zahlreiche andere Materialiften. Da aber in der größten 
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feuifleton. 
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(Aus der Zeit der Böpfe.) Wie hochmüthig und unverſchäͤmt von jeher die 
preußifchen Junker fih benahmen, zeigt folgende, das Militärweten vor der Schlacht 
von Jena geißelnde, einem unlängft erfchienenen Memoirenwerk entnommene Schil- 
berung. . 

„Daß der unvermeibliche Zopf bei den Militärs nicht fehlen durfte, verſteht fi 
von ſelbſt. War er doch das Allernothwendigſte bei der Ausrüflung eines preußifchen 
Soldaten. Wem die Naturkraft es verfagt hatte, einen natürlichen Zopf zu hegen 
und zu pflegen, dem wurde ein fünftlicher in den Naden gehängt. Am längften 
mußte der 3opf bei den Grenadieren fein, am fürzeften bei den Füfllieren. Das Daß 
ber Zopflänge für jede Truppengattung war aus des Königs Palais zu Berlin vom 
Oberkriegs-Collegio nach Zollen und Linien aufs Alfergenauefte vorgefchrieben. Jeder 
Offizier der Compagnie und jeder ihrer Unteroffiziere trug ven Jollſtock bei fi, um die 
Nermallänge zu meflen. Man erzählt fih von einem tragi-fomifchen Falle, wozu das 
Zopfmaß Anlaß gegeben hatte. Ein junger Seconverfeutnant vom Schladen’fchen 
Reaiment, der jeinen Zollſtock verloren hatte, war in den Laden eines: Injtrumentens 
machers, welcher auch ein Lager von fremten Waaren feines Baches hielt, gegangen, 
um fi einen neuen zu Faufen. Viele Runden waren im Laden gewefen, fo daß der 
Snftrumentenmader im Drange des Gefhäfts ſich vergriffen und flatt eines Zoll: 
ſtockes mit rheinländifch = preußifhem Maße einen mit Barifer Maß gefaßt hatte. 
Als nun folgenden Morgens der Offizier eine Mufterung feiner Leute vornahm, fam 
es ihm vor, daß der Zopf eines Mannes nicht die normalmäßige Länge habe; fluge 
war der neue Zollſtock bei der Hand und an ben Zopf gelegt, deſſen Maß viel zu kurz 
befunden wurde. 

„Musfetier Claus ver“, fehrie der Offizier wüthend, „Unteroffizier Barthold vor, 
zwanzig Buchtel dem Bauernlümmel von Kerl!" — „Zu Befehl, Herr Leutnant!” — 
Und Barthold zählte dem unglücklichen Claus die verorbnneten 20 Fuchtel auf. Und 
warum wurde der arme Glaus gemißhandelt? Weil der unbärtige Zopfheld von 
adeligem Leutnantslaffen nicht wußte, daß es in der Welt mehr als ein Längenmaß 
gibt, werüber er erft von einem älteren Offizier der Artillerie belehrt werben mußte, 
die von den Tffizieren der Infanterie und Cavalerie verachtet wurde, weil im ihr 
Leute dienten, die etwas gelernt haben mußten, und Lernen geziemt fih wohl für die 
bürgerliche Canaille, nicht aber auf Ehre! für die ritterlihe Ehre eines Herrn — 
von — Habenichts. Klaus hatte doch über die Unwiſſenheit feines Leutnants feine 
Fuchtel weg, aber Barthold war gelinde mit ihm umgegangen. Beil nun ker Zopf 
ale ein Hauptitüd der Ausrüftung in größter Verehrung fland, fo wurde ihm aud 
eine Aufmerffamfeit und Sorgfalt gewidmet, die in Menfchenquälerei ausartete; denn 
für die Sonntagsparabe mußte, weil lange Zeit dazu gehörte, ver Zopf ſchon Abends 
vorher gedreht und gewidelt oder das Seitenhaar an beiden Schläjen zur Rolllode 
gewickelt oder der ganze Kopf gefehmiert und gepubert und zugleich das wollene Hales 
eiien angelegt werden. An ein Niederlegen, an ein Schlafen war nicht zu benfen 
damit Zopf und Kopf ja nicht aus dem Gefchide fimen. Die armen Teufel von uns 
glücklichen Trägern dieſer Zöpfe und Köpfe mußten die ganze Nucht ſtehend zubringen. 
Dann begannen bei Anbruch des Tages die Schlaftrunfenen und Ermüdeten ihr Ans 
Hleiven, was auch feine Kleinigfeit war; enge Kleider, die in den Nähten rifen, auch 
* wohl im Zeuge jelbit; da war dann Holland in Neth! doch fuchten fi die Kame⸗ 
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raden, die Leidensgefährten, durch brüderlichen Beiſtand zu Helfen, fo gut e6 geben 
wollte. Das Anziehen der Gamaſchen war eine Geduldéeprobe, die jelbft den Ge: 
duldigften zur DBerzweiflung bringen Eonnte, an jedem Beine die engen Gamafchen 
zu befeftigen, vermöge der zwei Dupend Knöpfe, die jede hatte und welche in die Fleinen 
Knopflöcher paffen mußten, das war eine Herfulesarbeit. 


(Zitelmefen.) In Deufchland beftehen 146 Gattungen von Titularräthen. Sie 
nehmen das ganze Alphabet mit Ausnahme der Buchflaben X und D ein und es 
wäre eine würbige Preisaufgabe auch biefe noch mit einem Mathe zu beglüden. 
Friedrich der Große gab einem Thierarzt den Titel: Viehrath. Nicht mit Unrecht 
hat daher fchon der Philofoph Kant unfer Deutſchland das Titelland, Frankreich das 
Modeland, England das Launenland, Italien das Prachtland und Spanien das 
Ahnenland genannt. 


(Der Weihrauch.) Wie faſt fämmtlihe Kommen und Gebräuche des katho⸗ 
tifhen Kultus das unverfennbare Gepräge eines fehr hohen, noch weit über den jü- 
bifchen Tempelvienft hinausreichenden Alters zeigen, fo gehört auch der dabei benußte 
Weihrauch zu den älteiten Entdeckungen ber Menfchheit. Raum hatte man vie 
Gigenthümlichkeit diefes Harzes wahrgenommen, fo wurde es auch zu gottespienfllichen 
Zweden verwendet. Weber die Urfachen feiner Binführung fpriht ein neuerer Mei: 
fender folgende Anfiht aus: Wenn wir die Temperatur ber meiften öftlichen Länder 
‚forgfältig ins Auge faflen und die unangenchmen Gerüche berückjichtigen, welche die 
in einem engen Gebäude eingefchlofienen Menfchenmaflen, befonders in ſüdlichen 
Breiten, ftetd aushauchen, jo werten wir den Grund fennen lernen, der zum Ber: 
brennen des Weihrauchs veranlaßte. In den levantinifchen Kirchen 3. B. würde es, 
befonvers im Sommer, hoͤchſt unangenehm fein, auch nur eine Viertelſtunde zu ver: 
weilen, wenn man bie Atmosphäre nicht mit dem flechenden Weihrauchgeruch ſchwaͤng⸗ 
erte, der die Effluvien überwältigt, welche die erhigten Leiber eines nicht eben durch 
reinliches Leinenzeug fi auszeichnenden Bolfes ausdünften. Der Mangel viefes 
Parfüms macht daher proteflantifche Kirchen in Syrien und Acgypten weniger ans 
ziehend, als die der Katholiken, obgleich Leute, welche dieſe Mirfung wahrnehmen, 
felten die Urfache davon kennen. 


Die Gefchichte nes Jahres 1848 bietet fammt ihren Bor: und Nachfpielen fo vicle 
Lücken dar und-ift befonders in Bezug auf die innere Seite vieler Greigniffe und Ber: 
gänge noch fo wenig aufgeflärt, daß ncch immer Alles im hohem Grade intereffant 
und willtommen fein muß, was uns berufene Zeitgenofien von ihren Erlebniſſen und 
Beobachtungen in dieſer denkwürdigen Peride mitzuibeilen wiſſen. Auch Guftav 
Kühne, unter den hervorragenden Schriftſtellern Deutſchlands einer der fcharfich- 
tigften Beobachter, der feinfinnigfte Charakterzeichner öffentlicher Perfonen und Zu: 
ftünde, hat jegt die ſchon anfehnliche Zahl der betreifenten Schriften durch ein dankens⸗ 
wertheg „Zagebuh aus bewegter Zeit“ vermehrt. Daffelbe bildet ven 4. Band 
feiner „Sefammelten Schriften“ und zeigt wiederum die grünbliche Kenntniß der mo: 
dernen Kulturentwidelung, den Reichthum an Gefihtspunften und bie felbfiitändige 
Unbefangenheit der Auffaflung,- welche jich in ven Arbeiten des Berf. mit der grazi— 
öfen Eleganz einer ſtets geiftigen Darftellung zu vermählen pflegt. Kühne it im 
Frühling und Herbft 1848 in Franffurt gewefen; im März und April 1819 befand 
er fih in Berlin, ale dort das Kaiferprojeft der Paulskirche zurückgewieſen wurde, 
In Wien war er 1850 furz vor den Olmützer Vorgängen. Es fann für die gefihicht- 
liche Erfenntniß jener Zeit nicht gleichgültig fein, was ein folcher Publizift an ten 
genannten Orten im jteten Verkehr mis den handelnden Perfonen erlebt, geſehen und 
geuriheilt hat. 


Marinla. 


Von 
| Paul Funds. 


(Bortfehnng.) 
4, 


Die Meihnachtsnacht war angebrocdhen, in langen Reiben zogen bie 
Gläubigen Moskau's in die Kirchen, deren von bunten Lampen exrleuchtete 
Kuppeln fih wie Feuerbilder auf dem dunkeln Fond des Himmels 
malten, taufende von Glocken fangen mit eherner Stimme das Niefen- 
lied der Andacht und riefen zum Gebet, damit die Welt dankend vie 
Geburt unferes Heilandes feiere. Auch vie Heine Kirche, in welcher 
Dimitri als Vicar angeftellt war, war vom Volfe gefüllt, und er mußte 
hente allein officiiren, weil fich der eigentliche Pfarrer im Dome befand, 
unter den Hunderten von G©eiftlichen, welche bei einer folchen Ges 
legenheit Moskau's Patriarchen bei der Mefje umgaben, um durch ihre 
Zahl und ven Reichtum ihrer Drnate den Prunk und den Glanz bes 
Gottesdienſtes zu erhöhen. 

Schon lange war die Kirche von Gläubigen gefüllt, das Sänger» 
or, die Sacrijtanten und der Diaconus harrten ſchon lange des Pries 
fters, um im Augenblide, wenn er auf des Altars Thür treten würde, 
ihr „Goſpodi Pomilui” anzuftimmen. Aber immer noch war er nicht 
da. An eine Säule gelehnt, ftand eine junge Blondine, und ihr 
runfelblanes Auge, des Himmels Abglanz, war mit Unruhe auf ven 
Altar gebeftet, fe fchien ängſtlich auf jedes Geräufch zu achten, das fich 
im Innern des Altars wahrnehmen ließ, und faſt hörbar pochte ihr 
bangenves Herz im Buſen. Nicht weit von ihr lag eine junge Zigeu⸗ 
nerin auf den Knien. Thränen rannen von ihrem dunkelgelben Ge⸗ 

“© 
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2. Das. Murmeln des Bofled war andy: zu den: Ohren’ ver knieenben 
Zigennerin::gebrumgen, fie hatte aufgeblickt, doch Die Augen: fofort wieder 
gefenkt;: und nie der, welcher den noch reichhaltiger ans ihren Augen 
bringenben Thränenſtrom beobachtet, oder das Schluchzen, das fie zu 
nnterbrüden ſuchte; gehört hatte, hätte ihre Theilnahme an der Blaſſe 
de Priefters bemerkt. 

-Die Meſſe war zu Ende, bie enblofe Eitenie war ausgefungen, 
auf das faiferliche Haus mit. deffen Kindern und Kindeskindern :vet 
Segen Gottes Herabgerufen. worben, und das Bolt vrängte fich zum 
Altar, um das Kreuz, bas ber Priefter im ber: dand hielt, zu tuſſen, 
bebor es fich wieder zerftrente. 

Theilnahmlos hielt Dimitri das rei ! ber "bunten Menge hin, 
welche an ihm vorbeiging, ohne daß er es bemerkte, ſprach ebenſo theil⸗ 
nahmlos und gleichgültig feinen Segen über die Gläubigen, als plötzlich 
ein glühend: beige Zähre auf feine Hand fiel, er Hicte auf, es war bie 
Zigeunerin geweſen, boch fie war jchon weit von dem nachdrängenden 
Haufen fortgefchoben, die Thräne allein perlte noch auf feiner Hand, 
er trodnete fie nicht, feine Augen aber hefteten fich feft und unverwandt 
auf diefe Thräne, als fürchte er, daß fie ihm jemand rauben würde, 
als fpiegele fich in diefer Thräne der Mikrokosmus feines: Dafeins. 
Plöglich Hang ein Angftfchrei durch die faft leere Kirche und fehredte 
Dimitri aus feinen Gedanken. Er ſah noch einmal auf, die blonde 
Dame an der Säule war es, die den Angftichrei außgeftoßen, und neben 
ihr ftand ein junger Ublanenofficier, ber mit ihr reden zu wollen 
ſchien, doch fie riß fich los und eilte aus ber Kirche, ohne ſich umzus 
feben, ohne das Kreuz, das ihr Mann in der Hand bielt, zu Füllen. 


5. 


Mitternacht war längft auf den Kirchthürmen verklungen,. als Di: 
mitri die Kirche verließ und in bie breiten, von niebrigen Häufern um⸗ 
gürteten Straßen einbog, es dem Zufall überlaffenp, feine Schritte zu 
lenken. Die Nacht war kalt, der Schnee fnifterte unter feinen Füßen 
und fang fonderbare Melodien, der Mond war aufgegangen und er» 
leuchtete mit feinem myſtiſchen Xichte die Straßen und die Häufer, in 
welchen fein Licht mehr blinfte und vie mit ihren dunkeln Fenftern wie 
mit verglaften Todtenaugen die öden Straßen anftarrten, während My⸗ 
riaben von Sternen, immer glüdlich und immer froh am Himmel mit 
ihrem bunten Lichte fpielten und blinkten. 


In ven legten Tagen hatte Dimitri zu viel burchfühlt, und, ba 
—X 
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Du mich gequält? rief Dimitri, DI... 

Ya, ih babe Dich gequält, und wiſſentlich gequält, boch ich hatte 
meine Abficht und glaube mir, mein Ziel war gut. 

Dimitri drüdte Mariula’® Hand an feine Bruft, denn es gibt 
Augenblide, wo es uns unmöglich ift, unfere Gefühle in Worten aus» 


Doch das Vergangene ift bin, — glaube mir, Dimitri, es ſchnitt 
mir tief in's Herz, wenn ich Dich quälte, ich litt mehr als Du litteft, 
boch glaubte ich, jo handeln, fo thun zu müſſen. — Ich fah, ich fühlte, 
daß wir uns. nicht lieben konnten, nicht durften, und Du, Du liebteft 
mich, Du konnteft nicht von mir laffen, während id — 

Während Du mich nicht Tiebteft, fagte Dimitri ſchmerzlich. 

Da bligte die ganze Gluth ihres Feuerherzens in ihren Augen 
und mit einer Energie, deren nur Zigeunerinnen fähig find, drückte fie 
Dimitri’ Hand fo feit, daß er aufgefchrien hätte, wenn er noch phufifcher 
- Schmerzen fähig gewefen wäre, und rief: 

Ich Did nicht lieben? Sch?! Ich babe Dich feit vem Augen 
blid geliebt, ala Du des Morgens, da meine Mutter auf dem Todten⸗ 
bette lag, zu mir kamſt, ich babe Dich geliebt, bevor Du mir von Liebe 
ſprachſt; denn die Xiebe bedarf der Worte nicht; ich habe Dich geliebt, 
als ih Dich leiden ſah und ich Dich quälte, und, und... ich liebe 
Dich noch jekt. 

Haftig ſprang fie vom Sopha auf, auf welchem fie jaß. Sie fühlte, 
baß fie zu viel gejagt babe, und doch nahm fie das, was fie gejagt hutte, 
nicht wieber zurüd, fondern fuhr fort, indem fie den glühenden Kopf 
an die kalten Tenjterfcheiben lehnte, um ihn abzufühlen: 

Ich Liebe Dich und werde Dich ewig lieben. Darum habe ich 
beute zum Heilano gefleht, daß er mir vathe und mich zu einem Ent- 
fchluffe jtärke, und er hat mir geratben, er bat mich geſtärkt. Dimitri, 
wir müffen fcheiden, auf ewig ſcheiden. " 

Dimitri fuhr zufammen. Scheiven? Unmöglich, ich kann es nicht, 
ich wage ſelbſt nicht daran zu denken; denn bei dieſem Gedanken ver- 
wirren fih meine Sinne. 

Und doch werben wir jcheiden, fagte Mariula traurig aber ent⸗ 
fchloffen, und in ihrer Stimme Hang die kalte Verzweiflung eines zum 
Zode Verurtheilten. 

Wir wollen ruhig reden, Dimitri, fuht fie fort. Was foll aus 
unferer Yicbe werden? Uns zu lieben verbietet Dir Dein Prieftertalar, 
das Gelübde, das Du ausſprachſt, al8 Du zum Prieſter gefalbt wurdeſt, 
mir verbietet es der lette, der heilige Wille meiner jterbenden Mntter. 
Sollen wir noch lange bie Hölle, die unfere Bruft jet fengt und brennt, 
mit uns fchleppen, wie der Galeerenftlave feine Kette. Du baft eine 
Frau, eine gute, liebe Frau; was fiehft Du mich denn fo erjtaunt an? 
Ih kenne Deine Frau. Ich habe fie aufgefucht, um zu ſehen, ob fie 
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Auch Du, ſpraͤch er ſchmerzlich anch Du, Arme; doch hoffe, mögen 
—— Dir eine beflere -Zufunft. malen, die Deinev.harrti 
Ichobin nicht‘ ſchuld an Deinen Schmerzen; ich - Kin: es. nicht geweſen, 
ber:fie Aber Dich gebrucht hat. Doch auch- Ich habs Vieles wleder gut 
zu machen, auch ich bin der Vergebung bewärftig: - -Fept: klagſt. Du mich 
vielleicht. In Deines Herzens Tiefe an; ındgeft Dis- mich. einſt fegnen, 
Du armes, vielgeprüftes Weib: Jetzt ſegne Dich 'Gottl-- > . 

"Und er: ging in bie Kirche. Er war immer noch Bla, Doch fein 
Bang wat ruhiger, erblickte nichtmehr zerftreut. vor fich- Kin, und es 
ſchien, daß er einen. Entfchluß gefaßt hatte. Wann?. Vielleicht in 

dem Angenblide, als ex -geftern : neben: Mariula faß, ‚vieleicht als er 
von ihr nach Haufe ging, vielleicht hatte Ihm auch die Nacht, als er 
mit ‘jenen böfen Träumen rang, in jener:-Zeit, wenn der Körper für 
äußere Einprüde unempfänglich ift und nur ‚bie Seele ihr Leben: fort 
lebt, den. Faden der Ariadne gebracht, um ven Ausgang aus dieſem 
vabhrinthe zu finden. 

Der Morgen war kalt, aber ſchön; die Sonne war eben aufge: 
gangen und warf einen vöthlichen Hauch auf den jungfräulich reinen 
Schnee, wie bie Frühfonne des Lebens ihren zarten Hauch auf die un⸗ 
fhuldigen, fanften Wangen wirft. Es war einer jener Wintermorgen, 
wo das ‚Herz lauter fehlägt, die Bruſt freier athmet umb die Lüfte 
Süd und Hoffnung wehen. Auch Dimitri fchien Hoffnung mit vollen 
Zügen zu fchlürfen, fohien in diefem Augenblide nicht auf ewig mit dem 
Stüde gebrochen zu Haben. Sein Schritt mar feit und feine Gefichts- 
züge drückten eine eiferne Entjchlofienheit aus. Ä 

Die Kirche war ſchon voll, al$ er mit dem heiligen Kelche aus dem 
Altar trat, feine blafjen Wangen glühten leicht, feine Augen blidten 
ſtolz und begeiftert, und nicht zerftreut wie gejtern, als er das Hoch 
amt begann. Schön und metallifch flang feine Baßſtimme, doch feine 
Augen fchweiften zuweilen über die Verfammlung, als fuchten fie etwas, 
aber vergebens, denn weder feine Fran, noch Mariula waren in ber Kirche. 

Das Hochamt war zu Ende, der Segen über bie Verſammlung 
geiprochen und das Krenz den Gläubigen gereicht, vie es, fich an⸗ 
bächtig Freuzigend, inbrünftig füßten. 

Dimitri ging in den Altar zurüd, deſſen Thür verjchloffen ward, 
und entfleibete fich mit Hülfe des Sacriftants. 

Als er fein Ornat abgelegt hatte, warf er einen Blick darauf 
und fagte mit leifer Stimme: Xebe wohl. 

Wer weiß, wen dieſes Lebewohl gegolten, vielleicht war es nur 
eine Antwort auf Mariula’8 Lebewohl. 

Dimitri ging nach Haufe, doch er fand feine Frau nicht, - fie war 
mweggegangen und hatte die Thür verfchloffen, weil er felten jo früh 
nah Haufe fam; er ging zu Mariula, doch auch fie traf er nicht 
an, auch bier war das Pförtchen, das in das Heine Haus führte, ver- 
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entfiohen — es wer Dimitri’ Frau. Er wandte fich um und eilte 
fort, während der bie Dame begleitende Officier, der den Schrei ger 
hört hatte, beide verwundert anblidte. 


T, 


Es war fpät, als Dimitri nach Haufe zurüdfehrte, er war bei 
Mariula gewefen und Hatte fie nicht zu Haufe gefunden. Er Ientte 
alfo die Schritte nach feiner eigenen Wohnung, unfchlüffig, Oas er be- 
ginnen follte. Er wußte — ein inneres Gefühl fagte ihm — daß 
der Offizier, ven er heute mit feiner Frau getroffen und ben er 
geftern in ver Kirche an Marias Seite geiehen hatte, derſelbe 
fei, ven fie einft in ihrem Penfionate hatte kennen lernen, dem fie ihre 
erite Mäpchenliebe gewidmet hatte, und ben fie noch jet liebte. Sie 
hatte ihm ja ihre Liebe geftanden, bevor fie ihn heirathete, und er hatte 
nichts gethan, damit fie dieſe Liebe, die im Stillen in ihrem Herzen 
fortwucherte, vergeffe, er war felbjt ſchuld, daß feine Frau noch einen 
Andern liebte. Maria that ihm leid, er fühlte für fie und theilte 
ihren Schmerz — er liebte ja felbjt. Was follte er jeßt thun, follte er 
von der Begegnung reden, oder follte er verfchweigen, daß er Maria 
erfannt hatte. An Maria's Tugend zweifelte er feinen Augenblid, er 
batte tief in ihr Herz geblidt und batte deſſen Eriftallreine gefehen. 
Er trat alfo in’s Zimmer, feit entjchloffen, Maria nichts von der 
Begegnung merten zu laſſen; doch kaum hatte er die Thür feines 
Zimmer geöffnet, als Maria ihm entgegeneilte und ſchluchzend vor ihm 
auf die Knie fiel. 

Gnade, Gnade! rief fie händeringend. 

Dimitri bob fie auf, küßte fie auf ihre reine Stirn und fagte : 

Gnade? Und wofür das, mein Kind? 

Sa, Gnade! Gnade! Doch ſchwör' ich Dir bei Allem, was heilig 
ift, bei meiner Seligfeit, daß ich unfchulpig bin. 

Unſchuldig? Wer ann Did, Du reiner Engel, im Verdacht einer 
Schuld haben? Wer? Ich nit Maria, ih nit... 

Doh Du Haft mich heute gefehen... 

Ja, und was folgt daraus? 

Du bälft mich für ein treulofes Weib! Du verachteſt mid... 
und ihr Schluchzen ließ fie nicht weiter reden. 

Dimitri bob fie auf, ale wäre fie ein Kleines Kind, trug fie 
aufs Sopha und fette fish neben fie, dann fagte er mit bemegter 
Etimme: 
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In ein Klofter? Warum? D gutes Weib, felbft in Deiner Ber- 
zweiflung find Deine Gebanfen für mich und nicht für Did. Im ein 
Klofter, Maria? Warum? Auch fo wirft Du noch glüdlich fein. 

Ich glücklich? Nimmermehr! Nimmermehr! O, fei nicht grau- 
fam, Dimitri, Du fiehft, wie ich leide. O laß mich in einem Kloſter 
Ruhe und Tröjtung finden. 

Nicht immer wohnen Ruhe und Troſt in eines Klofters Mauern. 
In einem Klofter ift nicht Freiheit, und Du, Maria, Du follft frei 
fein. Und wenn “Du es bift, wenn Du Dich mit dem vereinigt haft, 
den Du liebft, dann denke Maria meiner, wie eines Bruders. — 
Seine Stimme fprach in diefen legten Worten eine Welt von Gefühlen 
aus, ih: ihrem Klang war Trennung: Schmerz uud Hofftimg.. - 

Maria ftarrte ihn entjegt an, in ihrem Kopfe ftiegen ſchreckliche 
Gedanfen auf: 

Du wirjt doch nicht ? rief fie erblafjend und mit erfterbender Stimme. ' 

Beruhige Did, Maria, fagte Dimitri, an ihrer Stimme errieth er, 
was fie dachte. Du weißt, daß ich Chriſt und jett noch Prieiter bin. In 
drei Tagen bift Du frei — bift Du es nicht, fo magft Du das Kloſter 
wählen, das Du willft — Du haft genug durch mich, obgleich ohne 
meine Schuld, gelitten, doch ferner foll e8 nicht mehr geſchehen. Jetzt 
aber lebe wohl, Maria, und hoffe. Er zog feine Frau an bie Bruft, 
und drüdte ihr einen langen, langen Kuß auf die Stirn, fegnete fie 
und, eilte dann, ohne ſich umzubliden, aus dem Zimmer. 


Schluß folgt.) 


Die geographifche Bedeutung der europäiſchen 
Staaten. 


Bon 


Rudolph Noft. 


Schluß.) 


In den faſt ausſchließlich von Deutſchland aus cultivirten Ländern zwiſchen 
Ruſſen und Deutſchen, find bie letzteren überall an der Kuſte und am Gebitge 
am weiteften vorgerüdt, man denfe nur an die Länder an der Oſtſee. — Wenige 
Länder bieten auf fo engem Raum eine jolche Mufterfarte verichiedener Rationen 
dar, wie Ungarn. Großentheil® beruht das ſchon auf der geographifchen 
Bliederung in zwei centrale Ebenen und drei umgrenzende Gebirgsmarken. Das 
Waflerfuftem von Ungarn, wie von faft der ganzen öfterreichifcehen Monarchie, 
ift ein außerordentlich ungünfliged. Die Zerfplitterung des Landes, fowie die 
Eiferfucht der verfchiedenen Nationalitäten hat von jeher Empörungen aller 
Art weientlich Vorſchub geleiftet. — Die Landhöhe, welche vom Ural aus das 
großruffifche Becken einfchließt, jondert in ihrer weftlichen Fortſetzung Die 
Provinz Preußen von der flavifchen Welt ab. Hier bielt fich Hinter natür⸗ 
lichen Bollwerfen der lettifch - preußijche Stamm, der nur Durch eine Kolonija- 
tion von ganz Deutjchland aus unterworfen werden Eonnte. 

Schon die Lage Deutichlant 8 im Herzen Europa’8 bedingt es, an allen 
europäifchen Intereffen mit Theil zu nehmen oder fle Doch mittelbar zu empfin⸗ 
den. Die Gebirge Deutfchlands zerfallen in Drei große Ketten, die Alpen, die 
mitteldeutjchen Gebirge, die Rheingebirge. Während es nach Norten und Süden 
ſcharf begrenzt ift, dort vom Meere, hier von Gebirge, fehlen nach Often und 
Weſten die natürlichen Grenzen faft ganz, was namentlid) oft zu blutigen Kriegen, 
vorzüglich mit Romanen, Veranlaffung gegeben. Nach jenen brei Bebirgszügen 
zerfällt Deutichland in das Rheinland, dienorddeutfche Tiefe und Die füddeutjche 
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Sranfreich ift nad Often durch den Weflflügel der Alpen, den Jura 
und die Vogefen, jo wie nach Eüden durdy die Pyrenaͤen von jchwerüberfteig- 
lichen Gebirgsmauern eingejchloflen. Im Ganzen herrſcht eine große, wohl zu⸗ 
fammenbhängende und auch Elimatijch wenig verfchiedene Ebene, welche befon- 
ders den Nordoften einnimmt, bedeutend vor, von der ſich nur das Fleine cen- 
trale Bergland von Auvergne, die hügelreichen Halbinjeln Bretagne und Ror⸗ 
mandie, das Thal der Rhone und die an Marſch⸗ und Haideland reiche Süb« 
weſtküſte provinciell ftärfer abfondern. 

Italien, vermöge feiner günftigen Lage zur Herrfchaft über die Küften 
des Mittelmeeres beftimmt, nimmt im Alterthum auch wirffich dieſe dominis- 
nirende Stellung ein, muß fie aber den in Norden und Nordweſten von &uropa 
ensftehenden mächtigen Reichen ber ASermanen uͤberlaſſen, behält ober trotzdem 
ein zewiſſes Uebergewicht uüͤber ganz Europa bei,’ Teicht erklärhar bei dem Vor⸗ 
walten ber religiöfen Idee im Wittzlalest.- Die für: die Weltherrichaft im Alter 
thum jo überaus günftige Lage der Halbinjel fordert, nachdem ſie von ihrer 
politifchen Machtftelung berabgefliegen und die chedem beberrfchten Küften 
felofnftändige Staaten geworden, die Nachbarreiche mächtig auf, jo viel als 
möglich feften Buß bier zu faffen und ihre Elnflüffe zur Geltung zu bringen. 
Baflen wir die geographiiche Lage Italiens in’8 Auge, fo gewahren wir, daß die 
Lombardei der eigentlichen Halbinſel nicht angehört, weshalb auch in der Ge⸗ 
fchichte beider Intereffen meiften® auseinander gehen. Um ben Bejig diefer herr⸗ 
lichen Ebenen fämpften ſtets Romanen und Germanen, bald wiegt der Einfluß 
Frankreichs, bald Deutfchlands vor. Die eigentliche Halbinjel-wird Durch die 
Appeninen in drei Küften getheilt, von denen die Weftfüfte die bedeutendfte iſt. 
Hier iſt der fremde Einfluß am meiften bemerkbar, hier hat ſich im Kirchenſtaate 
eine gewiſſe Machiftellung, wenn auch Eeine phyſiſche, dem übrigen Europa gegen⸗ 
über, das ganze Mittelalter hindurch, erhalten. Die mittlere Zage des alten 
Latium begründete deſſen Herrichaft, was ſchon Livius im fünften Buche feiner 
römijchen Sefchichte mit den Worten: regionum Italiae medium, ad incremen- 
tum urbis natum unice locum anerfannt. Die Südoſtküſte weift auf Griechen⸗ 
land hin und hat ſchon in hohen Alterthum als Brüde für die Griechen nach 
Italien gedient. Ganz Sübitalien iſt ſtets ein Zankapfel zwifchen Deutfchen, 
Spaniern und Franzoſen gewejen. — Die Infel Sicilien wiederholt im Kleinen 
diejelbe Eintheilung in drei Küften, wie die italieniiche Halbinfel. Die Süb- 
weſtkuͤſte liegt Afrika, die Oftküfte Griechenland und die Rordfüfte Italien zu. 

Da Europa die unermeßlichen Steppen Ajlend und Amerika's fehlen, fo 
bat die Natur den Menfchen vorzugsweiſe auf feſte Anſiedelungen Hinge- 
wiefen. Zugleich aber Hat die große natürliche Manichfaltigfeit, Der große 
Bormenreichthun des europäifchen Bodens die gleichzeitige Entwidglung der 
mantchfachften Lebendrichtungen begünftigt: Acker- und Bergbau, Handel, 
Schifffahrt, Steigerung jeglicher Gewerbsthaͤtigkeit, jedes wiffenfchaftlichen und, 
fünftferifchen Strebens. 


241 


kosüht; in ihren Werken zu zeigen, wie allen Schandthaten die rächende Strafe 
folgt, wie ſich alle Exrdenwirren-Tdjen und ben armen Dulbern endlich die Frie⸗ 
benäpehme und Simmeldieligfeit zu Theil wird... Während jener Glaübendeit 
bluͤhte die geiechifche Geiſftescultur mächtig empor, und Die Hellenen zeigten fich 
fewahl auf den Schlachtfeldern als auf Der Rrbnerbühne als Helden und tugend⸗ 
hafte Mäuner, welche Geſetz und Sitte ehrten und für daB Vaterland in den 
Tod gingen. .. Ihre von ihrer Meligien. und Weltanficht begeifterten Dichter 
ftellten die Thaten und Schidfale des Volkes und ihrer großen Maͤnner bar, 
zeigten das Walten der feligen Götter und der heiligen, gerecht richtenden Themis. 
Daher erfreute und begeifterte fich auch das ganze Volk an dieſen Dichtungen, 
benn es waren ja.feine. eigenen Ihaten, Sitten und Gebräuche, welche daxin zur 
Darfellung kanen. Schon in einem früheren Axtikel bemerkte G, daß die 
Geiſteskultur der Griechen und Römer ganz has Produkt ihrer Religions⸗ und 
Weltanſicht war und hierdurch auch die Meiſterwerke ihrer Dichtungen erzeugt 
wurden. Obgleich dem Polytheismus ergeben, befeelte fie Doch eine ehrerbietige 
Gottesfurcht, d.h. in ihrer Glaubensperiode. Diefe war aber auch zugleich das 
Blüthenzeitalter ihrer höheren Cultur und Dichtkunſt. Die Opfer wurden ſehr 
forgfältig dargebracht, alle Gebraääuche des Götterkultus heilig gehalten und die 
Gebete und Geſetze der Götter wagte fein Sterblicher zu verletzen, henn jcber 
war zu feit überzeugt, daß ein Vergehen gegen Götter und Menschen fogleich 
unbarmherzig gerächt und beftraft werke. Durch diefen felſenfeſten Glauben an 
die gerechte Weltregierung der Götter entitand ihre Tugend und todesverach⸗ 
tende heroiſche Tapferkeit. Bei jedem Geſchaͤft, das der gläuhige Grieche oder 
Römer unternahm, rief ex erft den Schug ter betreffenden Gottheit an. Der 
Kaufmann bat den Merkur um Beiſtand, der Krieger flebte um die Gunft des 
Mars und die Pueten Lieben fich durch Apollo und Pic Mufen hegeißern. Dieſes 
Anrufen der göttlichen Hülfe geſchah alſe aus wirflichem Glauben au die Eri- 
flenz der Götter, diefer Glaube hegeifterte fe und dictirte ihnen ihre unſterb⸗ 
liyen Meifterwerfe. So bei Homer (wenn auch als Kollertinname —), Ae⸗ 
ſchylos, Sophokles, Phidias und vielen anderen Dichtern und Künftlern. In 
diefer Periode der Glaubenszeit waren fie allen Barbaren gegenüber flarf und 
unüberwindlich ; fle Hatten ſich eine wohlgeordnete Staatsverfaſſung gebiltet, 
wodurch das Blüthenleben ihrer Geiſtescultur weientlich gefördert wurde. Als 
aber die phifofophifchen Forſchungen cine allgemeine Aufflärung verbreiteten 
und die Menfchen zu der Einficht brachten, daß ihr ganzer Goͤtterſtaat gar nicht 
eriftire, fondern nur ein Erzeugniß der Eimdlich dichtenden Phantaſie fei, da 
mußten ſich alle biöherigen Staats⸗ und Socialverhältnifle total auflöjen, denn 
fie berubten ja nur auf ihrem Religionscultus. In Vhiloſophie, Leben und In« 
duftrie fagte ih: DieSophiften hatten dad Volk zu derlieberzeugung gebracht, 
daß alle ihre Sagen von den Göttern nur Dichtungen feien, welche die Findlichen 
Menfchen der früheren Zeit aus Mangel an Kenntniflen erfonnen und den fol» 
genden Gefchlechtern überliefert hätten. Sie gaben ihnen aber nichts Poſitives 
dafür, weder an Wiffen noch an ®lauben. Die höhere Weltanficht von einem 


abjoluten Geifte, welcher dad Weltall durchdringend belebt und geftaltet, war 
1“ 


Jean Paul’s Aufenthalt in Meiningen*). 


Der Undankbarkeit können wir unfere Gegenwart nicht zeihen. Wir er- 
innern und mit gerechtem Stolze ter großen Vorfahren, wir feiern Die Wieder⸗ 
fchr ihrer Geburtstage, wir trauern wie eine.große Bamilte, wenn ein bedeu⸗ 
tcnder Mann durch den Tod abgerufen aus unferer Mitte fcheidet. Jubiläen und 
Todtenfeiern Hatte die jüngfte Zeit in nicht geringer Anzahl. Verhehlen dürfen 
wir und nicht, Daß nicht immer ter. Genius ed ift, der gerade jet zur Feier auf- 
fordert, eine politiiche Strömung beherrfcht bie Zeit, diejenigen Seiten des 
Charafterd und ber Anfchauung werden vorzugsweiſe bei der Schilderung der 
Verdienfte des Gefrierten hervorgefucht und beleuchtet, welche dem Sinne und 
den Wünfchen der Gegenwart entjprechen. Wir fonnten deutlich noch vor kurzer 
Zeit die Wahrnehmung machen, daß bei den Gedächtnißfeierlihkeiten, die man 
aller Orten zu Ehren unfered großen Uhland Hielt, faft nur von einem bie 
Rede war: von Uhland's Patriotiömug, von feinem Sreimuthe und feiner demo⸗ 
fratifchen Gefinnung. Von feiner Bedeutung als Dichter ſprach man auch, aber 
dennoch trat dieſes literarifche Element, welche zu anderen Zeiten ficher in den 
Vordergrund geftellt worden wäre, zurüd,.und was Uhland auf dem Gebicte 
der deutſchen Wiſſenſchaft, der deutſchen Wiſſenſchaft in doppeltem Sinne, ge 
leiftet hat, das blieb ungepriefen, benn die wenigſten haben davon genaue Kennt- 
nid. Die Söattenfeite der Jubiläums und Gedächtnißfeierlichfeiten wollen 


*) Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen. Ein Erinnerungsblatt zu seinem 
hundertjährigen Geburtstag. Von August Henneberger. (Sepratabdruck aus dem 
Österprogramm des Gymnasium Bernhardinum in Meiningen.) Meiningen, L. v. Eye. 
1863. 4. 22 Seiten. 
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ebenſo ſchloß ſich der Dichter an die Doctoren Jahn und Panzerbieter an. 
Dagegen bildete ih zu Meinwald;, Schiller's Schwager, Tein Berhäftniß. 
Gehe: richtig deutet dies der Verfafler an: „Reinwald war ein fehr gründ⸗ 
licher Gelehrter. und im Fache der Sprachkunde verbienftvoller Schriftfteller, 
aber feine durch Tangjährige gedruͤckte Lage genährte hypochondriſche Stimmung 
und-der proſaiſche Ernſt des Stubengelehrten konnten eine Annäherung nicht 
- erleichtern und dem ſprudelnden Geiſte Sean Paufs überhaupt kaum zufagen.” 
Sie trafen ſich höchſtens auf der Bibliothek, am welcher Minwald feit 1778 
beſchaͤftigt war. Hier mag auch jenes kurze Gefpräch flattgefunden haben, wel- 
ches als für beide Theile charakteriſtiſch die Tradition bewahrt hat. Reinwalb, 
ſtets ängftlich auf feine Gefundheit bedacht, foll zu Iean Paul gefagt Haben‘ 
„Das viele Bier, was Sie trinfen, möchte ich nicht im Mageh haben”. „Im 
Magen ich auch nicht”, antwortete Michter ſcherzend, „aber im Kopfe!“ — 
Dagegen verkehrte ein Fräulein von Hendrich, eine fehon Altliche Dame mit 
ſchoͤngeiſtigen Neigungen, öfters mit Jean Paul. 

Apotheker Jahm beſaß damals eine flattfiche Leihbibliothet, beſtehenr 
aus belletriſtiſcher und Unterhaltungsliteratur. Dieſe benugte Jean Paul und 
zwar unter recht humoriftiſchen Bedingungen: er überließ dem beſagten Apo⸗ 
theker die Werke junger, aufſtrebender Autoren, bie dem Allgefeierten von allen 
Seiten als Guldigung und captatio benevolentiae eingefanbt wurden, zum hal⸗ 
ben Preis und hatte Dafür das Lefen aus deſſen Leihbibliothek umfonft. 

Heuneberger tbeilt noch aus der von E. Förfter, I. Paul's Schwiegerfohn, 
herausgegebenen Jubelfchrift „Denkwüͤrdigkeiten aus dem Leben von I. P. Br. 
Richter (München 1863)’ einen Brief Jean Paul's an feinen Freund Emanuel 
mit, in welchem er feine täglichen ‚Semohnheiten in Meiningen in extenso 
fhildert. In diefem Bricfe erwähnt Sean Paul zunächft feine Gattin, gedenkt 
aber auch feines andern Hausgenofien, feines Hundes, eines Spizes. Vom 
Dräftdent Helm wird in humoriftiicher Weife gefagt, er fomme nach dem Eſſen, 
um zu reden und zu verbauen. Von fuͤnf Uhr an iſt das Leben unregelmäßiger. 
„E83 kann der Canditat 2. (Xöbel aus Salzungen, Hauslehrer im Uttenhoven⸗ 
ſchen Haufe und Schöngeift) oder fonft die Graͤfin (Schlabrenterf) ober die 
fchöne Tochter Heimd zu meiner E. (Caroline) kommen, jener ihr vorlefen — 
diefe Thee trinken, und ich gehe zuweilen in ihr Zimmer hinüber, um auch einen 
Tropfen mit zu holen. E8 fann der Herzog ſchicken und um 5 mich verlangen, 
worauf ich allemal um 7 ericheine. Es kann Concert fein, das von 5 bis 7 
dauert. Meine E. kann zur Hofräthin Heim gehen um 6 und ich um 7/2 nach, 
Oder das alles ift nicht und wir effen ordentliy um 9 Uhr zu Haufe. Nach 
wenigen Worten ſteck ich dann um 9a Uhr unter den Federn“. 

Die Gräfin kennen wir fhon, vom Canditat Ad bel aber iſt fonft nichts 
mitgetheilt. Die im Briefe .erwähnten Concerte gab die fürflliche Capelle im 
Locale der Eaflinogejellfchaft, welche Herzog Georg felbft geftiftet und der er ben 
zweiten Stod des Kandichaftögebäudes am Markte eingeräumt hatte. Die Hofe . 
raͤthin Heim, geborene Arnold, war die Gattin des Meiningifchen Hofadvofaten 
und Waldedifchen Titularhofrathes Anton Chr. Heim, eines Bruders des 


Jean Panl’s Aufenthalt in Meiningen *). 


Der Untankbarfeit können wir unfere Gegenwart nicht zeihen. Wir er⸗ 
innern uns mit gerechtem Stolze der großen Vorfahren, wir feiern die Wieder⸗ 
kehr ihrer Geburtstage, wir trauern wie eine große Familie, wenn ein bedeu⸗ 
tender Mann durch den Tod abgerufen aus unferer Mitte fcheidet. Jubiläen und 
Todtenfeiern hatte Die jüngfte Zeit in nicht geringer Anzahl. Verhehlen dürfen 
wir und nicht, daß nicht immer ter. Genius ed iſt, der gerade jet zur Feier auf⸗ 
fordert, eine politiihe Strömung beherrjcht Die Zeit, diejenigen Seiten bes 
Charakters und der Anfchauung werden vorzugsweiſe bei der Schilderung der 
Verdienſte des Gefeierten hervorgefucht und beleuchtet, welche den Sinne und 
den Wünfchen der Gegenwart entiprechen. Wir fonnten deutlich noch vor kurzer 
Beit die Wahrnehmung machen, daß bei den Gebächtnipfeierlichkeiten, Die man 
aller Orten zu Ehren unfered großen Uhland Hielt, fat nur von. einen bie 
Mede war: von Uhland’3 Patriotismus, von feinem Freimuthe und feiner demo⸗ 
fratifchen Geſinnung. Bon feiner Bedeutung als Dichter ſprach man auch, aber 
dennoch trat dieſes literarifche Element, welches zu anderen Zeiten ficher in ten 
Vordergrund geftellt worden wäre, zurüd,.und was Uhland auf dem Gebicte 
der Deutjchen Wiffenfcgaft, der deutſchen Wiffenfchaft in toppeltem Sinne, ge 
leiftet bat, das blieb ungepriefen, denn die.wenigften haben davon genaue Kennt- 
niß. Die Schatten ſeitt der Jubilaͤums- und Gedaͤchtnißfeierlichkeiten wollen 


*) Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen. Ein Erinnerungsblatt zu seinem 
hundertjährigen Geburtstag. Von August Henneberger. (Sepratabdruck aus dem 
Osterprogramm des Gymnasium Bernhardinum in Meiningen.) Meiningen, L. v. Eye. 
1863. 4. 22 Seiten. 
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ſtimmenden Urteile der Kritik und: der Lefewelt zur Seite ſtehen — dennoch 
iR Iran Baul als eine ber glänzendften Genien der beutichen Dichtung anzuer⸗ 
kennen, und fein Hundertjähriger Geburtstag fullte vor allen denen, ‚welche für 
das Höchſte in der Poeſte fi Neigung und Sinn gewahrt. Haben, mit reiner 
Freude begrüßt werben. Denn alle jene Mängel verſchwinden gegenüber feinen 
leuchtenden Borzügen. Eine ewig Jugendliche, immer frifch ſchaffende Bhan- 
tafle, ideales Streben und Wertbfchäygung und Erhebung der Höchften menſch⸗ 
licyen Güter, dabei ein helles Auge für Die heitere Seite menfchlicher Berhälte 
niffe, ein wahrhaft poetifcher Humor, tieffte Empfindung durch Thränen laͤchelnd 
— daß find die Eigenfchaften, die Jean Paul einen hervorragenden Plat unter 
den dichteriſchen Individualitaͤten unſerer Nation anweiſen“. 

Jean Paul, mit feinem eigentlichen Namen Johann Paul Fried⸗ 
rich Richter hat in jungen Jahren cin bewegtes Leben geführt. Verſchiedene 
größere und Plefnere Städte dienten ihm zu Tängerem oder vorübergehendem 
Aufenthalt. Auch Meiningen beherbergte eine Zelt lang den großen Dichter, 
in feinen Manern entftand der Titan, Jean Paul's bedeutendſtes Werk. Die 
Epiſode des Meininger Aufenthalts wurde ſchon von meinem Vater in feinen 
Mittheilungen aus dem Leben der Herzoge von Meiningen *), und zwar haupt⸗ 
fachlich des Herzogs Georg Verhältniß zu Ican Baul, berührt, Henneberger 
führte das Feine Gemälde weiter aus, wozu ihm namentlich die freundlichſt ges 
währte Auskunft einer Zeitgenoffin jener Tage, der Tochter eines der intimften 
von Sean Paul's Meininger Freunden, des Präfldenten Heim, in ten Stand 
ſetzte. — 

Rach einer kurzen Einleitung über Nichterd Leben und feine bis zum An, 
fang unferes Jahrhunderts veröffentlichten Werke erzählt der Verfafler, daß - 
Jean Paul mit feiner jungen Gattin, Caroline Mayer, welche er in Berlin 
Tennen gelernt und ſich hier im Jahre 1801 mit ihr verbeirathet hatte, im Juli 
diefes Jahres in Meiningen eintraf. Daß die Reuvermählten gerade Meiningen 
ala Afyl erforen, fcheint zum Theil wegen der freundlichen Lage, der Geraͤuſch⸗ 
lofigfeit der Stadt gefchehen zu fein, zum Theil aber mag auch Herzog Georg 
den Dichter angezogen haben, wie auch die Bräfin Schlabrendorf, eine feiner 
begeifterten Berehrerinnen, welche, an Meiningen durch Verwandte gefefjelt, ficher 
nicht ohne Einfluß bei der Wahl diefer Stadt gewefen iſt. Sie reifte ſchon am 
30. März von Berlin ab und traf in Meiningen Boranftalten für des jungen 
Paares Anflevelung. Sie blieb während des ganzen Aufenthaltes des Richter⸗ 
ſchen Paares mit demfelben im lebhaften Verkehr, wie fie denn auch überhaupt 
eifrig zu ihrem Iean Paul» Eultus in der Meininger Geſellſchaft fammelte. — 
Die bedeutendſte Verbindung aber Enüpfte fich zoifchen dem Dichter und dem 
Herzog Georg. Sie fahen fich faft jeden Tag, der Herzog lud den Dichter zu 


*) Mittheilungen aus dem Leben der Herzoge zu Sachſen⸗Meiningen und deren 
Beziehungen zu Mämmern der Wiſſenſchaft. Von Ludwig Bechſtein. Halle 1856, 
& E. M. Pfeffer. 8. 
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ebenfo ſchloß flch der Dichter an die Dortoren Jahn unb Banjerbieter an. 
Dagegen bildete fih zu Neinwald, Schillers Schwager, Tein Berhäktmiß. 
Sehr richtig deutet Died der Berfafler an: -,‚Reinwald mar ein ſehr gründ⸗ 
licher Gelehrter: und im Fache der Sprachkunde verdienſtvoller Schriftfteller, 
aber: feine durch Tangjähtige gedrückte age genährte hypochondriſche Stimmung 
und-der yprofatfche Ernſt des Stubengelehrten Tonnten eine Annäherung nicht 
erleichteri und dem ſprudelnden Geiſte Sean Paul's überhaupt kaum zuſagen.“ 
Sie teafen fi höchſtens auf der Bibliothek, am welcher Meinwald feit 1778 
befhäftigt war. Hier mag auch jenes kurze Gefpräch flattgefunden haben, wel⸗ 
ches ala für beide Theile charakteriftiſch Die Tradition bewahrt hat. Reinmwalb, 
ſtets Angftlich auf feine Gefundheit bedacht, fol zu Iean Paul gefagt Haben: 
„Das viele Bier, was Sie trinfen, möchte ich nicht im Mageh haben“. „Im 
Magen ich auch nicht”, antwortete Richter ſcherzend, „aber im Kopfe!“ — 
Dagegen verkehrte ein Fraͤulein von Hendrich, eine ſchon Alttiche Dame mit 
fehöngeifligen Neigungen, öfters mit Jean Paul. 

Apotheker Jahn befaß damals eine flattliche Leihbibliothek, beſtehend 
aus belletriſtiſcher und Imterbaltungsliteratur. Dieſe benupte Jean Paul und 
zwar unter recht humoriftiſchen Bedingungen: er überließ dem befagten Apo⸗ 
thefer die Werke junger, aufflrebender Autoren, die dem Allgefelerten von allen 
Seiten als Guldigung und captatio benevolentiae eingefanbt wurden, zum hal⸗ 
ben Preis und hatte dafür das Leſen aus deſſen Leihbibliothek umfonft 

Heuneberger tbeilt noch aus der von €. Förfter, 3. Paul's Schwiegerfohn, 
herausgegebenen Jubelfchrift „Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben von I. P. Br. 
Richter (München 1863)” einen Brief. Sean Paul's an feinen Freund Emanuel 
mit, in welchem er feine täglichen -Bemohnheiten in Meiningen in extenso 
ſchildert. In diefem Briefe erwähnt Ican Paul zunächft feine Gattin, gedenkt 
aber auch feines andern Hausgenoſſen, feines Hundes, eines Spitzes. Vom 
Bräftdent Helm wird in humoriſtiſcher Weiſe gefagt, er komme nach dem Eſſen, 
um zu reden und zu verbauen. Von fünflihr an iſt das Leben unregelmäßiger. 
„Es kann der Banditat 2. (Xöbel aus Salzungen, Hauslehrer im Uttenhoven⸗ 
Then Haufe und Schöngeift) oder fonft die Graͤfin Schlabrendorf) oder die 
ſchöne Tochter Heims zu meiner C. (Caroline) kommen, jener ihr vorlefen — 
diefe Thee trinken, und ich gehe zumellen in ihr Zimmer hinüber, um auch einen 
Tropfen mit zu holen. es fann der Herzog ſchicken und um 5 mich verlangen, 
worauf ich allemal um 7 erjcheine. Es kann Eoncert fein, das von 5 bis 7 
dauert. Meine C. kann zur Hofräthin Heim gehen um 6 und ich um 71/2 nach, 
Oder das alles ift nicht und wir effen ordentlich um 9 Uhr zu Haufe. Nach 
wenigen Worten ſteck ich dann um 9Na Uhr unter den Federn”. 

Die Gräfin Fennen wir ſchon, vom Eanditat Kö bel aber if fonft nichts 
mitgetheilt. Die im Briefe erwähnten Concerte gab die fürftliche Capelle im 
Locale der Gaflinogefellichaft, welche Herzog Georg felbft geftiftet und der er den 
zweiten Stod des Landichaftsgebäudes am Markte eingeräumt hatte. Die Hof . 
raͤthin Heim, geborene Arnold, war die Gattin des Meiningifchen Hofadvofaten 
und Waldedifchen Titularhofrathes Anton Chr. Heim, eined Bruders des 
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ebenſo Schloß flch der Dichter an Die Doctoren Jahn und Banjerbieter.an. 
Dagegen bildete fi zu Neinwald, Schillers Schwager, kein Berhäktmiß. 
Gehe: richtig deutet Dich der Berfafler an: „Reinwald mar ein ſehr gründ⸗ 
licher Gelehrter: und im Fache der Sprachkunde verdienſtvoller Schriftfteller, 
aber: feine durch langjaͤhrige gedrückte Lage genährte hypochondriſche Stimmung 
und-der proſaiſche Ernſt des Stubengelehrten tonnten eine Annäherung nicht 
erleichtern und dem ſprudelnden Geiſte Sean Paufs überhaupt kaum zuſagen.“ 
Ste trafen ſich hoͤchſtens auf der Bibliothek, am welcher Reinwald feit 1778 
beſchaͤftigt war. Hier mag auch jenes kurze Geſpraͤch flattgefunden haben, wel- 
ches ala für beide Theile charakteriftiſch Die Tradition bewahrt hat. Reinwald, 
ſtets ängftlich auf feine Geſundheit bedacht, fol zu Iean Paul gefagt Haben: 
„Das viele Bier, was Sie trinken, möchte ich nicht im Mageh haben“. „Im 
Magen ich auch nicht”, antwortete Richter ſcherzend, „aber im Kopfe!“ — 
Dagegen verkehrte ein Fräulein von Hendrich, eine ſchon strtiche Dame mit 
fchöngeifligen Neigungen, öfters mit Jean Paul. 

Apotheker Jahn befaß Damals eine flattliche Leihbibliothet, beſteher 
aus belletriſtiſcher und Imterbaltungdliteratur. Dieſe benupte Jean Paul und 
zwar unter recht humoriftiſchen Betingungen: er überließ dem befagten Apo⸗ 
theker die Werke junger, auffirebender Autoren, die dem Allgefeterten von allen 
Seiten als Huldigung und captatio benevolentiae eingefandt wurden, zum hal» 
ben Preis und hatte Dafür das Leſen aus deffen Leihbibliothek umfonft. 

Heuneberger teilt noch aus der von E. Förfter, 3. Paul's Schwiegerfohn, 
herausgegebenen Jubelfchrift „‚Dentwürtigfeiten aus dem Leben von I. P. Br. 
Richter (München 1863)” einen Brief Sean Paul's an feinen Freund Emanuel 
mit, in welchem er feine täglichen Gewohnheiten in Meiningen in extenso 
ſchildert. In diefem Briefe erwähnt Ican Paul zunächft feine Gattin, gedenkt 
aber auch feines andern Hausgenoſſen, feines Hundes, eines Spiged. Vom 
Präftdent Helm wird in humoriſtiſcher Weife gefagt, er komme nach dem Eſſen, 
um zu reden und zu verdauen. Von fuͤnf Uhr an iſt das Leben unregelmäßiger. 
„Es kann der Banditat 2. (Xöbel aus Salgungen, Hauslehrer im Uttenhoven- 
Then Haufe und Schöngeift) oder fonft die Gräfin (Schlabrenterf) oder die 
ſchöne Tochter Heims zu meiner C. (Caroline) kommen, jener ihr vorleſen — 
dieſe Thee trinken, und ich gehe zuweilen in ihr Zimmer hinuͤber, um auch einen 
Tropfen mit zu holen. cs fann der Herzog ſchicken und um 5 mich verlangen, 
worauf ich allemal um 7 erfcheine. Es kann Concert fein, das von 5 bis 7 
dauert. Meine C. kann zur Hofräthin Heim gehen um 6 und ich um 71/2 nach, 
Oder das alles ift nicht und wir effen ordentlich um 9 Uhr zu Haufe. Nach 
wenigen Worten ſteck ich dann um 9a Uhr unter den Federn”. 

Die Gräfin kennen wir fchon, vom Canditat Kö bel aber iſt fonft nichts 
mitgetheilt. Die im Briefe erwähnten Concerte gab die fürftliche Capelle im 
Locale der Eaflinogejellichaft, welche Herzog Georg felbft geftiftet und der er ben 
zweiten Stod bed Landichaftögebäudes am Markte eingeräumt hatte. Die Hof . 
raͤthin Heim, geborene Arnold, war die Gattin des Meiningifchen Hofadvofaten 
und Waldedifchen Titularhofrathes Anton Chr. Heim, eined Bruders des 
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kleinſten Züge, deren man noch durch Nachforſchen habhaft werden: konnte, aufs 
genommen werdes mußten, den Bewohnern Meiningens ihren. einfligen Mit 
bürger und die Verhältniffe, in melchen er fich in ihres Stadt ‚beivegte, in's Ge⸗ 
dächtniß zuruckrufen. Aber mit Recht hofft der Verfaſſer, „es werde dieſe Dar⸗ 
ſtellung einer Epifode aus dem Leben eines Mannes, der. lange Jahre weite ° 
Kreife des deutſchen Geiſteslebens behertſcht Hat und in unferet Cultur eime be⸗ 
deutende Epoche bezeichnet, auch für weitere literaturfreundliche Kreife manche 
nicht ganz unintereffante Einzelheit darbieten“. 

Hennebergers Schriftchen verdient als ein werthvoller Beitrag zur Jean. 
Paul⸗Literatur von allen beachtet zu werden, welche dem Genius dieſes Dichters 
ihre Hufbigung barbringen. 


Reinhold Bröfein. 


Seuilleton. 


Ewiges Tagedliät.) In den Polarländern gebt im Juli die Sonne eine 
Zeit fang gar nicht unter. Man wirb diefes nie endenden Tageslichtee herzlich mühe 
und wärbe den Bomp und bie Bracht der arktifchen Mitternacht gern mit dem ſternen⸗ 
hellen Dunfel der Heimath vertaufhen. Man wirb durch ben Derluf der Nacht ganz 
verwirrt unb verliert die Wahrnehmung der Zeit. Man ift nie ſchlaͤfrig, nur mübe, 
und nah einem achtſtündigen Schlafe bei Sonnenſchein erwacht man abgefpannter ale 
man es vorher war. Der Schlaf wird endlich ein ganz unregelmäßiger und man 
Hält eine ganze Reihe von Schlaͤſchen dafür, die über die 24 Stunden bes Tages 
vertheilt, an die Stelle einer einzigen, naturgemäßen Nachtruhe treten. Die Folge iſt 
ein Zuſtand allgemeiner Unruhe und Unbehaglichkeit. Bin Kaufmann, der häuflg 
Heilen nah Spitzbergen machte, erzählte, daß er unter der Breite von 60% niemals 
mit Beftimmtheit wifle, ob es Tag oder Nacht fei. Im Anfange kommt es Ginem 
vor, ale ob dieſer nächtlihe Sonnenſchein wunderbar bequem wäre. Ge geht nichts 
von der Scenerie dem Reifenden verloren; man kann lefen und fchreiben wie gewoͤhn⸗ 
lih und man braucht fi niemals zu beeilen, weil man ja Zeit überfläffig hat, Es 
ift nicht nöthig, daß man fein Tagewerk verrichte, fo lange es Tag ift, denn es kommt 
gar keine Naht. Man verfpätigt fi niemals, und es iſt, ale ob etwas vom Zwange 
des Lebens von unfern Schultern genommen wäre. Aber nach einiger Zeit möchte 
man gar gerne einmal aufhören zu fehen, zu denfen, zu beobachten, ja ſelbſt ich zu 
unterhalten. Aber es giebt feine nothwendig werdende Ruhe, wie fie fonft die Dunkel⸗ 
heit mit ſich bringt, auch nicht jenes Alleinfein, welches die befle Erfrifhung des 
Schlafes if. Legt man ſich am Helen Tage nieber, fo glaubt man den Ruf: Sieh 
auf! zu hören, fobald man die Augen aufichlägt. Sieht man Leute bei hellem Sonnen- 
fein in tiefem Schlafe liegen, fo fommt es Ginem unheimli) vor, etwa ale hätte 
man ihnen einen flarfen Schlaftrunf gegeben. — Indeß feine Vorzüge hat diefer nor⸗ 
difhe Sommer auch, denu — das Verbrechen und das Lafler mibehrt der ſchützenden 
Hülle Kann doh ein Dieb nicht bei hellem Sonnenſchein einbrechen! Moralifch 
ſowohl ale phyſiſch iſt Sicherheit im Licht, Gefahr in Finfterniß, und dennoch wünſcht 
man oft diefe Finfterniß und Gefahr herbei. 


Meariule, 


Pon 
Paul Fuchs. 


(Schluß.) 
8. 


Der Abend war hereingebrochen. Die Winterſonne hatte ſich auf ihr 
Purpurlager gebettet und kniſternd ſang wieder der Schnee unter den Füßen 
Dimitri's, als er nach Mariula's Wohnung eilte. Das Pförtchen war 
verſchloſſen, im Hauſe war Alles leer und dunkel. Dimitri klopfte, 
klopfte vergebens, endlich blickte eine alte, häßliche Matrone, eher einem 
Affen, als einem Weibe ähnlich aus dem Fenſter eines Nachbarhauſes 
und fragte, wer den Lärm an dem Thor des Nebenbauſes mache. 
Dimitri gab ſich zu erkennen. 

Ach, Ew. Hochehrwürden, ſpottete die Matrone, Sie find e6? 
Do Sie fommen etwas fpät, denn das Vöglein ift außgeflogen. 

Ein furchtbarer Gedanke ſchnitt durch Dimitri’ Herz, eine ent- 
jegliche Ahnung klemmte ihm die Brujt zufammen. 

Ausgeflogen? Wer? 

Nun, Ihr theneres Vögelein, Mariula. 

Wann wird fie wieder nach Haufe fommen? fragte Dimitri mit. 
ernfter und bewegter Stimme. 

Wann? lachte die alte Zigeunerin. Wann? Nun 

Wenn die Bäume wieder bluͤh'n 
Und die Vögel zu uns zieh'n. 
fang fie mit fpöttifcher Stimme. 

Weib, ich rede ernft. Ich frage Dich, wann Mariula wieder nach 
Haufe zurüdtehrt, und er zeigte ver Matrone ein Golpftäd. 
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oft den Fremden, doch find fie ihm unentbehrlich, ein jübifcher Factor 
ift allwiſſend, verfchafft Einem Alles, was man wünfcht, ift dienſtfertig, 
unermüblich und begnügt ſich dabei mit einer Kleinigkeit als Lohn. 

Endlich jchien ver fremde Officier des Suchens müde. Er erblidte 
einen Factor und rief ihn zu fi. Der Factor ftanb ihm fofort dienſt⸗ 
fertig zur Seite. . 

Ich langweile mich, Jude, führe mich irgend wohin, wo man fich 
amüftrt, Wo find ‚Zigeunerfänger ? 

Ah, Ew. Excellenz, bei Wararin, bei Wararin; bort ift das bee 
rühmte Chor von Ilja Sololow. 

Ich bin ſchon dort gewefen. — Gefällt mir nicht. 

Nicht? Nun, fo will id Sie Hinführen, wo es Ihnen ger 
fallen wird. 

Mein Freund Jankel bat die befte Reftauration bier, eine ausges 
zeichnete Reſtauration, ganz wie bie franzöfifchen Caffee's in Paris, 
ganz fo. Hat auch Zigeunerinnen, fchöne, ſchöne Mädchen, eine bes 
fonders, Excellenz, eine befondere! Würden Sie fie nur ſehen — doch 
nur eins ift nicht gut an ihr, fie ift immer traurig und tugendhaft — 
u. |. w. 

Führe mich zu Jankel. 

Sie gingen durch die engen Straßen, drängten ſich durch die Pöbel⸗ 
haufen, der Jude immer bienftfertig voran, um feiner Excellenz, bem 
Hufarenofficier Play zu machen. 

Enplich blieben fie vor einem niebrigen, unanfehnlichen Haufe 
ftehen, über deſſen Thür mit großen Buchftaben die Worte: Cafe de 
Paris prangten. nr 

- Hier, fagte der jüdiſche Factor. 

Wie heißt Du? 

Schmul, Excellenz zu dienen. 

Gut, Schmul, gehe mit mir herein und warte an der Thür, ich 
werde Dich vielleicht noch brauchen. 

Sie traten ein; das nach echt parifer Art eingerichtete Cafe, war 
ein ſchmutziges Loch, das buch Tabak und taufenb verfchienenartige 
Auspünftungen -verpeftet wurbe, die Stuben waren voll von Officieren, 
Kaufleuten, Juden, Alles lärmte, fprach unter einander, rauchte 
und trant. 

. Auf einer Eſtrade ſaßen phantaſtiſch gekleidete Zigennerinnen,. uns 
fhwärmt von jungen Officieren, Beamten, Kaufleuten, Champagner 
wurde ihnen credenzt, fie lachten und coquettirten. Cine aber nicht, 
obgleich e8 die Schönfte, die Gefeiertfte von Allen war. — Sie ant« 
wortete zeritrent auf die zuderjüßen Reden ber jungen Leute. und in 
ihrem Gefichte ‚prägte ſich Lebensmüpigkeit und Schmerz aus. 

Der fremde Dfficier zudte fichtbar zufammen, als er ihre dunkeln 
Züge, ihr ſchwarzes Feuerauge erblicdte, auch fie fah ihn feit an, als er 


Aalieniſche Beitgenoffen. 
Don 


Neigebanr, 


Caeſar Alfieri. 


Der Markgraf Caeſar Alfieri*) von Turin, ein Verwandter des be- 
rühmten Dichters aus bderfelben Familie, ift der 1796 geborene Sohn Carl 
Emanuel Alfter!’ s, Markgrafen von Soflegno, und der Herzogin Melanie von 
Cocconato, einer hochgebildeten Frau. Der Vater war unter Carlo Felice nad) 
der Reflauration Geſandter in Baris, und biefer fein Sohn wurde, nachdem er 
eine wifjenfchaftliche Erziehung genofien Hatte, was in Turin fletd zum guten 
Zone in den erften Gefellfchaften gehörte, mit der Gefandfchaft unter dem 
Grafen Saluzzo, einem gelehrten und fehr geachteten Schriftfteller, nach Peters⸗ 
burg und von dort an die Höfe zu Berlin, Tlorenz und 1825 zu feinem Vater 
nach Paris gefchiekt, bei dem er eine ganze Geſellſchaft von Gelehrten fand und 
dadurdy zum weiteren Studien aufgefordert wurde. Als Carlo Alberto, der im 
Privatleben erzogen worden war und auf der Ecole politechnique in Paris gebildet 
war, den Thron beftieg, zog er ihn an den Hof als Hofflallmeifter, machte ihn 
aber bald zum Staatörath. Je gebildeter der Mann, defto mehr ift er für den 
Bortichritt, darum thar Alfieri auch für denfelben, was unter den damals herr⸗ 
ſchenden jefuitifchen Anftchten möglich war. Durch ihn wurden die bebeuten- 
den MRechtögelehrten, die Grafen Sicarbi uud Sclopis berufen, un den öffent« 
lichen Unterricht zu verbeſſern; nunmehr wurden an der Univerfltät zu Turin 
bie Lehrflühle für Staatswiſſenſchaft und Völkerrecht geftiftet, fo wie die für 


*) Cesare Alfieri di Sostegno, per Giorgio Briano. Torino, 1862. Casa 
Pomba. 





nahm Darauf an der Bertheibigung von Benebig Theil. Bald darauf befand er ſich 
in Bologna, wo er zum Abgeordneten der Conſtituente in Rom gewaͤhlt wurde. 
Ueberdieß hatte die Prieſterpartei die jegt im Neapolitaniſchen hauſenden Räͤuber⸗ 
handen organifirt, un der beſtehenden Regierung Verlegenheit zu bereiten. Der 
Berfaffer, welcher das Papſtthum für dem leiblichen Bruder des Abfolutismus, 
kurz für den Ausfluß des göttlichen Rechts erklärt, erzählt; wie Orfini als Ba⸗ 
tatllonssommandeur und als außerorbentlicher Gonmsiflar der Conſulta nach 
den Marten gegen dieje Räuberbanden gefandt wurde, wie er von ben Oefter« 
reichern bei Fano umringt, fich nach Rom rettete, welches aber damals von dem 
Franzofen angegriffen ward. Bei der eingetretenen Reaction ging er nach Nizza, 
wo er eine Militairgeograpbie Italiend außsarbeitete, die 1852 zu Turin ges 
druckt wurde. Kortwährend in Verbindnng mit Mazzini, der nicht aufhürte, 
überali Aufftand zu ftiften, machte Orfini mehrere Reifen, aber alle Bläne 
foheiterten, wie der verunglüdte Aufftand in Mailand 1853. Der DVerfafler er⸗ 
zählt, wie Orfint in Chur verhaftet wurde, aber entfprang und von rau 
Emma Herwegh in Zürich unterflügt wurde. Bon dort wollte er nach Rußland, 
um gegen die Franzoſen in der Krim zu fechten, da Rapoleon die Macht des 
Papſtes wiederhergeftellt hatte; doch zog er es vor, eine heimliche Sendung nach 
Ralland anzunehmen, wo man eine flsiliantiche Vesper vorbereiten wollte. Von 
dort ging er unter dem Ramen Georg Harnagh nad) Wien über Benedig und 
Trieft bis Herrmannfladt. Hier 1854 erfannt und verhaftet, wurde er nach 
Wien gebracht ward und in den Thurm dei Gonzago in Mantua gefeht. 
Wie er die feſten Bitter durchlägte und fi von dem hohen Thurm kühn an 
einem Stride herabließ und herabfiel, im Waſſer unter einer Brücke fich verfteckte, 
von mitleidigen Unbekannten gerettet wurde, nach &enua entfam und bei Frau 
Herwegh in Züridy, Die ihm zur Flucht behülflich gewefen war, nachdem er in 
jenem Ihurme ein Jahr zugebracht hatte, fich vorftellte, ift Iebendig erzählt. 
Wie er feitdem, im Jahr 1856 ſich auß Haß zu dem befannten Attentat gegen 
Rapoleon ill. am 14. Januar 1858 vorbereitete, und wie er endete, ift allgemein 
befannt. 


Minifter Gioberti. 


Der Minifter Gioberti*) wurde 1801 zu Turin geboren, wo fein Vater 
eine unbedeutende Stelle in der Finanzverwaltung hatte. Der ungenannte 
Berfafler dDiefer feiner Lebendgefchichte nennt Bioberti den Propheten, der das 
italieniſche Volk Teitete und Die Gemüther beherrfchte, denn fo wie der Gedanke 
ſtets der Handlung vorangebe, fo haben auch die Denfer die foctalen und politi« 
jchen Bewegungen vorbereitet. In Branfreich waren es die Schrifteller des 
18. Jahrhunderts und in Italien Manzoni, Silvio Pellico, Eaefar Balbo und 


*) Vincenzo Gioberli per V. G. — Torino 1862. Casa Pomba. 


Ein Seegras als Erfah der Baumwolle 
Von 
3. Schucht. 


Wem iſt nicht das unſagbare Elend der Fabrikarbeiker von Lancaſhire 
bekannt! — 

Und wer hat nicht von den unzähligen Hungerthränen geleſen, die nicht 
nur in England und Frankreich, fonbern auch in Deutfchland um das tägliche 
Brod geweint werden!! — | | 

Und all’ dieſes Elend, Diefer namenlofe Sammer, diefe blutigen Thränen 
ber Verzweiflung wurden durch die flodende Zufuhr der Baumwolle verurfacht. 
O! über diefe bejammerndwürdige Erbärmlichkeit des Menfchenlebeng, Dad von 
ten Producten einer Pflanze abhängt, Fünnte man mehr Thränen weinen als 
Eterne am Himmel flehen. 

Doch der vermünftig denkende Menjchengeift, der Erforfcher und Beherr⸗ 
ſcher der Naturkräfte, muß ja Mittel und Wege finden, dieſe Noth zu lindern 
und wo möglich ganz und gar zu verbannen. Und fiche da! — fie wurden auch 
Ihon gefunden. Nicht nur, Daß man im fernen Oftindien die Baumwollencul⸗ 
tur jegt eifriger zu heben fucht, fo daß jle in neuefter Zeit der amerifaniichen 
nicht viel nachſteht, ſondern man hat audy ſchon ganz andere Pflanzen entdeckt, 
welche gleichfan ein Eurrogat, ein Eubftitut liefern. Freilich Haben Die Daraus 
gefponnenen Wäten noch nicht ganz die Vollfommenpeit der Baumwolle, — 
aber fortwährend zahlreiche Behantlungsarten und neue Erfindungen können 
im Berlauf der Zeit dieſe Vollendung erreichen. Als man vor Jahrhunderten 
zuerft aus ter Baumwolle Fäden und Zeuge webte, hatten dieſe nicht im Ents 
fernteften die Vollkommenheit ald Die gegenwärtigen, Darum nicht vernveifelt, 
die Natur bietet Dem denfenten Denjchengeijte noch zahlreiche Hülfsmittel. 

Unter ten Erfagmitteln der Baumwolle befpreche ich jegt vorzugsweiſe 
ein Surrogat, ein Seegras, das in der Nähe der normannijchen Infeln, haupt⸗ 
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Duantitäten Zöstera marina bezlehen-Eönme. Es muß aber. alle-Sorze jchwin⸗ 
dem, wenn ich verfichere, daß es längs den Gerküften in unerichöpflichen Maſſen 
wächft, gunz beſonders am Fluſſe Orwell, In. der Nähe des. Hafens: Kin Brief 
aus Poole in Dorfetfhire gibt hierüber folgende Beichreibung: . FEB TR 

„Die Seeküfte in der Rähe der Infel Wight, Poole Harbour genanıit, 
enthält eine Ausdehnung von 9975. Ader; und obgleich bee Kanal ſehr tief iſt, 
fo werben doch durch die Ebbe 8000 Acker blosgelegt, welche dann mir mit 
Skhlamm und Zostera marina bedeckt ſind“. Ich bezweifle keinen Augenblid 
die Nuͤtzlichkeit dieſer Pflanzenmaſſe (fagt Harben), es ift mur son größter natio» 
naler Wichtigkeit, gemau zu wiflen, welche Quantitäten ohngefähr von dem 
Küften des vereinigten Königreichs . und den Kanal⸗Inſeln erlangt werden 
tönnen. Daher erfuche ich alle intelligenten Küftenbewohner, mich fo. bald ale 
möglich zu benachrichtigen, wie viel Aecker mit Zostera marina bedenkt find? 
Das Reſultat werde Ich dann veröffentlichen. — Man hat von diefen Seetang 
fogar Zimmer tapeziert, natärlidy nur Die ärmeren Bewohner der Rüften. — 
Harben bemerkte aber, daß die Verwendung ſolches trodenen. @rafes nicht den 
großen Ertrag an Fibern zu geben vermöge ald die grüne Pflanze. Auch ließen 
fi, Die Fibern aus dem getrodneten Seetang viel ſchwerer herausziehen ala 
aus dem grünen; daher möge wohl die Anftcht von der zu fchwierigen Behand» 
lung entflanden fein. Das noch frifche grüne Gras fei tm jeder Hinſicht dem 
getrodneten vorzuziehen. Für diejenigen, welche die Pflanze nicht näher kennen, 
fei bemerkt, Daß die Außenbeftandtheile, Die Rinden, gleichſam eine Scheide für 
die im Innern befindlichen Bibron bilten. Harben fagt: I may ıuention that 
the outer casing forms a sort of sheath to tho fibre within, and resembles the 
scabbard of a sowrd, which may be pulled off or put on again at pleasure. 
Demnach Fann ſich die Fiber auch nicht fo ſchwer ausziehen laſſen als die Baum- 
wollenfabrifanten behaupten. 

An den Küften von Guernfen, wo dieſe Seepflanze, wie jchon gefagt, 
in großer Menge wächft, wird fie Vraic genannt und. ſowohl ald Feuermaterial 
wie ald Dünger verwendet. Wegen diejer Hohen Wichtigkeit kann und darf fle 
nur zu gewiffen Jahreszeiten und unter gefeglichen Beftimmungen der Localbe⸗ 
Hörde „gefchnitten und gefammelt werden; und man bat ihr auch den Ramen 
point de hautgarıl beigelegt. 

Eine nähere Befchreibung diefer Grasernte gibt Barbet's „Guide for the 
Island of Guernsey“ ; darin Heißt es: Es beftcht ein Uinterfchieb zwifchen vraic 
scie und vraic venant. Erſteres wird deshalb fo genannt, weil ed mit einem 
krummen Sichelhafen von den Felſen abgefchnitten wird. Das vraic venant 
wird Dagegen ton jeder Springfluth an die Küften geſpült und ganz befonders 
bei großen Etürmen in ungebeuren Maffen ausgerworfen, wird aber nicht fo 
hoch gefchägt als das vraic scie; ein Wagen voll von diefem bat den Werth 
bon zwei bis drei Wagen des vraic venant. Mit 2 618 3 Wagen vraic scie fann 
ein Acker vollftändig getüngt werden, während vom vraic venant wenigſtens 
4—5 Ratungen dazu erforderlich find. Aber dennoch wird Ichtered mehr zum 


Düngftoff und erſteres mehr zum Beuermaterial verbraucht. Die armen Küften- 
\yr 
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fo wäre der Krieg im erſten Iahre beendigt worden. Da aber die Union fo 
groß und mächtig war, um in den Welthändeln ein entfcheidendes Wort mit« 
fprechen zu Eönnen, fo fam eine Spaltung bderfelben fehr erwünfdht. In Einig- 
feit konnten die Amerikaner Frankreich und England gleichzeitig beflegen, ges 
trennt aber vermögen fie nicht einer Macht zu widerfiehen. Daher fendet man 
den Menfchenhändlern zahlreiche Waffen, baut für fle Schiffe und ſchützt fogar 
die Verräther und Spione. O, möchte es doch im Schickſab der Weltordnung 
beftimmt fein, daß die heiligften Rechte der Menfchheit über die egoiftifche Po⸗ 
Titif den Sieg erringen!! — 
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worfen waren, wie der Soldat im Felde; fie Haben die ſchwiertgen uebergange, 
die wichtigen Punkie beſetzt ünd auf ihren Milttärftraßen eine Reitjl bon Bi⸗ 
feſtigungen Angelegt, welche, die Alpen uͤberſchreitend, in die eroberten Laͤnder 
in dent Maße vordrang, als die römiſche Herrſchaft ſich äudbreitete. Theilwelſe 
dieſem Syſtem verdankt Roıh feine Weltherrſchaft. Dieſe Colonien haben aber 
weit weniger Bedeutung für die Geſchichte der Auswandetung als für die di 
litiſche Geſchichte. Was Rom in alle Welt getragen hat, find iveniger an der 
Tiber geborene Verbreiter ber Cultur, fondern die Sprache, vie Inſtitutionen, 
ber Geiſt der ewigen Stadt. Die Welt iſt römifch geworden, nicht weil‘ ſie Hon 
Ostern oder Sabelliern bevölkert worden ift, fontern well ihr nach und nach 
die Wohlthaten des Bürgerrechtd zu Theil wurten, und weil jedes Bolt endlich 
zu Bürgern des weiten Reicheg geworden iſt, deſſen Unterworfener es zunaͤchſt 
war. Die große Rolle, welche Rom bei der Auswanderung geſpielt hat, beſteht 
in dem Kampfe gegen dieſelbe und in den Widerſtande, mit welchem fie ihr fünf 
Jahrhunderte lang einen Danını entgegenftellte, den fle nicht überfchreiten konnte. 
In Italien hatte Rom damit begonnen, Die Gallier zurüdzuträngen, dann Die 
Cimbern und Teutonen zu erdrücken; außerhalb Italiens befeftigte CAfar Die Er- 
oberung Galliens, indem er die Helvetier in ihre Berge drängte und die Sue—⸗ 
ven hinter den Rhein zurückwarf. Bis zum 4. Jahrhundert hielten die römi— 
[hen Regionen und Geſchwader von der Mündung der Echelde bis an die 
Küjten des Schwarzen Meeres Wacht und die unftite Woge ter barbarifchen 
Wanderungen, welche Germanien und das Sarmatenland durchzogen, brach ſich 
an den Ufern der Donau und des Rheins, ohne daß andererfeitd das Kaijer- 
reich dazu gelangte, auf Die Dauer jenfeits dicjer Flüſſe feiten Fuß zu faffen. 
Innerhalb deſſelben aber regierte Der Friede, welchen die Alten unter dem Nas 
men ter pax augusta als Die größte Wohlthat des Kaiferreichs feierten, und 
Dank Liefem Frieden faßten die Bölferfchaften definitiv feften Fuß auf dein 
Boten, wo jle an Zahl, Reichthum und Givilifation zunahmen. 

Als das Kaiſerreich unter dem wiederholten Anprall der Barbaren und 
unter der Laſt feiner eigenen Verwaltung verfiel, ftand das weftliche Europa 
abermald den bewaffneten Einwanderungen offen. Die Gothen von den Ufern 
der Donau bemächtigten fi Italiens, Aquitaniend und Spaniens; die Fran⸗ 
fen, tie Sueven und die Burgunder überfchritten den Rhein mit den Vanda- 
len, die Suchfen wurden nady Großbritannien gerufen und hatten tie Angeln 
in ihrem Sefolge. Hinter dieſen germaniſchen Völkerfchaften Drang von den 
Hochebenen der Mongolei die gefürdhtete Horde ter Hunnen herab, welche Die 
Voͤlker des Abendlandes vor ſich hertrieb; Attila, ihr Anführer, gelangte bis 
in das Thal ter Seine und die Ebenen ded Po; fein Tod machte feinen Reiche 
ein Ente, nicht aber dem Drängen und Treiben der Völker, die fortwaͤhrend in 
Bewegung waren und zwifchen Elbe und Wolga einander verdrängten. Im 
Eüten breitete ſich ein anderer, von religiöfer Schwärmerei genährter Auswan⸗ 
derungsſtrom aus Arabien nach einem Theile Aflens, und in Afrika den Spuren 
der iberiſchen Stämnie folgend, überſchwemmte er Spanien und überfchritt die 
Pyrenaͤen. 
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worfen waren, wie ber Sofbat im Felde; ſie haben die ſchwierigen uebergange, 
bie wichtigen Punkie beſetzt ünd auf ihren Milttärftragen eine Reihe bon Be⸗ 
in dem Maße vorbrang, al die römijche Herrſchaft fa äußbreitete: Tpelfwelfe 
dieſem Syſtem verdankt Rom feine Weltherrſchaft. Dieſe Colonien Haben aber 
"weit weniger Bedeutung für die Gefchichte der Auswäntefung als für die Di 
litiſche Geſchichte. Was Rom in alle Welt getragen hat, find iveniger än der 
Tiber geborene Verbreiter der Cultuͤr, ſondern die Sprache, Vie Inſtitutionen, 
der Geiſt der ewigen Stadt. Die Welt iſt römifch geworden, nicht weil ſie von 
Döfern oder Sabelliern bevölkert worden ift, fontern well ihr nach und nach 
die Wohlthaten des Bürgerrecht3 zu Theil wurden, und weil jedes Volk endlich 
zu Bürgern des weiten Reiches geworben iſt, deſſen Unterworfener es zunächſt 
war. Die große Rolle, welche Rom bei der Auswanderung geſpielt hat, beſteht 
in dein Kampfe gegen dieſelbe und in dem Widerſtande, mit welchem ſie ihr fünf 
Jahrhunderte lang einen Danım entgegenftellte, den fie nicht überjchreiten konnte. 
In Italien hatte Rom damit begonnen, die Gallier zurüdzuträngen, dann Die 
Cimbern und Teutonen zu erdrüden; außerhalb Italiens befeftigte Caͤſar die Er⸗ 
oberung Galliens, indem er Die Helvetier in ihre Berge trängte und die Sue- 
ven Hinter den Rhein zurüdwarf. Bis zum 4. Jahrhundert hielten die römi— 
hen Legionen und Geſchwader von der Mündung der Echelde bis an bie 
Küften des Schwarzen Meered Wacht und die unftäte Woge ter barbarifchen 
Wanderungen, welche Germanien und dad Sarmatenland durchzogen, brach jüch 
an den Ufern der Donau und ded Rheins, ohne daß andererfeitd das Kaifer- 
reich Dazu gelangte, auf Die Tauer jenſeits dieſer Flüſſe feften Fuß zu faflen. 
Innerhalb deffelben aber regierte der Sriede, welchen die Alten unter tem Nas 
men ter pax augusta als die größte Wohlthat des Kaiſerreichs feierten, und 
Dank tiefem Srieden faßten die Völkerſchaften Definitiv feften Buß auf den 
Boten, wo fie an Zahl, Reichthum und Civilifation zunahmen. 

Als Das Kaiferreich unter dem wiederholten Anprall der Barbaren und 
unter ter Laſt feiner eigenen Verwaltung verfiel, fland das weftliche Europa 
abermals den bewaffneten Finwanderungen offen. Die Gothen von den Ufern 
der Donau bemächtigten ſich Italiens, Aquitaniend und Spaniens; die Fran⸗ 
fen, die Sueven und die Burgunder überfchritten den Rhein mit den Vanda— 
len, tie Suchfen wurden nach Öropbritannien gerufen und hatten Die Angeln 
in ihrem Gefolge. Hinter dieſen germaniſchen Völkerfchaften Trang von den 
Hochebenen der Mongolei die gefürchtete Horde der Hunnen herab, welche die 
Völker des Abendlandes vor jich hertrieb; Attila, ihr Anführer, gelangte bis 
in das Thal ter Seine und Lie Ebenen des Po; ſein Tod machte feinem Reiche 
ein Ende, nicht aber dem Drängen und Treiben der Völker, die fortwährend in 
Bewegung waren und zwifchen Elbe und Wolga einander verdrängten. Im 
Eüten breitete fich ein anderer, von religiöfer Schwärmerei genährter Auswans 
derungsſtrom aus Arabien nach einen Theile Aſtens, und in Afrifa den Spuren 
der iberiſchen Staͤmme folgend, überfchwemmte er Spanien und überjchritt Die 
VPpyrenäaͤen. 
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leicht, daß eines Tages diefe bünne Rinde brechen und bas bereits von fo vielen 
Laſtern untergrabene Reich zu Fall kommen mußte, In den modernen Zeiten 
iſt die Eisilifation nicht mehr das Monopol eines Reiches, fie iſt mit ihren ver⸗ 
ſchiedenen Abſtufungen das Werk und der Ruhm der großen europäifchen Ra⸗ 
tionen; auf der ganzen Breite des Continents, von der Oſtſee bis zum Mittel» 
meer, flellt ſich eine Schlachtlinie dar, welche den Eindringlingen Trog bietet; 
ihre tief gefurchten Bahnen, welche die Oder und die Weichfel überfcpritien 
haben, dringen feit mehreren Jahrhunderten immer weiter vor und find gegen» 
wärtig Durch das weite ruſſiſche Reich gebedt, welches Anftrengungen gemacht 
hat, in dad europäifche Concert einzutreten, und welches Europa ald Schild 
dient, ohne für dafjelbe eine jo drohende Gefahr zu fein, wie manche Politiker 
glaufen. Bei feiner Bevölkerung und mit alle den Angriffd- und Bertheidige 
ungdmitteln, in deren Beſitz es ift, bat Europa feine bewaffneten Einwandes 
zungen mehr zu befürchten, Die es früher jo oft durchzogen. 

Die Rollen find vertaufcht. Heutigen Tages überflrömt Europa von Les 
bensfülle und Europa geht über die Meexe, neue Linder aufzufuchen, um jeinen 
Einfluß weiter auszubreiten oder feine Kinter zu ernähren. Ehemald drang 
man in daſſelbe ein, heute bricht es feinerfeits anderwärtd ein. 

. Diefer Trich fi) auszudehnen, datirt ſchon feit lange Her. Er bat inmit- 
ten der Gährungen des Mittelalters mit den Normannen und Scandinaviern 
begonnen, welche, indem fie zu gleicher Zeit auf die europälfchen Küften und 
gegen die wüften oder wenig bevölferten Infeln im Norden vordrangen, von 
Stapelplap zu Stapelplap Grönland erreichten, und ihre Recognodcirungen bis 
an die Ufer des Lorenzoftromes ausdehnten. Aber erjt nach der doppelten 
Entdedung Umerifa’8 und des Seewegs nach Indien gewann derfelbe ernſt⸗ 
Sichere Wichtigkeit und großartigen Wiederhall. Damals jah das 16. Jahr⸗ 
hundert die Spanier von der neuen Welt Beſitz nehmen und fich im Meerbufen 
von Merico und an den Ufern des Stillen Meeres ald Herren nicderlaffen, und 
die Portugielen ihre Kaufleute und Mijftonäre nach Indien und bis nach China 
ſchicken; das 17. Jahrhundert ſah die Hollänter die Sudfpige von Afrika und 
die SundasInfeln berölfern; das 18. Jahrhundert jah die angeljäcdhftiche Mare 
auf den Meeren herrichen, fi mit wunderbarer Ihatfraft in Nordamerifa aus⸗ 
breiten, Canada erobern, welches von Brangojen colonijirt worden war, md in 
Indien den Grundflein zu einem großen Reiche legen. 

Die Auswanderung, welche zu Anfang unjered Jahrhunderts von ben 
euröpäifchen Kriegen unterbrochen worden war, hat feit dem allgemeinen Frie⸗ 
den aufd neue begonnen und iſt inuner im Steigen begriffen gewefen. Wan 
kann hierüber nach den Ziffern urtheilen, welche das vereinigte Königreich, 
England, Schottland und Irland, in diefer Beziehung liefert: von 1815 bi 
1849 kamen hier durchichnittlich 24,582 Auswanderer auf Das Jahr, von 
1850 bis 1859 flieg die Durchſchnittszahl auf 248,953 und man berechnet 
die Befammtziffer auf eine Bevölferung von 5 Millionen Einwohnern. Gleich 
wohl ift der Kortfchritt fich nicht immer gleich geblieben, Theuerungen, Kris 
fen, große focinle Drangfale oder verführerifche Lodungen aus dem Auslande 
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Dieſe Bewegung bat jedoch feit 1854 jo fihnell abgenemmen, daß man 1858 
aur 68,093 Ausspanderer zählte, von welden.43,881 Eurapa nerließen; obs 
wehl in.den legten Jahren wieder eine gewifle Zunahme eingetreten ift, ſcheint 
Irland doch aus den heftigen Erfchütterungen von 1847 berausgegangen und 
feine glüdlicyere Bevölkerung flabiler geworben zu fein. . u 

Schottland Hat ebenfalls feine Periode der Aubwanderung gehabt. Als 
Die Beſitger der höheren Ländereien ihren Grundbeſitz in Weidenutzungen oder 
in große Pachtguter ummwandelten, mußten die Fleinen Pächter aus dem Ge⸗ 
birge ihren Lebensunterhalt anderwärts ſuchen. Es herrfchte Roth, da aber 
die Entfaltung der fchottifchen Fabriken zur felben Zeit die Rachfrage nad) 
induftrieller- Arbeit erhöhte, jo war die Auswanderung viel weniger bedeutend, 
als in Irland, fie ſcheint ſich nie über den hundertſten Theil der Bevölkerung 
erhoben zu haben und nahm wieder ab; 1855 betrug fie 25,872, 1859 bloß 
noch 10,182 Perſonen. 

Daß eigentliche England, welches im Jahre 1854 90,966 von feinen Be⸗ 
wohnern außerhalb Europa's ſchickte, ſchiffte 1859 nicht mehr als ungefähr 
34,000 ein; es ift died kaum der 500. Theil der Bevölkerung. 

Unmittelbar nach Tem vereinigten Königreiche folgt Deutfchland, und Bier 
find das Großherzogthum Baden, Mecklenburg, Würtemberg diejenigen Staa⸗ 
ten, welche im Verhältnif zu ihrer Bevölkerung dad Meifte liefern. Ja es 
giebt fogar Eein Land in Europa, wo fo flarfe Auswanderungen jtattfinden, 
wie in Mecklenburg und im Großherzogthum Baden, 1 auf 56 und 61 Be- 
wohner. Auch bier datirt Die Gewohnheit auszuwandern von lange ber; ehe 
mals wanderte aber der Teutjche aus, ohne ten Eontinent zu verlaffen, jegt 
überfchreitet ex die Meere. Die Krifen, welche auf 1848 folgten und die drei 
Jahre unausgeſetzter Iheuerung äußerten einen bedeutenden Einfluß, in Wür⸗ 
temberg z. B., welches feit zwanzig Jahren niemald mehr als 2000 bi8 2500 
Auswanderer gezählt hatte, jah man 1848 plöglich beinahr 4000, 1850 6000, 
1851 14,565, 1854 21,144, eine. enorme Progrefiton, welche nicht weniger 
tiefe Ucbelftinte wie die irlantifchen enthüllt. Diefer Auszug eined ganzen 
Bolfes Hat mit den ichlechten Ernten aufgehört und gegenwärtig iſt man auf 
bie Ziffer von drei⸗ bis viertaufend zurüdgefehrt. 

Sranfreich giebt wenig an Die Auswanderung in die Ferne ab. In dem 
Jahre, mo ed das Meijte dazu beitrug, 1855 zählte man nur 19,957 Auswans 
derer, aljo 1 auf 2000 Einwohner, noch dazu iſt man weit unter dieſe Ziffer 
beruntergegangen, für 1859 giebt die Etatiftif nur 9164 Auswanderer an. 
Hauptjächlidy jind e8 Lie Gebirgebeirohner aus den Porenäen, dann die Aus 
vergnaten, Die Hochburgunder, die Eljafjer und die Anwohner der großen Häfen 
im Süten, Warjeille oder Bordeaux, welche ihr Glück außer Landes verfuchen ; 
die Mehrzahl verläßt jogar, indem fie aus Europa gebt, nicht einmal franzö⸗ 
fiſches Gebiet, ſondern begiebt ſich nach Algier. Dieſe geringe Auswanderung 
wird mehr als aufgewogen durch die Fremden, welche alljährlich nach Frank⸗ 
reich Fommen, um fich dort niedergulaffen oder wenigſtens daſelbſt zu arbeiten: 
Mechaniker aus England, Erdarbeiter aus Belgien, deutſche und ſchweizeriſche 
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Eolonialvegierungen überfenden ihm von dem Ergebniß der Landverfäufe Gel⸗ 
ber, um den Auswanderern die Koften der Ueberfahrt vorzuſchießen, ja zuwei⸗ 
len fogar zu ſchenken; desgleichen fordern in England: oder in den Eolonien 
errichtete Sefellichaften zur Auswanderung auf. @inrichtungen ber nämlichen 
Art finden fich In Bremen, in Hamburg; es if felbft zumellen vorgefommen, 
daß die Agenturen, um ihre Kundfchaft zu vergrößern, diefelbe mit Kabeln ge⸗ 
täufcht haben, gleich denen, welche Law über die Wunder bes RMiſſiſſippi in 
Umlauf brachte, und die Regierungen haben fich mit weiter Kürforge ins Mittel 
gelegt, um graufamen Enttäufhungen zuvorzukommen. Hier wie anderwärt® 
ift der Betrug zu verhüten, die Auswanderung aber, welche eine Art der per» 
fönlichen Freiheit iſt, die den Rothftand mindert und zum Wachsthum von 
Neichthum und Eivilifation beiträgt, muß erleichtert werden. . | 


(Schluß folgt.) . 


Feuiſſeton. . 
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(Prinz Albert.) Auf den ausprüdlihen Wunſch und mit der Sanktion der 
Königin Viktoria find befanntlid am Todestage ihres unvergeflihen Gemahls vor: 
läufige Auszüge aus feinen Tagebüchern und Gorrefpondenzen erfhienen, die einen 
Theil des Schleiers lüften, hinter welchem der leider fo früh Dahingeſchiedene feine 
hohen @igenfchaften und glänzenden Talente, die ganze Fülle feiner Ginfichten und feines 
Merthes felbfiverleugnend dem Auge ver Welt verborgen bat. Durch eine treffliche 
Charakteriſtik — wie man fügt von der Hand der Königin — ergänzt, zeigen fle une 
dus feltene und wahlthuente Bild eines nicht blos guten und reinen, flet6 nur von 
ben ebelften Anſichten geleiteten, fondern auch wahrhaft bedeutenden, charakterſtarken⸗ 
thatfräftig und umgeflaltend in die Dinge eingreifenden, durch tiefe und umfaflende 
Bildung wie durch Hoheit des Sinnes ausgezeichneten Menſchen. Es kann durchaus 
erfreulich fein, daß diefem erften Beitrage zur gefchichtlihen Sicherftellung des fürſt⸗ 
lihen Charafterbildes bereits eine weitere Bublifation gefolgt ift, welche die ausge: 
dehnte und intenfive Thätigfeit des Prinzen auf einem befonveren Gebiete, dem lands 
wirthfchaftlichen, fchildert (The Prince Consorts Farms, by John Chalmers Morton.) 
Wie Prinz Albert in den Künften und Miffenfchaften, im Militirwefen, im Handel 
und Induſtrie überall die tiefften Einblide, das genaueftle Studium, die vertrautefte 
Kenntniß der Gegenflände zeigte und in allen biefen Zweigen eine anregende und 
fhöpferifche Thätigfeit entfaltete, fo betrieb er auch die Landwirthichaft nicht als eine 
bilettantifche Spielerei. Nur feinem öfonomifchen Wiſſen und feinem rafllofen Eifer 
ift es vielmehr zu danken, daß fich die Föniglihen Güter, die er im Häglichen Zus 
ftande, zum Theil als elende Müfteneien vorfand, während feiner verhältnigmäßig doch 
nur kurzen Anmwefenheit in England in üppig blühentes Land und in weit und breit 
berähmte Mufterwirthfchaften verwandelt bat. Das erwähnte Buch bringt in biefer 
Beziehung überraſchende Thaten, deren kurze Jufammenftellung jedoch ein klares und 
überfichtliches Bild nicht geben würde. Wir begnügen uns daher, nur einen Fleinen 
Zug mitzutheilen, der ung zugleich die Erziehungsmarimen des Prinzen in einem fehr 
anmuthigen Lichte zeigt. In Osbern nämlich, das ebenfalls binnen furzer Zeil in 
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Ich hatte den breijährigen Kurſus auf ver königlichen Akademie 
der Künfte in Berlin glüdlich vollendet, ich brannte vor Begierde, vie 
zarten Schwingen meiner jugendlichen Phantafie in dem reinen Kunſt— 
äther Italiens zum erften freien Fluge zu entfalten, vor meinen Obren 
ſummte beſtändig ver jüßverlodende Refrain des Mignonlieves: „Dahin, 
dahin, o mein ©eliebter, laß uns zieh'n!“ Schon hatte ich mehrere 
mit Zeichnungen und Skizzen gefüllte Mappen zufammengepadt, mein 
Keifebündel geſchnürt und vie letten Abfchievsbejuche gemacht, als ein 
eben jo unerwartetes als fchmerzliches Familien⸗Ereigniß mich zwang, 
bie Ausführung des lang gehegten Reiſeplanes aufzufchieben. Ein naher 
Verwandter, der mir während meiner Studienzeit in Berlin Freund und 
Mentor geweſen war, ftarb plöglich am Schlagfluß und hinterließ mir 
die Sorge, feine ziemlich verwidelten Vermögensverhältniſſe zu ordnen. 
Zwar batte ih Dank ven reblichen Beiſtand erfahrener und mir be- 
freundeter Gefchäftemänner fehr bald die Oenugthuung, den Gläubigern 
meines verftorbenen Verwandten eine befriedigende Bilanz vorlegen zu 
können, allein die NRegulirung des Nachlajjes durch das Gericht zog fich 
fo fehr in die Länge, daß ich mich zu meinem großen Leidweſen ges 
nötbigt fah, meinen Aufenthalt in Berlin auf unbejtimmte Zeit zu ver: 
längern und eine neue Wohnung zu wmiethen. Sch wählte viejelbe in 
ber Rinienjtraße, einer ver langweiligiten und profaifchiten Straßen Ber- 
lines, wo ich mich ungeftört ınit VBorftudien und fünjtlerifchen Entwürfen 
für die italienische Reiſe zu befchäftigen- hoffte. Mein Verdruß über 
das unerwartete Neifehinvernig wurde durch Gefchäfte und Verband: 


lungen ver langweiligften Art zur übeln Laune gejteigert; eine nevoöfe 
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Herr Nachbar, rief er mir eines Tages zu, indem er feinen. Glatz⸗ 
kopf behutjam durch die Blätter der Schling- und Hängepflanzen..fchob, 
bie fein Senfter umrankten, ich bin wahrhaftig Shretwegen recht beforgt. 
Vor vierzehn Tagen find Sie hier eingezogen, und feitvem haben Sie 
Zag und Nacht am Fenſter zugebracht und ben grünen Lappen ba 
drüben angefchaut. Ich würde mich über Ihre Beharrlichfeit nicht wun⸗ 
dern, wenn Ihr vis-A-vis ein hübfches Mäpchen wäre, das binter dem 
veritopften Senfter wie ein Vögelchen im Käfig zappelte, aber .... 

Aergerlich trat ich vom Fenſter zurüd, um den alten Schwätzer 
nicht zu bören. Ich war wüthend darüber, daß er mich belaufcht hatte. 

Bing ed mir doch, wie es einem enthufiaftiichen Kunftjünger gebt, 
ber zum erjtenmal den Fuß in eine Gemäldegallerie ſetzt. Hinter jedem 
Borbang vermuthet er minbeftens einen Titian. Mit bejchleunigtem 
Puls, mit funfelnden Augen tritt er vor das verfchleierte Bild, er zieht 
ben Athem tief ein, als wolle er fich vorbereiten zu ber anftrengenven 
Thätigkeit des Bewunderns. Der Vorhang rollt auf, und ftatt des 
erwarteten Meifterwerfes erblidt er eine gefchmadlofe, ordinäre Sudelei. 
Boll Abſcheu tritt er zurüd und möchte deu Galleriediener obrfeigen, 
ber faltblütig den Vorhang aufgezogen Bat. 

Daher wundere man fich nicht über mein unböfliches Betragen 
gegen den Nachbar, ver übrigens ein berzensguter Mann war. Sch 
fürchtete fein ebrliches Mitleid eben fo fehr, ja noch mehr als ven kal⸗ 
ten Hohn eines Spötters. Ich beforgte, er werde den geheimnißvollen 
Vorhang lüften. und mich die Runzeln eines alten Weibes oder das 
efelhafte Zreiben einer Irrfinnigen fehen laflen. Wäre die Urfarhe 
meines Fiebers bloße Neugierde gewefen, fo hätte e8 der Dazmwilchen- 
funft des Alten nicht beburft: der erſte beſte Bewohner des gegenüber» 
liegenden Hauſes würbe mich geheilt haben. Nein, freiwillig und ab» 
fichtlich überließ ich mich ven Phantagmagorien, die meinen trunfenen 
Blick umgautelten, und ich war entfchloffen, diefen magnetischen Dunft- 
Preis fo ſpät als möglich zu verlaffen. Jenes Stüd Seidenzeug bildete 
gleichfam die Grenze meines Horizonts, es hafteten daran alle zärtlichen 
und leidenfchaftlichen Gefühle, deren ich fähig war und, hinter ihm lebte 
und webte mein fleifchgeworvenes Ideal, das Gefchöpf meiner. fünfte 
lerifch gebildeten und geläuterten Phantaſie. Es war eine thörichte 
Monomanie, die fich meiner bemächtigt hatte, ich felbit fühlte dies bis— 
weilen, aber nichtspeftoweniger verwünfchte ih im Voraus den, ber 
mich zur Befinnung bringen würbe. 

Jede Nacht ſtand ich beobachtend am Fenſter und fah, wie fich auf 
den Vorhang, hinter dem ein mattes Nachtlicht brannte, dunkle Schat- 
ten bin- und herbewegten. Ich hatte bieher nichts gefühlt, wenn biefe 
Schatten vorüberhufchten, denn feine Stimme in meinem Innern rief: 
— Sie ift es! — Ihre Gleichgültigfeit betrübte mich, ich bilvete mir 


ein, diefes Wefen, das gleichjam Fleifh von meinen Fleifh und Bein 
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fo durfte ich ſchon nicht mehr zweifeln, daß ich, ſobald ber Vorhang 
fiel, die Unvergleichlihe erbliden würde, die meine Einbildungskraft ger 
fchaffen batte. | 

Während dieſe ſonderbare Liebe bedeutende Fortſchritte machte, flößte 
mir mein Nachbar non Tag zu Tag einen größern Abfchen ein. - Ich 
fhauberte bei feinem Anbfid, wie ber Kranke ſchaudert beim Anblick 
des Wundarztes, ter fich anſchickt, ihm ein Bein abzuſägen. Er beob- 
achtete mein Zreiben mit unerhörter Hartnädigfeit. Ich Fonnte nicht 
ein einzige8 Mal den Kopf zum Fenſter herausfteden, ohne feinen fpöt- 
tifchen, Tauernden Blicken zu begegnen. Er betrachtete mich mit einer 
Miene, die zu fagen fchien: Was für ein Rhinozeros bift du! und ver- 
furchte ein Gefpräch mit mir anzufnüpfen. Ich zog mich zurüd, ohne 
ihm zu antworten, aber er wurde nicht müde, mich au beobachten und 
anzureben, fo oft er mich beinerfte. Um vor ihm Ruhe zu haben, ſetzte 
ih mich zwei Schritte vom Fenfter auf einen Stuhl. Bon diefem- Plate 
aus konnte ich wentgftens bie Falten des Vorhangs betrachten, ohne 
durch ven auforinglichen Menfchen gejtört zu werden. 

Eines Tages wurde ich durch ein hHeftiges Klinzeln aus meinen 
fieberhuften Betrachtungen geriffen. Ich fprang auf und öffnete die 
Thür — mein entjeglicher Nachbar ftand vor mir. Gern hätte ich bie 
volle Schale meines Zorns über ihn ausgegoffen, allein die Zeit drängte, 
ich begnügte mich, ihm die Thür vor der Nafe zu verjehließen, und ſette 
mich wieder an's Fenſter. 

Irgend etwas Ungewöhnliches ereignete ſich hinter dem Vorhang, 
auf den die Sonnenſtrahlen mit voller Kraft fielen. Der Wonneſchauer, 
der mich durchdrang, bürgte mir dafür, daß ſie ſich hinter dem Vor⸗ 
hang befand und daß unſere Blicke ſich kreuzten. Wirklich glaubte ich 
aus zwei kleinen, in dem Vorhang befindlichen Oeffnungen ihre glän⸗ 
zend ſchwarzen Augen hervorblitzen zu ſehen. Dann bemerkte ich, wie 
fie mit dem Finger über den Vorhang fuhr und ſeltſame Figuren dar⸗ 
auf zu zeichnen ſchien. Nach und nach traten YBuchftaben an Stelle 
ber Figuren. Den eriten erfannte ich ohne Mühe für ein I, ven 
zweiten für ein c, ven britten für ein h; dann las. ich mit wachſender 
Aufregung nach einander ein [, ein ti, ein e, ein b, ein e; zuletzt er- 
fhienen deutlich Die Buchftaben D, i, c, b. — Ic liebe Dich! Ich 
jauchzte vor Wonne, ich riß das Tenfter auf .... da erblidte ich zu 
meiner Rechten den kahlen, glänzenden Schädel des fürditerlichen Nach- 
bare, der mich freundlich grüßte und mit bonigfüßer Stimme ſprach: 
„Ach, Herr Nachbar, könnten Sie mir nicht ein paar Augenblide Ge- 
hör ſchenken? Ich möchte Ihnen die Gefchichte dieſes Vorhangs er- 
zählen ....“ 

Mit einem Sak fprang ich vom Fenfter hinweg. Ich betrachtete 
wieder den Vorhang; er bewegte fich nicht mehr unter dem ‘Drude 
ber fleinen reizenden Hand, aber die drei föftlichen Worte: „Ich Tiebe 
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Benfter trat, fiel mein erfter Blick auf ven Leichenwagen, ber vor dem 
Haufe Nr. 166 hielt..." Neben ven ſchwarz verhüllten Pferden ftand der 
Kutfcher. in feinem: ſchwarzen Mantel, den. Dreimafter anf. dem Kopf, 
und ſah fich verdrießlich und kopfſchüttelnd um, als bauere e8 ihm zu 
lange. In der Hausthür ſtanden erwartungsvoll mehrere Weiber und 
Kinder, und bie und da ſchaute aus: einen Fenſter ein gähnendes, ver- 
fchlafenes Geſicht neugierig auf Das traurige Schaufpiel’ herab. Endlich 
erſchien, von zwei ſchwarzgekleideten Männern getragen, ver. einfache 
ſchmuckloſe Sarg. Eine Frau ‚legte einen Strauß blühender Myrten⸗ 
und Drangenzweige darauf; dann wurde ber Sarg in den Wagen ge⸗ 
fhoben. Ein zahlreiches Gefolge trat aus dem. Haufe und ſchloß ng 
den Wagen an, ver fih langfam in: Bewegung fekte. | 

Sch folgte dem Zuge. Als ich auf dem Begräbnißplatze angetom- 
men war, bielt der Wagen fchon an dem offenen Grabe. Anfangs 
berrfchte tiefe Stilfe, die aber bald durch lautes, Frampfhaftes Schluchzen 
unterbrochen wurde. Ein Geiftlicher Sprach ein Gebet, nach ihm trat 
ein alter Herr von würbigem Ausfehen an dem Earg und bielt eine 
furze Grabrede, von ver ich nur wenige Bruchftüde vernahm: Wir Alle 
find fterblih .... Früher over fpäter mußte fie fterben .... Sie wird 
eiwig leben in dem Anvenfen berer, bie fie gefannt haben .... Sie war 
bie Zuflucht aller Beträngten und Nothleivenven, eine aufopfernde Pfle- 
gerin der Kranken, zulett felbjt eine hohe, edle Dulderin .... Dort 
oben, im fchönern Ienfeits ſehen wir ung wieder! .... 

Darauf wurde der Sarg in die Gruft geſenkt und mit Erde bedeckt 

Als ſich die Menge verlaufen hatte, näherte ich mich dem frifchen 
Grabhügel und überließ mich völlig dem grenzenlofen Schmerze, ven 
und der Verluſt eines geliebten Weſens verurfacht. 

— Theures, angebetetes Wefen! rief ih aus, mein Schmerz fft 
groß, aber ich bin kräftig und ftarf und fühle ven warmen Lebensfaft 
in meinen Adern rollen. Fürchte daher nicht, daß ich mich zu Tode 
grämen werde. Nein es giebt eine edlere Weife Dir zu zeigen, wie 
ſehr ih Dich liebe. Den Ungläubigen zum Trotz, die fich einbilven, 
Du feieft geftorben, glaube ih, daß Du noch lebſt. ‘Der Geift lebt 
fort, wenn auch das Gefäß zerbricht, pas ihn umfchloß. Frei und un- 
gehindert purchfliegt er den Raum und fucht nach Belieben die Gegen 
ſtände feines Haffes und feiner Liebe auf. Er liebkoſt die einen. und 
peinigt die andern. — Du wirft mich oft bejuchen, geliebter Schatten 
Du wirft mir im Traum erfcheinen, mir im Lebe beiftehen, und viel 
leicht werde ich nach einem langen, miühjeligen Lebenslauf ein ruhiges 
Plägchen neben Dir finden. 

Ich eilte nach Haufe und ſchloß mich ein, um über mein Unglüd 
zu brüten. Meine verftörte und verzweifelte Miene hatte meinem Nach⸗ 
bar einen ſolchen Schred eingejagt, daß er gänzlich auf das Vergnügen 
einer nähern Belanntichaft mit mir verzichtete. Von feinem zudring- 
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lichen Eifer hatte ich nichts mehr zu fürchten. Ich gedachte bald zu 
fterben und lebte mittlerweile der Weberzeugung, daß ich wenigftens 
einmal in meinem Leben um meiner felbft willen geliebt worden war. 


Einige Tage nach dem Leichenbegängniß fielen meine Blicke von 
ungefähr auf bie letzte Spalte einer Berliner Zeitung. Ich traute mei- 
nen Augen kaum, ich war wie vom ‘Donner gerührt, mir warb zu 
Muthe wie einem Fieberkranten, auf deſſen glühenden Echeitel urplöß- 
lich ein eiskalter Wafferftrahl berabftürzt. Der geneigte Leſer urtheile 
ſelbſt, was ich empfinden mußte, als ich unter der Rubrik „Todesfälle“ 
Bolgendes las; „Bräulein Bohmhammel, 87 Jahre alt, Linienftraße 
Nr. 166.“ 


Italienifhe Zeitgenoſſen. 
Bon 


Neigebanr., 


(Bortfeßung.) 
Joſeph Mazzini. 


Dem vielgenannten Agitator Mazzini*) ift auch eine Lebensbeſchreibung 
in diefer Sammlung gewidmet worden. Er wurde 1809 zu Genua geboren, wo 
fein Vater Arzt war, und die Aerzte gehören in Italien gewöhnlich zu den Frei⸗ 
finnigen. Mit folchen Gefinnungen aufgewachien, wurde er ſchon 1821, nach⸗ 
dem die damaligen Bemühungen in Italien gegen die jefuitifche Reaction ges 
foheitert waren, durch die in Genua fich einjchiffenden Ausgewanderten, die wie 
der Graf Santaroſa nach Griechenland, nach Spanien u. ſ. w. zogen, fo wie durch 
das Lefen der Schriften Ugo Foscolos, darin beftärkt; fo daß er am liebften bie 
Glafitfer TaB, die wie Tacitus die Tyrannen nicht fchonten. Seine erften 
fchrifeftelleriichen Arbeiten erjchienen in einem in Genua herauskommenden lites 
rarifchen Anzeiger, Beurtheilungen über die Werke Manzoni’s, die Literatur⸗ 
geichichte Briedrich Schleged, Lie Schlacht von Benevent von Gueragi u. ſ. w. 
Als Student wurde er ald Lehrling von den Carbonaris aufgenommen, welche 
unter der Leitung der Pariſer Verbündeten fanden, zu denen Lafayette, Barthe 
Gaizot gehörten, welche die Revolution von 1830 vorbereiteten. Jedes Mit - 
glied mußte 25 Franken Eintrittägeld und alle Monate 5 Franken bezahlen. 
Mazzini erhielt den Auftrag, in Toscana zu werben, fliftete einen Verein zu Li⸗ 
vorno und wurde auch mit Guerazzi befannt. Nach feiner Rückkehr nad) Genua 
und nach den Ausbruche der Juli⸗Revolution wurde er verrathen und verhaftet, 
nach Savona auf die Feſtung gebracht, wo er nach halbjährigem Nachdenken 
darauf kam, flatt Der Sefte der Barbonari eine Gefellihaft des jungen Italiens 


*) Guiseppe Mazzini, per Enrico Montazio. Torino 1562. 
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gerufen worben war, und er, zum. Abgeordneten gewählt, am 5. März einttaf. 
Er. wurde bald der Papft der Nenolution der Nömer, und mit Safft und Ar⸗ 
mellini zum Triumvit erwählt. In diefem Wahlreiche war Feine Dynaftie, das 
ber bier nur con Republik die Rede war, der bie franzoͤſiſche Republik am 
32. Auguft 1849 ein Ende machte, nackten die franzöftichen Seldaten nach 
hartem Kampfe einzogen, wo fle noch find. Mazzini ging nach der Schweiz, 
wo er eine Rationalrepräjentation von Ausgewanderten errichten wollte, Dies 
felbe aber, von dort auögewieien, in London ald Europäiſches Nevolutionds 
Gomite fortfegte, in dem er Italten, Ledru⸗Rollin Frankreich, Ruge Deutichland 
und Darazs Polen darftellte. Seitdem hat er fortwährend Verſchwörungen zu 
fliften verfucht, war manchmal heimlich in Italien, Seht aber jegt Eörperlich ges 
fchwächt im England, wo er mehr Freunde haben mag, als in Italien. Hier 
will man feine Republik, aber obwohl Mazzini jegt ohne Einfluß, gefteht Doch 
felbft die wahre Italienerin, die Fürſtin Belgiojoſo, daß er Biel geleiftet bat, 
um die Italiener zu den ungebeueren Opfern zu bewegen, die fie gebracht haben, 
um zur Einheit zu gelangen. 


Joachim Noffint. 


Der berühmte Componift Roffini*) wurde im Jahr 1792 zu Belaro 
am adriatijchen Meere geboren. Gr ſtammt von Yabrizius Noffint, der Gou⸗ 
verneur von Ravenna war und 1570 von diefer Stadt zu einer Sendung an 
Alfons 1. Herzog von Ferrara gefchicht wurde. Der Bater Moſſini's hatte 
zwar jein Haus zu Lugo im Kirchenflaate, zog aber mit einer Schaufpielerges 
fellichaft in Rande herum und hatte eine Ichöne Sängerin Guidacini gehei⸗ 
rathet. Der junge Roſſini wirkte zeitig an dem väterlichen Theater ald Saͤn⸗ 
ger, und wurde von einer ſchönen jungen Wittwe, der Gräfin Perticari derges 
ftalt unterftügt, dag er auf dem Liceum zu Bologna im Jahr 1807 aufgennms 
men werten Eonnte, und mit Lerjelben die damals beliebten Compofltionen 
von Hagen und Mozart, aus Armida und Don Juan fleißig fingen konnte; 
ſchon 1808 widmere er ihr fein erfted Erzeugniß, die Klage über den Tod des 
Orpheus und ſſeitdem widmete er fich ganz der Compoſition. Der Biograph 
bemerkt, daB er hier von Oettinger und anderen Biographen Roſſini's abiweis« 
hen müjfe. Nachdem er auf dem Theater San Moiſe zu Venedig im Jahr 
1810 feine Erftlinge zur Aufführung hatte bringen laflen, wurte jein Ruf 
durch die Oper Inganno felice begründet, die 1812 in Venedig 50 Abende hin⸗ 
tereinander gegeben wurde. Roſſini wurde bald der Held der Mode und erhielt 
den Namen der Schwan von Pejaro, feinen Geburtsort. Der Biograph 
giebt von da an genaue Rachricht über feine Arbeiten, welche dem Mufifer ans 
Iprechen werden. Aus dem langen Verzeichnip feiner Compofttionen, das mit 
der opera bufla, !’equivoco stravagante, im Jahr 1811 zu Bologna aufgeführt, 


*) Giovacchino Rossini, per Enrico Montazio. Torino 1862. Casa Pomba. 
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20Iahren war er Doctor beider Rechteund wurde fpäter im Miniftertum bes Innern 
angeftellt, dem der ausgezeichnete Graf Prosper Balbo vorfland und wozu auch 
der Staatdmann Bogino gehörte, der vor Cavour beinahe benfelben Auf Hatte, 
Je gebilveter aber der Mann, defto mehr gehört er dem Kortichritt an; fo auch 
Sclopis und fein Umgang; doch bielt er flch fern von den Bewegungen im 
Sabre 1821, weil er fie Damals noch nicht für zeitgemäß fand, obwohl er fehr 
wohl fühlte, wie die Rückkehr zu den mittelalterlichen, durch die Franzoſen abe 
geſchafften Inflitutionen und der Iefuitenherrichaft Reformen nothwendig mach» 
ten; er wirkte dafür als außgezeichneter Rechtögelehrter, fo daß er 1845 zum 
Mitgliede des Inftitute von Sranfreich ernannt wurde, während er in Turin 
höhere Richterftellen bekleidete. Als folcher wurde er von Earl Albert, wel« 
her die Nothwendigkeit der zu machenden Reformen zeitig erkannte hatte, zum 
Mitgliede der Commiffton berufen, um ein bürgerliches Geſetzbuch auszuarbei⸗ 
ten, da man nach Abfchaftung des Geſetzbuches Napoleons die veraltete Geſetz⸗ 
gebung von 1770 wieder hervorgefucht hatte. Carl Albert konnte es nicht 
ertragen, daß ber Congreß zu Berona bie öfterreichifchen Bajonette zum Volks 
ſtrecker der Befchlüffe der Heiligen Alltanz in Italien gemacht Hatte, ex trat 
daher, nachdem der Papſt alle Die begnadigt Hatte, die von ihm bie zum Jahr 
1846 in diefem Sinne verdächtig geworden waren, am 30. October 1847 
ſelbſt als NReformator der italientfchen Zuftände auf, fchaffte die Benfur ab, 
und jo wurde Sclopis Präfident bes Obergerichts, welches über Preßvergehen 
zu entfcheiden Hatte. Nunmehr konnte die Preffe Die Wünfche der Nation aus⸗ 
fprechen; es entftand eine bedeutende Zeitung in Turin, il Risorgimento, redis 
girt von Graf Camillo Cavour, Graf CAfar Balbo und Graf Santa Roja. Zu 
Anfang des Jahres 1848 erfuhr der König, daß ber Stadtrath oder die Stadt⸗ 
verordneten zu Turin damit umgingen, ihn um die Ertheilung einer Eonfti« 
tution zu bitten. Im Italien werden aber die Gemeinden nicht von dem Guts- 
herren auf den Dörfern, oder den befoldeten Beamten in den Städten, die eben- 
fall8 unter befoldeten Negierungsräthen, Präftdenten, Minifterialräthen u. f. w. 
ftehen, fondern von frei gewählten Mitbürgern, Die Das größte Anfehen genießen, 
verwaltet. Der König Earl Albert Fam daher dem Antrage einer fo geach« 
teten Körperfchaft zuvor und berief außer dem Minifterrathe am 7. Febr. 1848 
und mehreren Mitgliedern des Staatsrathes auch die Grafen Sclopis, Pra⸗ 
lormo und Sallina, um ihren Rath zu vernehmen. Da erfchienen die Abgeord« 
neten der Stadt, der Oberbürgermeijter Nigra und Graf Colli di Feliciano, 
ein tapferer General, der bei Wagram ein Bein verloren hatte, und trugen die 
Bitte um Verleihung der Eonflitution vor. Der König empfing fle freundlich 
und gab gute Hoffnung; da fich aber viel Volk vor dem Schlofje verſammelt 
hatte, fügte er: Bevor ſich nicht Alles fortbegiebt, geichieht Nichtö! und fo= 
gleich zerftreuten fih Alle. Am folgenden Tage machte der König feinen 
Entihluß bekannt, eine Gonftitution zu bewilligen, und fofort wurben bie 
diesfallfigen Arbeiten begonnen, wobei Sclopis der Abteilung vorgelegt 
wurde, welche die Preßgejeggebung betraf. Da trat unerwartet Die franzöfifche 
Revolution ein; der König trug dem Grafen Sclopis an, ein neues Miniftes 
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ſtaates fland, bewog den Bapft, ihn zu Ende des Jahres 1847 nach Rom zur 
Gonfulta zu berufen, einer Art non Vorparlament, und am 10. März 1848 
ihn zum Minifter der öffentlichen Arbeiten neben dem Handelsminiſter Graf 
Baffolini, aber unter dem Minifterpräftdenten Cardinal Antonelli zu ernen» 
nen. Ein ſolches Miniſterium Tonnte nicht von langer Dauer fein, bie 
Enchelica vom 29. April benahm jede Hoffnung auf einen Fortfchritt im 
Kirchenſtaate; Minghetti trat ab, und focht unter Earl Albert gegen die Oeſter⸗ 
reicher, wo er bald zum Hauptmann im Beneralftabe für befähigt erfunden wurde. 
Nach beendetem Feldzuge ging er nach Rom, wo eben der Minijter Mofft 
ermordet worden war; der Papft bot ihm an, defien Nachfolger zu werben, 
allein er wurde lieber Major im farbinifchen Dienfte, und zog fich nach dem 
Frieden nach Bologna zurüd, wo er feine ſtaatswirthſchaftlichen Arbeiten forte 
fegte und mit Cavour In näherer Verbindung, auch von ihm mit zu dem Con⸗ 
greffe in Paris berufen ward, um über den Zuſtand des Kirchenftaates Aus⸗ 
funft zu geben. Ex machte darauf eine Reife nach Egypten bis zu den Wafler« 
fällen de3 Nils, worauf ihn Cavour zum Generalfecretair des auswärtigen 
Departements ernannte, nach dem Brieden von Billafranca trat er mit Cavour 
ins Privatleben zurüd, — Als die Defterreicher aus Bologna abgezogen 
waren, und die Romagna fich von ber geiftlichen Herrfchaft In@gefagt hatten, 
wurde Minghetti zum Präjidenten der Lortigen proviforiichen Regierung ers 
nannt. NRacıdem die Bolfesftimme ſich dem Könige Victor Emanuel unters 
worfen hatte, wurde er zum Abgeordneten gewählt, und unter Cavour Minijter 
bed Innern. Bei dem folgenden Minifterwechfel trat er wieder in das Private 
(eben zurüd, ift aber jegt wieder unter dem Minifterium Farini ald Yinanz« 
miniſter des Königreichs Italien angeftellt. 


— — — — 


Caeſar Graf v. Balbo. 


Der Miniſter Graf Caeſar Balbo*) wurde 1789 zu Turin geboren, 
wo jein Bater Brospero fich ald Minifter bekannt gemacht hat; feine Mutter 
war eine Marfgräftn Zaparelli d'Azeglio. Schon zur Zeit Des Tombardifchen 
Städtebundes fämpften 50 Balbo's gegen Briedrich den Rothbart; aud, war 
e8 ein Balbo, der mit der Heldin Segurana Nizza gegen die Türfen helden« 
müthig vertheidigte, die damals der allerchriftlichfte König von Frankreich zu 
Bundeögenofien angenommen hatte. Nachdem der junge Balbo feine Studien 
zu Turin vollendet hatte, wurde er 1807 von Napoleon 1. zum Auditore des 
Staatörathes ernannt und fchon im folgenten Jahre von Varis nach Florenz 
geihidt, wo der General Menu Toscana auf franzöfijche Art organijiren 
follte; 1809 ging er in demjelben Auftrage nach Rom und 1809 nach Illy⸗ 
rien, wo ihm in Xaibach, wo er nur deutfche Voracten fand, die Arbeit ſehr 





*) Cesare Balbo, per Cesare Parrini. Torino 1862, Casa Pomba, 
WM 
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Admiral Nuggiero Settimo. 


Eine auf der Infel Eicilten die Höchfte Verehrung genießente Berfönlich- 
feit war der Admiral Ruggtero Sertimo*). Er wurde 1778 zu Palermo 
geboren, fein Vater war der Fürft Bitalia, von der alten Bamilie Settimo in 
Piſa abitammend, feine Mutter eine Prinzeifin Arragona. In Italten erbt 
jedoch nur der ältefte Sohn den Bürftentitel; aber auf wiflenfchaftliche Ere 
ziehung halten Alle, Seit der Zeit der normannifchen Eroberung hatte Sici⸗ 
lien eine Repräjentativverfaffung mit einer geiftlichen, Barond- und Dominials, 
oder flädtifchen Kammer, bie fich ziemlich das Gleichgewicht hielten. Als ber 
Hof 1806 von Rapoleon zum zweitenmale aus Neapel vertrieben, ſich in Sici⸗ 
fien feftfegte, und auch für dieſe Inſel Gefahr drohte, fand die Adelskammer 
Meformen für angemefien, aber nicht auf Koften der Bürger, fondern die Für⸗ 
fen Belmonte und Gaftelnuovo machten den Vorfchlag, die Majorate abzu- 
fchaffen. Hier war der erfte Stand der gebilderfte und gelchrtefte, mithin auch 
der am meiſten dem Kortfchritte geneigte. Die Königin Caroline ließ dieſe 
beiden Männer als zu freifinnig mit Drei andern Fürften einfperren und fuchte 
mit Rapolcon zu unterhandeln, fo daß der englifche Berollmächtigte Lord Ben⸗ 
tinf einfchreiten mußte, und ein zuverläffige8 Minifterum aus Sieilianern erw 
nannt wurde, wozu die früher verfolgten Mitglieder des Haufed der Barone 
gewählt wurden. Der Kriegds und Marineminifter Fürſt di Aci ernannte den 
damaligen Admiral Settimo zun Director dieſes Minifteriums. Die Umtriebe 
der Königin Caroline gegen dieſe conftitutionelle Regierung machte wieder das 
@inichreiten des Lord Ventink nothwendig, fo daß diefe unheilbringende Koͤni⸗ 
gin nach Wien zurückgeſchickt ward. Nun fam die Eonftitution son 1812 zu 
Stande (j. die Infel Sieilien von I F. Neigebaur. Leipzig 1849. IL. Bd. 
2. Auflage), Der König beichwor fie, aber nach dem Falle Napoleons fehrte er 
nach Neapel zurück, ohne mehr daran zu denfen, da überall die Revolution 
durch die heilige Allianz herbeigeführt worden war. Im Jahre 1820 war 
der König in Neapel genöthigt, die von dem Könige von Spanien befchworene 
Gonftitution anzunehmen; er ernannte Eettimo zum Marineminifter; dieſer 
aber fonnte nad) der ftcilianifchen Bonftitution von 1812 nur Palermo für bie 
Hauptftabt anerkennen, fo wie dies auch Die Mehrheit that, von welcher Sets 
timo zum Statthalter ernannt wurde. Nun entſtand unter den Eicilianern 
Streit, 06 fie die Befammtconftitution Spaniens annehmen, oder ihre autono⸗ 
miſche von Eicilien von 1812 beibehalten follten; doch die Beſchlüſſe der 
heiligen Allianz zu Laibach führten die befannte Beruhigung herbei, und Set- 
timo zog fich wie Samillus auf das Land zurüd. Die Siellianer Fonnten aber 
ihre Conftitution nicht vergeffen; im Jahr 1837 und 1847 fielen neue Opfer, 
biß am 12. Januar 1848 Palermo fich erhob und man den fofort herbeieilen« 
ten Settimo zum Minifter ernannte, der am 24. Januar zum oberften Chef 


*) Ruggiero Seltimo, per Gabrile Marchese Golonna. Torino 1862. Gasa Pomba. 
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fegwor allerdings Haß ber Tyrannei; aber ohne Gewalt den Fortſchritt zu 
fördern und ihn bis zum Tode zu vertheidigen. Man wollte einen autonifchen 
Staat begründen, ber alle Italiener unter eine conftitutionelle Monarchie ver- 
einigen follte. Als im Jahre 1820 der Aufftand im Reapolitanifchen auß« 
brach, hielten die Garbonari in Modena die Zeit nicht für günftig, doch wurde 
Menotti verhaftet, mußte aber, da ihm nichts vorgeworfen werben konnte, ent⸗ 
lafien werben. In Piemont hätte der fanfte Victor Emanuel I. vielleicht eine 
Eonftitution gegeben, allein Graf ©. Marzano, fein Gefandter, der unter Ra- 
poleon I. in Berlin war, kam von Laibach mit der Weifung, daß die verbün- 
deten Mächte nicht zugeben könnten, daß das conftitutionelle Leben in Stalien 
Wurzel Ichlage. Hierdurch wurden bie Carborari nur um fo mehr in ihren 
Borfägen beftärft. Dazu Fam, daß ber Herzog von Modena, ald Gemahl einer 
fardinijchen Prinzeſſin, auf den dortigen Thron Anfprüchr machte, obwohl dort 
das jaliiche Gejeg galt. Der entferntere Verwandte Carl Albert follte von der 
Rachfolge ausgeichloffen werden, um fo mehr, da er auf der Ecole politecnique 
zu Paris als Privatmann erzogen worden war und auch feine Mutter nicht auß 
ebenbürdiger Ehe herſtammte. Metternich befonders hatte zu Laibach darauf 
beftanden, Da der. Herzog von Modena ein Sohn des Erzherzogs Ferdinand war; 
allein Ludwig XVII. und Aleranterl. waren dagegen. Der Herzog von Modena 
Branz IV. jegte den Garbonarid die Gefellihaft der Sanfediften entgegen. Als 
er aber jah, daß feine Hoffnung auf den fardintfchen Thron fcheiderte, fing er 
an, den Menotti zu gewinnen, um durch Die Carbonaris König von Italien zu 
werden, die vor Allen Freiheit wollten. Dieſe trauten ihm nicht; allein er 
batte dem Menotti fo großes Vertrauen eingeflößt, daß er rief, der Mörder des 
Herzogs kann nur über meine Leiche zu Ihm gelangen. Merkwuͤrdig find bie 
Verhandlungen zwijchen Dem Herzoge und Menotti auch nach der Julirevolution, 
bis am 3. Februar 1831 ber Herzog in dem Haufe des Menotti 31 junge Leute 
mit Soldaten umzingeln ließ, die fich mehrere Stunden lang vertheitigten, bis 
ein Baar Kanonen ankamen. Menotti wurde gefangen und am 26. Mai ge⸗ 
bangen, nachdem der Herzog vor dem unter Zucht in der Romagna entflan« 
denen Auflauf nad) Mantua geflohen war, wohin er den Menotti mitgenommen, 
um ihn von Oefterreichifchen Bajonetten begleitet, al8 Gefangenen zurüdzuführen. 


Minifter Rattazzi. 


Ein in der letzten Zeit viel genannter Staatmann ift der Minifter Rat⸗ 
taz31*), der im Jahre 1810 zu Aleffandria im Piemonteſtſchen geboren wurbe, 
wo fih ein fehr gebildeter Bürgerftand befindet, dem feine Eltern angehörten. 
Er beftand jung fein juriftifches Doctor» Eramen mit Ehren und zeichnete fich 
bald als einer der berühmteften Advocaten an dem Apellbofe zu Gafale aus, 
und bewährte ftet8 im amtlichen, wie im Privatleben den Ruf eines rechtlichen 





*) Urbano Rattazzi, per S. G. Torino 1562. Casa Pomba. 
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Schügen oder Berſaglieri mit den runden Hüten, bie ſich neben den franzöſi⸗ 
. chen Zuaven ſtets guten Ruf erwarben. Er flarb als General in ber Krim. 
Der dritte dieſer Generale it Alfonfo, geboren 1804, der als tüchtiger Zög⸗ 
ling der MilitäreAcademie zu Turin entlaffen, in dem fardinifchen Heere 1823 
angeftellt ward. Zu feiner militairiſchen Ausbildung befuchte er Frankreich, 
England, Deutfchland, Spanien, Aegypten, wohnte auch den Unterfuchungen 
gegen Abdel- Kader in Algierten bei und verfland von den gemachten Erfah⸗ 
tungen Gebrauch zu machen, als ihn Carl Albert zur Artillerie verfegte, die er 
als gebilteter Mann ſchaͤtzte, obwohl fie während der Iejuiten- Herrjchaft in 
Verdacht freifinniger Iteen gekommen war. Als König war Carl Albert zwar 
ronſervativ, aber als Menich nennt ihn der Verfaffer revolutionair. Alfredo 
della Mgrmora widmete fich ganz dem Dienfte ber reitenden Artillerie, 303 ale 
Major 1848 in den Krieg und rettete feinen König, als das Volk in Mailand, 
dad 5 Tage lang gegen Radetzki flegreich gefochten hatte, fich um Die Srüchte 
feiner Opfer turch den tamaligen Rüdzug vom Mincio gebracht fah. Im Oe—⸗ 
tober 1848 war Alfreto General geworden und wurde zum Kriegsminijter er⸗ 
nannt. Die damaligen Verhältnijfe führten einen fchnellen Minifter - Wechjel 
herbei und Alfredo befchligte eine @ipifion bei Speszia, jo daß er an dem uns 
glüflichen Feldzuge von 1859 nicht Theil nehmen konnte. Ta unterdeß Lie 
nach Unabhängigceit ſtrebenden Italiener, welchen Garl Albert als ihr Heiland 
erfhienen war, fürchteten, daß ſie dieſe Monarchie nicht zum Ziele führen 
fonnten, fo hofften jle Lied von der Republik als Mittel zum Zweck, die bisher 
ganz in den Hintergrund getreten, denn man wollte vor Allen Unabhängigkeit 
com frenden @influffe und hatte dieſe zuerft vom Papft Pius IX., dann von 
Carl Albert erwartet; jegt nun wollte man zum legten Mittel, zur Revolution 
die Zuflucht nehmen. Reta, Avezzana und Morchio erhoben in Genua daß 
Banner, und Da die Flerifale und altgenueſiſch⸗obligarchiſche Parthei nichts mehr 
als Lie Conftitution haßten, trugen fie das Ihrige bei, um — wenn auch anders 
wärtd — Alles umzujtürzen, indem dann die Reaction nach dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge ftets den Gewinn davon hat. Auf dieſe Weife war die Garni⸗ 
fon bald entwaffnet und die Republif Herrjchte in Genua. Zum Glück war Die 
Dieifton Alfonfos von Kriege unberührt geblieben, er ging daber jofort über 
die Apenninen zurüd und nahm Durch einen fühnen Angriff das die Stadt bes 
berrfchende Außenwerk Belvedere; doch hatte er noch einen zweitägigen Kampf 
in der Stadt zu beftehen, che er fle unterwerfen Eonnte. Solche Todesverach⸗ 
tung ungefchulter Bürger zeigt am beiten, wie lächerlich ſich Diejenigen machen, 
welche die Italiener der Feigheit zu beſchuldigen ſuchen. Ter Held von Genua 
wurte von Victor Emanuel I. im Jahre 1849 wieder zum Kriegöminifter ers 
nannt und blich ed big er 1855 den Befehl über das nach der Krim geſchickte 
Heer erhielt, wo es füch Gefanntlich bei Traktier audgeichnete. Cr wurde jpäter 
Praͤfect oder Giril- Gouverneur in Mailand und ift jegt Oberbefehlähaber des 
im Neapolitanifchen bei ten dortigen von höherer Hand geleiteten Raͤuberban⸗ 
deu ſehr beichäftigten italieniſchen Heeres. 
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Zu den Urſachen der Auswanderung gehört auch die Schnelligkeit und die 
Wohlfeilheit der Transportmittel. Heutzutage, mo RewsDorf nicht weiter als 
zwölf Tagereijen von Europa entfernt ift, Hält man fich für weit weniger erilirt, 
wenn man den atlantijchen Ocean überfchifft Hat, und obgleich nıan abreift, um 
vielleicht niemal8 wieder zurüdzufehren, gefällt man ſich Doch in dem Gedanken, 
daß Der Rückweg nicht auf inmer verfchloffen ift und daß man wenigſtens Teicht 
mit denen in Berbintung bleiben fann, welche man zurüdgelaflen hat. Mit dem 
Segelſchiff gelangt man in 40 Tagen nach New⸗-Mork, in 55 Tagen nach New⸗ 
Orleans, in 106 Tagen nah San Francisco und Auftralien; für 100 Thaler 
fommt ein Arbeiter bis zu einem diefer Außerften Punkte der großen europätfchen 
Auswanderung; wenn er Die Ueberfahrt auf einem Dampfichiff bezahlen Fann, 
fo wird die Tauer der Reife im Verhältniß von 5:2 abgefürzt. Danf den ges 
trofrenen Borfichtömiafregeln Hat Lie Sterblichfeit bedeutend abgenonmen. Auf 
der Tour ton Liverpool nach New-DMorf kamen 1854 fichen Sterbefälle auf 
1000 Perfonen, 1859 blo8 noch einer. 

Zwei der größten Mängel ter Auswanderung find die Armuth der Aus⸗ 
wantdernden und das Ueberwiegen des männlichen Gefchlechts. Im Alterthum, 
als ganze Völkerfchaften mit ihren Brauen und Kindern auf die Wanderung 
gingen, indem fie ihre Wagen mit fich führten und ihr Vieh vor fich hertrichen, 
als fie mit Waffengewalt die Ländereien der Beflegten einnahnıen, kannte man 
diefe öfonomijchen Schwierigkeiten noch nicht, und diejenigen, unter denen man zu 
leiten hatte, waren ganz anderer Natur; man empfand fie nur erjt in geringem 
Maße zu der Zeit, wo religiöfe und politifche Streitigkeiten ganze Familien, 
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reiche wie arme, zur Slucht vor ihren Verfolgern und zur Auffuchung der Ges. 
wiffensfreigeit in der Verbannung nöthigten. Gegenwaͤrtig befchäftigen fie Lie 
MWiffenjchaft, weil fle einen Theil der natürlichen Bedingungen ber modernen 
Auswanderung auszumachen fcheinen. Sie dürfen jedoch nicht für unüßerfteig« 
lich gehalten werden. In dem Maße ald die Entfernungen fich nähern und bie 
Ordnung in den entfernteren Gegenden feften Fuß faßt, wagen fich die Capitalien 
in Ausficht auf größern Gewinn, Den fie zu erzielen hoffen, lieber dorthin; jte 
wandern aus, wie die Menfchen. Ch fie alfo dem auswandernden Arbeiter ane 
gehören oder nicht, darauf kommt fchlieplich wenig an: wenn fle zufammen Die 
fremde Erbe betreten, jo iſt ihr Begegnen, ihre VBergefellfchaftung gewiß, und 
es ijt wahrfcheinlich, Daß ihre Verbindung fruchtbringend fein wird. Auf 100 
Auswanderer fommen durchichnittlich 55 Männer und 45 Frauen, überdies 
wenige jüngere Kinder; in einigen Laͤndern ift fogar der Unterſchied noch viel 
größer, fo zählt man in Sranfreich und in der Schweiz nicht mehr als 33 
Frauen und 66 Männer. Man weiß, daß in China die Männer faſt immer 
allein audwandern: als im Jahre 1859 die bejorgte Regierung der Colonie 
Victoria zu den ftrengften Mapregeln greifen zu müflen glaubte, gab es dajelbit 
43,385 Chinefen männlichen Gejchlecht3, nicht eine einzige Frau oder ein Kind. 
Ohne von der Unſittlichkeit zu reden, welche derartige Verhäftniffe herbeiführen, 
ift Die Zukunft der Colonie geführte. Es müſſen immer neue junge Genera— 
tionen hinter einander aufiwachfen, um Die Lücken auszufüllen und der thatloſen 
Ratur ein Heer von immer Fräftigen und vollzähligen Arbeitern entgegenzuſtellen. 
Es ift auch gut, daß der Mann Brau und Kinder um fich hat, Denn Dann bes 
Dauert er weniger bad Dach, unter welchem er geboren wurde, er jchließt jich 
dem Boden an und wünſcht Brieden und gute Sitten. Non der Erleichterung 
des Transports und von dem behaglichen Zuftande des Lebens in ten Colonien 
muß man die Befeitigung diejed doppelten Mangels erwarten. 

Manche Publiciften und Regierungen betrachten die Auswanderung ins 
Ausland mit Mipfallen. „Wozu nügt e8, jagen fie, „wenn man Bürger forts 
ziehen laßt, um unbekannte Kändereien urbar zu machen, während es bei uns, 
auf heimathlichem Boden, noch fo viele unbebaute Streden gibt? Wenn jede 
Nation die Millionen von Menjchen und die Capitalien, welche nach den Colo⸗ 
nien gegangen jind, bei jich verwandt Hätte, fo würden Die Bevölkerung und der 
Reichthum daſelbſt mehr gewonnen Haben, al& Dies bei der Zerfplitterung ihrer 
Anftrengungen in der Gerne der Ball ift, und Dad Mutterland hätte alle Srüchte 
Davon geerntet.” Es ift eine Illuſion, wenn man glauben wollte, Daß die Oeko— 
nomie eines Volkes mangelhaft jei, weil fie einen Theil ihres Beſitzthums brach 
liegen läßt; in dieſem Falle gibt es Feine abfolute Regel oder vielmehr, Die 
Regel ſteht im wandelbaren Verhältniß von der Ausgabe zu dem Ergebniß. 
Ein Held, deifen Zurichtung zur Verwerthung, die Zinfen Der Vorſchüſſe inbe— 
griffen, jährlich 10,000 France beanfpruchte, und welches nur 400 Hectolitres 
Getreite à 20 Francs, alfo 8000 Franes ertrüge, würde den Eigenthümer 
ruiniren und endlich den Staat arm machen; das nümliche Feld würde mit 
Nugen urbar gemacht werten, wenn der Preis des Getreides auf 30 Francs 
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fliege, ober wenn es gelänge, 600 Hectolitres darauf zu erbauen. Pflicht der 
Regierung ift ed in einem folchen Balle, Straßen anzulegen und eine frucht- 
dringende Ausbeutung durch Arbeiten zum öffentlichen Wohl, zuweilen fogar 
Rurch zeitweilige Steuerbefreiungen, zu erleichtern. So ift ed Oefterreich ge⸗ 
lungen, einen Theil der deutfchen Auswanderung zu feinem Vortheil nach den 
Provinzen an der untern Donau zu lenken. Hier aber Hört die Prlicht auf: 
Prämien für die Urbarmachung geben, Heißt zum öfterften, das Capital der 
Ration verjchleudern; dem Kortziehen der Bürger Beichränfungen entgegen« 
ftellen, Heißt die perjünliche Freiheit einfchränfen und mit Willen einen Herd 
des Elends unterhalten. Nichts ift wünfchenswerther, al8 eine zahlreiche und 
wachfende Bevölkerung zu beſitzen, aber immer nur unter der Bedingung, daß 
genug Gapitalien vorhanden jind, um ihr Arbeit zu liefern. 

Ueberdies jind die Menjchen und das Geld, welches Europa nach jenjeits 
der Meere ſchickt, weit dason entfernt, für bafjelbe verloren zu fein. Unzweifelbaft 
find die Anfänge der Golonijation mühſelig. Iſt Died aber nicht auch bei allen 
andern Dingen der Ball und beſitzt die Menfchheit ein einziges Gut, welches fle 
nicht mit Opfern erworben hat? Noch gegenwärtig ſcheitern, ſterben oder ver= 
fommen viele Auswanderer: man jehe aber in Lie Statiftifen und jage Dann, 
ob tie enterbten Klaſſen, Tenen ſie gewöhnlich angehören, nicht auch mitten in 
unjerer alten Eivilifation grauſame Prüfungen ertragen müffen, ohne immer 
diefelben Ausſichten auf glücklichere Zuftände zu haben, 

Die Vereinigten Staaten, welche weite Streden noch uncultivirter, aber 
fruchtbarer und bereit3 von Eiſenbahnen Durchjchnittener Ländereien befigen, 
fuchen fortwährent neue Bürger auf Den Boden heranzuziehen, der nur die 
* Einwirkung Der Menjchen erwartet, um productiv zu werden. Zu ten allges 
meinen Bortheilen einer unbejchränften Freiheit Der Arbeit und bes Denfeng, 
einer vollkommenen bürgerlichen Gleichheit, einer großen Nübrigfeit, Der vers 
hältnipmäpigen Geringfügigfeit der Steuern und des Mangels der Conſcription, 
fügten fle bedeutende Erleichterungen für Die Auswanderung, zu deren Gunſten 
fie Sejellichaften für Unterbringung und Unterftügung gegründet haben; der 
Verkauf der Stantsläntereien findet zu feſtſtehenden Preiſen flatt und nach 
einem nur fünfjührigen Aufenthalt erlangt der Einwanderer das Recht auf Nas 
turalijation. So iſt dieſe große Nation entftanden und angewachjen. Zu Ans 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts war Dad ganze Land noch eine Wüſte, 
durchzogen von wilten Stämmen, welcye vielleicht feit Xaufenden von Gene⸗ 
rationen kümmerlich von Jagd und Fiſchfang lebten, ohne Fortſchritte zu machen, 
Tie eriten Golonien, welche diefen Ramıen verdienten, gründeten Branzofen in 
Canada, Holländer in Neu⸗Amſterdam, Engländer in Virginien und Reu-Eng- 
land; jie datiren exrjt vom Jahre 1608, Denn Lie im fechzehnten Jahrhundert 
son den Franzoſen in Nord-Florida und von Walter Raleigh in Virginien 
verſuchten Riederlaffungen können als ernitliche Befigergreifungen nicht betrachtet 
werden. 

Zwei Jahrhunderte waren ungefähr vergangen, als eine erite Zählung in 
den Vereinigten Staaten eine Benölferung von beinahe vier Millionen Seelen 
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leicht ſchon vor Ablauf eines Jahrhunderts vollftländig für die Eintlifation ers 
obert und zum Mittelpunft des Handels im Stillen Dcean gemacht haben 
werden. . 

Es ift intereffant, Die schnellen Kortichritte diefer Race auf der Karte zu 
verfolgen. . 

Erft im 16. Jahrhundert, nach der Entdeckung der neuen Welt und ded 
Weges um dad Cap der guten Hoffnung, fing fie an, den Ocean zu überjchreiten, 
um ihre Religion hinüberzutragen und ReichtHümer auf den neuen Beldern zu 
fuchen, die ihrer Thätigkeit eröffnet waren. Heute ift der ganze amerifanifche 
Eontinent von Europäern oder von Meftizen bevölkert, in deren Adern euro⸗ 
päifches Blut fließt; die Ufer des Lorenzoftromes find von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern bewohnt; die Vereinigten Staaten bilden eines der größten Handels⸗ 
völker der Erde; Südamerika zählt bis nach Patagonien hinab nur Staaten, 
in welchen die Greolen überwiegen. Auf der afrifanifchen Küfte wird Algerien 
franzöfiſch; Engländer, Sranzofen und Portugiefen wohnen auf den Injeln, an 
den Küften von Senegambien, in den Riederlafjungen von Guinea; fie nehmen 
den ganzen Süden Afrikas Durch die Capcolonie ein; fle haben Mozambique 
inne, umichliegen Madagascar, dringen durch unerſchrockene Neifende in das 
Innere des geheimnißvollen Gontinents ein, und leiten Durch ihre Ingenieure 
und Gelehrten Aegypten in die Bahnen der Givilifation. In Aften haben bie 
Europäer die wichtigften Häfen und tie ſtrategiſchen Punkte eingenommen; 
fte Herrfchen über Indien, fle Laffen fich in Indo⸗China nieder, fte haben die 
Grenzen Ehinas durchbrochen und die Erichliegung Japans erlangt. In Oce⸗ 
anien find fle Herren der Philippinen und der Sunda=Inieln, fie machen den 
auftralifchen Continent urbar und begründen dort ein Reich, welches eine groß⸗ 
artige Zukunft zu haben verfpricht; fe fegen ſich auf den Infeln Polyneftend 
feft und der vor vier Jahrhunderten noch unbefannte Stille Dcean wird heute 
von ihren Gefchwadern überwacht und von ihren Handelsichiffen Durchfurdht. 

Die übrigen Racen zeigen gegenwärtig nichts Vergleichbared. Die als 
Sclaven nach den amerifanifchen Continent gefchafften Neger find bis jegt nichts 
als eine Art Vieh gewefen; die Hintus, welche feit ber Befreiungsepoche an 
gewiffen Orten an ihre Stelle traten, find bloße Handarbeiter im Dienfte ber 
Europäer. Die Chinefen befigen größere Thatigfeit und mehr Unterncehmungss 
geift, fle find rüftige Arbeiter, aber fle haben weder den Ehrgeiz, Reiche zu bes 
gründen, noch die Intelligenz, welche zum Uebergewicht serhilft: fle find Arbeiter 
oder allerhöchſtens Handelsleute, welche die politifche Gewalt Andern übers 
Infien. Der europäijchen Race gegenüber beugen fich die übrigen oder fle vers 
ſchwinden. Unzweifelhaft kann nıan fich eines Gefühle des Mitleids nicht ers 
wehren, wenn man tie rohen Bölferfchaften, in deren Rähe wir uns nieter- 
laflen, in Elend und Berwilderung untergehen fleht; zuweilen wirt man jogar 
von Unwillen ergriffen, wenn man die Gewaltthätigkeiten erfährt, welche bie 
eivilifirte Mace gegen fie in Anwendung bringt. Es ift Died ein trauriges 
Schauſpiel, welches in den forialen Nevolutionen nur zu gewöhnlich iſt: es ift 
der Kampf des Starfen gegen das Schwache, es tft eine Fräftige Pflanze, bie 
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fache Schlußfolgerung ton tem Unflaren zu befreien, wenn ſie von ſelbſt all» 
täglich in die Praris eingreift und wohl oder übel nothwendiger Weife gelöft 
werden muß. Wir ftehen daher nicht an, die Vortrefflichkeit des Prinzips der 
Auswanderung zu proclamiren; wir reden, wohl verftanden, von der freiwilligen 
Auswanderung, nicht veranlaßt Durch Eroberungen oder Verfolgungen, fondern 
durch rein öfonomifche Ernrägungen, wie fle jegt auf Die Benölferungen der alten 
Melt einwirken. Dieje Auswanderung tjt ein Gut, fie if ein Mecht-für den Ein» 
zelnen, ber feine Thätigfeit Dort verwerthet, wo er den meiften. Gewinn aus ihr 
zu ziehen hofft; fle verhütet die AUnfammlung von Elend auf Efend und nimmt 
dem Staate eine Laft ab, indem fle ihn von Bürgern frei macht, die von Natur 
geneigt find, Befchuldigungen gegen die Gefelljchaft zu erheben; ſie begünftigt 
bie Zunahme der Bevölkerung durch die fortwährende Eröffnung einer Perjpec- 
tive auf Die Zukunft; fie macht bis dahin unwirthbare Gegenden fruchtbar und 
erhöht nicht allein den Reichthum der ganzen Welt, fondern durch die Vermeh⸗ 
rung des Umfages auch den Reichthum des Landes, von welchen flc felbit aus⸗ 
gegangen ift; fle fegt den civilifirten Menfchen vollftändiger in. den Beflg der 
Erde und verbreitet durch die Verbindungen die Aufklärung. Die Wiſſenſchaft 
bat gegenwärtig bie. guten Erfolge der Kreuzung für die Berbeflerung der Racen 
feftgeftellt und noch unvollftändig erflärte, aber unmwiterlegbare Thatſachen bes 
weifen, daß auch das Menfchengefchlecht dieſem Gefege unterworfen iſt. Ver⸗ 
danft nicht die große europäifche Familie, welche fo lange Zeit durch Wande- 
rungen und Einfälle ftürmijch bewegt und aus der Vermifchung fo vieler ver- 
fhiedener Stimme gebiltet worden ift, dieſer Vermiſchung felbft einen Theil 
ihrer lieberlegenheit? Es ift dies nur eine Hypotheſe, aber fe ift nicht aller 
Wahrſcheinlichkeit Tedig: indem Die Auswanderung die Familien vermifcht und 
das Blut erneuert, ift fle dem Fortfchritt der Race günftig. Denjenigen, welche 
durch ihre Arbeit fih auf dem jungfräulichen oder’ uncultivirten Boden Afrikas, 
Amerikas, Dceaniend Vermögen erwerben wollen, die Thüren angelweit öffnen, 
das heißt in den Häfen Iinterftügungägefellichaften, Compagnien für die Ber 
förderung gründen laffen, fle Durch die Heberwachung von Seiten des Staates 
gegen Marftfchreierei und Betrug fhügen, unter den für Europäer günftigen 
Klimaten Colonien, namentlih Aderbaucolonien beflgen, den Erwerb. von 
Grundeigenthum und die freie Entfaltung der perfünlichen Kräfte in denfelben 
erleichtern, durch bie Preffe oder durch Correfpondenz Verbindungen zwifchen 
dem Mutterlande und den Mitbürgern, welche fich in den Colonien oder in den 
freien Staaten der neuen Welt niedergelaſſen haben, unterhalten, — dies iſt 
die Boliti, welche man in Bezug auf die Auswanderung verfolgen muß. 


Eduard Dogel*). 
| Bon 
Dr. A. Fränkel. 


1. 


Eine ſeltſame Fügung bat e8 gewollt, daß das unten genannte Büchlein 
faft in bemfelben Augenblice erfchien, wo endlich von Tripolis aus über das 
fieben Jahre hindurch unermittelt gebliebene Schickſal Eduard Vogel's 
ein eben ſo ſchmerzlicher als zuverläſſiger Aufſchluß erfolgte. Es ſteht 
jetzt feſt, daß der Vielbeſprochene nicht mehr unter den Lebenden weilt. 
Aus der Reihe der verſchollenen Reiſenden, deren unbekanntes Loos uns 
mit ſpannender Sorge erfüllt, iſt er durch das einſtimmige Urtheil der 
gebildeten Welt bereits in den geheiligten Kreis jener Märtyrer verſetzt, 
vor deren verklärten Geſtalten wir mit ehrfurchtsvoller Ergriffenheit 
das Haupt entblößen. 

Leider ſind zur Vollendung des tragiſchen Verhängniſſes mit ihm 
auch ſeine Papiere vernichtet worden, die unzweifelhaft ſehr werthvollen 
Zeugniſſe ſeines Geiſtes und Strebens. Faſt nichts iſt von ihm übrig 
geblieben, als eine Anzahl Privatbriefe und das in den Erinnerungen 
ſeiner Angehörigen und Freunde noch mehr oder minder lebendig bor- 
bandene Bild feiner Allen, die ihn gefannt, gewiß unvergeplichen Per- 
ſönlichkeit. Und auch diefes würbe dem verwifchenden Einfluffe ver 
Zeit nicht entgangen, höchftens einmal als eine fchattenhafte Tradition 
ver Nachwelt überliefert worven fein, wenn e8 bie Schwefter nicht noch 
rechtzeitig gerettet, ncch warm und farbenfrifch aus der Tiefe ihres 


*) Erinnerungen an einen Verfchollmen. Aufzeichnungen und Briefe ven und 
über Ednard Vogel. Gefammelt von feinge Schwefter Glife Bolfe Leipzig, 
3. 3. Weber, 1863. Ä 
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fih felbft durch Die weiteften Entfernungen und das fchlechtefte Wetter 
nicht zurüdhalten ließ. Die Ausbente, welche er von dieſen Erfurfionen 
nach Haufe brachte, war gewöhnlich jo groß, daß er fie mit feinen 
Heinen Händen nicht umfpannen konnte; aber die Iateinifchen Namen 
jeder einzelnen Pflanze wußte er dem Vater mit auffallenver Sicherheit 
zu nennen. Cine bezeichnende Eigenthümlichleit des munteren, in berben 
Manieren fich gefallenvden Wildfangs war ferner feine ritterliche Auf- 
merkſamkeit und Gefälligfeit gegen Mutter und Schweitern, fo wie feine 
unbegrenzte wahrhaft ehrfurchtsvolle Liebe zu feinem Vater, von welcher 
uns das Buch einige rührende Züge erzählt. 

Frühe, wie bie Liebe zur Botanik, entwidelte fich auch feine Neis 
gung zu den mathematifchen Wifjenfchaften, pie bereits auf dem Gym⸗ 
naſium jo entfchieden hervortrat, daß fie die Aufmerkfamfeit des Ma- 
gifter Hohlfeld erregte, eines echten Leipziger Gelehrtenoriginals alten 
Sclages, deſſen charakteriſtiſche Sonderlingsgeſtalt Frau Bollo in 
braftiicher Weife gezeichnet bat. Niemals vielleicht hatte das ftrenge 
und finjtere Antlig biefes einfam nur feiner Wiſſenſchaft lebenden 
Hageftolgen mit Theilnahme auf einem Schüler geruht. Eduard aber 
gewann fein Herz, wurde allmählig fein Liebling, burfte ihn ſogar in 
feiner Wohnuug bejuchen und auf feinen Spaziergängen begleiten, wo 
dann das jeltfam contrajtirende, ſtets tief in mathematische Berechnungen 
verſunkene Pärchen oft genug die Blicke der Vorübergehenden auf fich 
309. Es lag faft etwas Komijches in dieſem ernften Verkehr des ab⸗ 
ftoßenven, ale welt» und menjchenfeinplich geltenden Greiſes mit dem 
in allem Reize der Jugend erblühenden fechszehnjährigen Schüler. 

Der „alte Bär”, wie ihn die Gymnaſiaſten nannten, blieb aber 
nicht dabet ſtehen, feinen Liebling in fortgefegten Privatunterhaltungen 
über die Örenzen des mathematifchen Klaffenunterrichts binauszuführen. 
Er erlannte feine Begabung und wußte ihn zu Höherem berufen. Unter 
gebeimnigvollen Andeutungen und Vorbereitungen, bie den Süngling in 
nicht geringe Spannung verjeßten, trat er eined Abends mit ihm eine 
Wanderung an. Tas Ziel war die Sternwarte, Eduards erfte Bes 
gegnung mit den Sternen, bie ihn fofort unwiberftehlich anzogen, denen 
er von biefem Augenblide an alle Liebe, Kraft und Begeifterung feines 
jungen Lebens zu widmen begann. Auch als er die Schule verlaſſen 
und mit den glänzendſten Zeugniffen aller feiner Lehrer als Stupent 
ber Mathematif und Naturwifjenfchaften bie Leipziger Univerfität bes 
zogen Batte, entfernte er fich an hellen Abenden aus jedem beiteren 
Kreife, um zu feinen „lieben Sternen‘ zu eilen. „Die Sterne”, fagte 
er damals oft, „könnten mich lehren, ven Echlaf zu entbehren, man 
möchte mit taufend Augen um fich fehen können uub bat gar feine 
Zeit, fchläfrig zu werden. Auch wird man wirklich ein beſſerer Menfch, 
wenn man fich viel mit ihnen befchäftigt, man lernt in ganz anberer 
Weife die Dinge anfchanen. Demüthig wird man und fromm, aber 
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an Heinen Erfolgen, das ihrige beitragen mochte. Kurz, man fah, daß 
er fich gebrüdt und beengt fühlte, und bie Eltern befchloffen daher, ihn 
feine Studien in Berlin fortfegen zu laffen. | 

Eo ſchied er denn im Frühling 1850, zum erften Male für 
längere Zeit, aus dem geliebten Elternbaufe. Als die Mutter beim 
Lebewohl ſchmerzlich ergriffen war, rief er ihr Beiter zu: „Sei doch 
glücklich mit mir, es geht ja num enblich vorwärts, unaufhaltfam 
vorwärts! 


2. 


Die ungemein förberlihe Wirkung, welche_ die neu errungene Frei- 
beit und Selbjtüberlaffenheit, fo wie bie Eindrücke ber großen und 
fremden Welt, in die er nun trat, auf diefes unverborbene Gemüth, 
biefen fo elaftifchen und empfänglichen Geift übten, ſehen wir in einer 
Reihe von Briefen wiebergefpiegelt, die zu den herrlichften Partieen bes 
Buches gehören. 

Schon einige Tage nachdem er in Berlin angelommen, in ber 
Lindenſtraße Nr. 84, 3 Treppen ein befcheivenes Zimmer bezogen und 
fein kleines Leben fich eingerichtet hatte, begann er bie gewohnte nächt- 
liche Thätigkeit auf der Sternwarte, und Prof. Ende hatte bald Grund, 
fih des neuen Schülers zu freuen, der ihm felbft in fehwierigen Dingen 
ein wackerer und zuverläffiger Gehilfe wurde. Auch Humboldt, Ritter 
und andere Berühmtheiten intereffirten fich bald mit befonverer Wärme 
für den Yüngling, der ihnen fo befcheiten und doch fo ficher entgegen- 
trat und mit dem es fich plaudern ließ wie mit einem Mann*). 

Alle diefe Erfolge und Auszeichnungen waren ihm Sporn, Erbes 
bung, Ermunterung, aber fie trübten bie kindliche Einfachheit und 
Schlichtheit nicht, welche nach wie vor ber herzgewinnende Grundzug 
feines Weſens blieb, das durch das Bemwußtfein wahrer Gediegenheit 
fowohl, al8 duch den taktvollen Adel einer angeborenen Grazie vor ber 
gefchraubten Gitelfeit, ver breiften und zuverfichtlichen Wichtigthueret 
bewahrt wurde, mit ber wir fo viele unferer großftäbtifchen jungen Herren 
ihre oft recht winzigen Zwecke verfolgen und in untergeorbneten Inter⸗ 
ejjentreifen fich bewegen jehben. An vie große Schaar dieſer geräufch- 
voll und mit beiden Ellenbogen fih in ten Vordergrund brängenden 
Helden unferer Geſellſchaften und Öffentlichen Vergnügungen mußten wir 


*) Mie groß bie Theilnahme Humboldt's für Eduard geweſen, zeigen bie ſechs 
ebenfalls mitgetheilten Briefe an ven Vater. 
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das Schock, ich efje viel davon, ‚bejondexrs in ver Wärme, um das 
Trinkwaſſer entbehren zu können, das bier herzlich fchlecht iſt“. 

„Mein Verhältniß zu Ende wird immer freundlicher, fo daß es 
mir vecht leid thun wird, wenn ich von ihm weg muß. In biefem 
Augenblide vechne ich mit Georg Rümcker die Bahn bes neueften 
Planeten Irene. Du mußt deshalb meine fchlechte Schrift verzeihen, 
es werden die Finger vom Zahlenfchreiben ganz krumm. Nebenbei 
befchäftige ih mich mit Statif und Mechanif und leſe Correkturen 
von Brunow's Aſtronomie. Meine Unterhaltungslettüre befteht 
augenblietich in Goethes Briefwechfel mit einem Kiude. Das Buch 
entzüct mich ungemein und bat mich im Allgemeinen fo warın ger 
macht, daß ich, wäre ich nicht eine fo entfetlich unbedeutende Berfon, 
wohl gern die Frau von Arnim einmal aufgefucht hätte. — Tren- 
delnburg's Gefchichte der Philoſophie arbeite ich befonders genau aus, 
um mir den Stoff um fo fefter einzuprägen”. 


„Mein neues Stübchen (im Garten der Sternwarte) ift Elein, 
aber höchſt niedlich, 742 Schritt lang, 6'/2 breit und heizt fich präch- 
tig. Geftern Abend war bei mir grand souper von lauter Leipziger 
Produkten, bei welchem Anlaß denn der Wurftzipfel fein junges Leben 
aushauchte“. 


„Vor acht Tagen habe ich bei Encke die erſte Jahrbuchsarbeit 
erhalten, d. h. die erſte, die mir bezahlt wird. Es iſt die Berechnug 
bes Laufs der Venus für 1855. Das Honorar beträgt 25 Thaler. 
Ih Hoffe mit diefer Rechnung in ſechs Wochen fertig zu fein. Ders 
gleichen Arbeiten werde ich den ganzen Winter hindurch machen, da 
ich ihrer fo viel befommen kann, als ich zu bewältigen vermag.‘ 


„Sn der Hoffnung eines baldigen Beſuchs bei Humboldt laſſe 
ich übrigens meinen (beiläufig gejagt herzlich fchlechten, vom Mai 
1848 batirenden) ſchwarzen Hut rejtau= und repariren, auf eigene 
Koften!! Vergangenen Montag war ich wieder einmal im Fr.-Wil- 
beimftäbtifchen Theater und hörte eine fehr gute Aufführung der 
Dittersporffchen Oper „Doctor und Apotheker”, die mich höchlich 
amufirt hat. Welch ein Humor in Mufif und Situation, wie arın 
erfcheinen die neueren fogenanten komiſchen Opern neben dieſem 
Wert! — In der großen Oper fingt Roger aus Paris, ich Tann es 
aber nicht über’8 Herz bringen (Pardon Monsieur Roger) feinetwegen 
20 Sgr. für einen Stehplat wegzumwerfen”. — 

Dazwiſchen kamen denn in ter erften Zeit auch Briefe, wie 
folgenter: 


„Liebe, gute Mutter! 


In Anbetracht, daß wir ſchon den fechsten eines neuen Monats 
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Denn offenbar war e8 doch der Ernft und bie Tüchtigleit feiner 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen, denen er einen fo vertrauend- und ebren- 
vollen Antrag, ein fo überrafchendes Emporfteigen auf ver erwählten 
Berufsbahn zu danken hatte. Sein Entzüden kannte daher auch feine 
Grenzen, jubelnd — wie ein befchenktes Kind — riß er fich von Vers 
wandten und freunden los, bie ihm in Berlin noch bie rührenpften 
Beweiſe ihrer Anbänglichleit und Liebe gaben. Auch bei der Schweiter 
Polko in Duisburg ſprach er unterwegs nach vor, und Fremde, bie 
ihn bort flüchtig faben, „hielten ihn für einen auf ber Ferienreiſe be⸗ 
griffenen „Zuchs”, fo jung fah er aus, fo unbefangen war feine Art 
zu reden unb fich zu benehmen.“ 


" . 


(Schluß folgt.) 


Italienifhe Beitgenoffen. 
Von 


Neigebaur. 


General Cialdini. 


Der General Cialdini?) wird jetzt für den bedeutendſten Corpscom⸗ 
mandanten des italieniſchen Heeres gehalten; er wurde 1813 zu Modena geboren, 
wo fein Vater Civilingenieur war. Auf dem Jeſuiten⸗-Collegium erweckte er 
folhe Hoffnungen, daß dieſer Orden ihn für fi) gewinnen wollte; allein er 
haßte denjelben und wurde wegen einer fatyrifchen Zeichnung gegen ihn aus 
diefer Schule verwiefen. Er Eonnte bei den damaligen Verhältniffen nicht im 
Lande weiter fludieren, fondern mußte nad Parma gehen, wo er Mediciner 
werden wollte, dabei aber auch die Zeichenkunft trieb. Als im Jahre 1831 
der General Zucht verfuchte, von Bologna aus die Befreiung Italiens von 
den Bremden zu erzwingen, trat Cialdini fofort bei; aber die öflerreichiichen 
Bajonette machten diefem Verfuche bald ein Ende und Cialdini mußte ſich nach 
Branfreich retten. Damals hatte Don Pedro von Braftlien feiner Tochter, Donna 
Maria, Bortugale abgetreten, welches Meich ihr von feinem Bruder Don Miyuel 
— der auch feinem Vater nach dem Leben getrachtet hatte — beftritten wurde, 
und dort unumfchränkt mit den Iefuiten berrfchte. Don Pedro juchte die Rechte 
feiner Tochter aufrecht zu erhalten, und zu feinem Heere cilte Cialdini 1833 
mit Empfehlungen verfehen, unter andern von den berühmten Lafayette; allein 
Gialtini warf diefelben ins Meer, weil er fich felbft, nicht Andern, fein Fort⸗ 
fommen verdanfen wollte. Er trat als gemeiner Soldat ein; ein Keuticher 
Kamerad, der auf die Italiener ſchimpfte, wurde von ihm gefordert und Ta- 
für im Zweifampfe beftraft. Schon in den erften Gefechten hatte jich Cialdini 
als Unterofficier fo ausgezeichnet, daß er den Thurm⸗ und Schwertts Orten 


*) Enrico Ci ıldini, generale d’Armata, Torino, 1861. Casa Pomba. 
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erhielt. Als der Krieg beendet war, trat der nunmehrige Lieutenant in fpantfche 
Dienfte, gegen den Prätendenten Don Carlqs, wo er bald Hauptmann ward 
und den Ferdinandsorden erhielt. Der Ausbruch des Krieges in Italien im 
Jahre 1848 fand Cialdini als fpanifchen Oberſtlieutenant; er nahm jofort 
feinen Abſchied und eilte feinem Vaterlande zu Hülfe Er traf zuerfi unter 
Durando bei Vicenza auf die Defterreicher, am 10. Juni 1848, wo ber junge 
Oberft eine Kugel durch den Unterleib erhielt und auf dem Schlachtfelde dem 
Tode nahe war; doch feine Ratur ließ ihn alle Gefahr überflehen, und der 
Defterreichifche General d'Aspre befuchte ihn felbft auf dem Krankenlager ınch« 
tere Male. Im Kriege 1849 und in der Krim zeichnete fich Cialdini wie über 
all durch Tapferkeit und Umficht aus und befchligte zufeßt als Oberft eine Bri⸗ 
gade vor Sebajtopol. Noch mehr Belegenheit zur Auszeichnung hatte er im letzten 
Kriege gegen Oeſterreich. Nachher erhielt er den Befehl über das in Bologna 
ſtehende 4. Armeecorps. Als im Herbft 1860 der Branzofe Lamoriciöre fich zum 
Vorkämpfer für das Papſtthum machte und ein Heer aus allerlet Wolf gebildet 
Batte, welches den Frieden In Mittelitalien bedrohte, und die Aufforderung 
Victor Emanuels, dieſe Bedrohung des Friedens zu befeitigen und dies Frei⸗ 
corps aufzulöſen, vergeblich war, erhielt Gialdint den Befehl aufzubrechen; in 
Peſaro wurde cr aus einem Ronnenklofler mit Oewehrfener empfangen, aber 
nach der Schlacht von Gaftelfidarto fiel auch das ſtark Hefeftigte Ancona am 
29, September 1860. Am 26. October fchlug Gialdini den Reapofitanifchen 
General Barbalunga, der 20,000 Mann bei Seffa verfammelt hatte. Won 
da an übernahm er Die Belagerung von Gaeta, deſſen Eroberung feiner Feld⸗ 
berrnrufe die Krone auffeßten. Sept befehligt er das Armeecorps in Bo—⸗ 
logna, wo er wegen feines liebenswürdigen Betragens mit feiner eben fo liebens⸗ 
würdigen Gemahlin, einer Spanierin, in der Gefellichaft Hoch geachtet wird, 
Das Vertrauen feiner Landsleute im Moteneftfchen hat ihn zugleich zum Abge⸗ 
ordneten des italieniſchen Parlaments wählen laſſen. 


Tommaſo Groſſi. 


Tommaſo Grofſ i*) iſt einer der beliebteſten Dichter und Schriftſteller 
der Italiener; er wurde 1791 zu Bellano am Comerſee geboren und ſtarb 
als Doctor 1853. Der berühmte Geſchichtsſchreiber Cantuͤbeſchreibt Hier fein 
einfaches Leben, befonder8 aber Die Richtung feiner fchriftjtellerifchen Arbeiten. 
Er war ein Romantifer, deffen Marco Bisconti ſich mit den Verlobten Manzonis 
meſſen fann. Befreundet mit dem Dichter Giuſti und dem geiftreichen Maſſimo 
d'Azeglio ficht er in gutem Andenken. 








gg —- 


*) Tommaso Grossi per Cesare Cantu. Torino 1862. Casa Poniba. 
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in Palermo Die Cholera ausgebrochen war; er eilte fofort dorthin und fand 
ten Sterbenden bei. Als einft in dem dortigen Hoßpital fein Raum für einen 
Sterbenten war, um ihn Hinzulegen, nahm er ihn in feine Arme und diente ihn 
als Kopffiffen. In Mailand, Genua und überall erregten feine Predigten bie 
höchfte Begeifterung, fo daß die anderen Geiftlichen auf ihn eiferfüchtig wurden. 
Befonderd war es die Beiftlichkeit in Yologna, welche es dahin brachte, daß 
ihm 1840 verboten warb im Kirchenflaate zu predigen; er wurde fogar nach 
St. Severino, dem ungefundeflen Ort in Umbrien, verwiefen und zuleßt noch 
nnd dem Kirchenſtaate; fo daß er ſich wieder nach Reapel wendete. 

Dort fehrieb er feine Buona novella, in welchem ascetifchen Werke er im 
erften Theile von dem Lichte, in dem andern von der chriftliche Liebe handelt. 
Defienungeachtet wurde cr auch aus Reapel verwielen, worauf er im Jahre 1845 
nach Eicilien ging und in vielen Städten ald Prediger bewundert wurbe, 
aber in tiefer Armuth leben mußte. In Palermo widerte ihn 1846 die Vers 
ehrung an, Die man dem rufftichen Kaifer bewies, er drüdte in einem Gedicht 
feine Iheilnahme für das unterdrüdte Polen aus. Als Pius IX. für Italien 
Hoffnungen erwedte und Alle begnadigte, die wegen ihrer Einheitd- und Unab⸗ 
hängigfeitöbeftrebungen für ihr Vaterland geächtet worden waren, trat er 
wieder ald Kanzelredner in Bologna auf. In Turin Hatte er mit Carl Albert 
eine lange Unterhaltung, fo wie auch mit Pius IX., obwohl viele Garbinäle 
dies zu hintertreiben fuchten. Er empfahl dem Papſt Italien als feine ges 
Tiebte Tochter, und diefer fagte mit Thränen in den Augen: Welch ein ſchönes 
Herz bat der Pater Bafit! Als der Papft 1848 feine Soldaten unter Duranto 
gegen Defterreich fchickte und fich überall Breiwillige anjchloffen, mit Denen ein 
anderer Barnabit, der Peter Gavazzi aus Rom, als Feldpater audzog, eilte 
Baſſi aus Arcona zu ihm nach Bologna, fammelte auch Bretwillige und wollte 
fich ihm anfchließen. Da rief der Papſt feine Soldaten nach den Enchelica am 
29. April 1848 zurüd, und diefe beiden Zeldpater wurden aus ihren Orden 
ausgeftoßen (exmonachati), was ſie aber nicht abhielt nach Oberitalien zu 
ziehen. Bei den Gefechten von Treviſo, wo Bafli ftetS in erfter Reihe fich be⸗ 
fand, erbielt er drei Wunden. Eine Kartätfchenfugel war ihm am 12. Mai 
1848 unter dem Arme durch die Rippen gedrungen und ohne alle Hoffuung 
wurde er nach Venedig gebracht, doch nachdem am 23. Juni die Kugel heraus⸗ 
genommen worden war, wurde er geheilt. Er machte während der Heilung auf 
diefe Borfülle Gedichte, Die in den ‚, Alpenjägern ”*) abgedrudt find, und nahm 
fich Dann der Verwundeten in dem Fort Malghera an. Darauf ging er zu Gari⸗ 
baldi nah Rom, um mit ihm alle Gefahren zu theilen. Er fagte oft: gern würde 
ich für Garibaldi fterben. Er ward fein Adjutant und Beldcaplan, -bei der Villa 
Spada wurde fein Pferd erfchoffen und in der Billa Pamfili fand er einem 
Verwundeten bei, al8 die Sranzofen eindrangen. Er zog mit Baribaldi, der 
nach Venedig wollte, und mit Eicernacchio nach dem Adriatifchen Meere, wo 
ihn Die Defterreicher umringten, fo daß er zu S. Marino feine Schaar entlaffen 


*) ]li Cacciatori delle Alpi per Fr. Carrano. Torino 1860. Casa Pomba. 
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in Palermo die Cholera ausgebrochen war; er eilte fofort dorthin und fand 
den Sterbenden bei. Als einft in dem dortigen Hospital fein Raum für einen 
Sterbenden war, um ihn Hinzulegen, nahm er ihn in feine Arme und diente ihn 
als Kopfkiffen. In Matland, Genua und überall erregten feine Predigten die 
höchfte Begeifterung, fo daß die anderen Geiftlichen auf ihn eiferfüchtig wurden. 
Beſonders war es die Beiftlichkeit in Bologna, welche e8 dahin brachte, daß 
ihm 1840 verboten ward im Kirchenflaate zu predigen; er wurde fogar nad 
St. Severino, dem ungefundeflen Ort in Umbrien, verwiefen und zuleßt noch 
aus dem Kirchenſtaate; fo daß er ſich wieder nach Reapel wendete. 

Dort fehrieb er feine Ruona novella, in welchem ascetifchen Werke er im 
erften Theile von dem Lichte, in Dem andern von der chriftliche Liebe Handelt. 
Deffenungeachtet wurde cr auch aus Reapel verwieien, worauf er im Jahre 1845 
nach Sicilien ging und in viclen Städten als Prediger bewundert wurde, 
aber in tiefer Armuth leben mußte. In Palermo widerte ihn 1846 die Vers 
ehrung an, die man dem rujfljchen Kaifer bewies, er drückte in einem Gedicht 
feine Iheilnahme für das unterdrüdte Polen aus. Als Pius IX. für Italien 
Hoffnungen erweckte und Alle begnatigte, die wegen ihrer Einheits⸗- und Unab⸗ 
hängigfeitöbeftrebungen für ihr Vaterland geächtet worden waren, trat er 
wieder ald Kanzelredner in Bologna auf. In Turin Hatte er mit Earl Albert 
eine lange Unterhaltung, fo wie auch mit Pius IX., obwohl viele Cardinäle 
dies zu Hintertreiben fuchten. Er empfahl dem PBapft Italien als feine ges 
Tiebte Tochter, und Diefer fagte mit Xhränen in den Augen: Welch ein ſchönes 
Herz hat der Pater Bafit! ALS der Papft 1848 feine Soldaten unter Duranto 
gegen Oefterreich ſchickte und fich überall Sreiwillige anjchloffen, mit denen ein 
anderer Barnabit, der Peter Gavazzi aus Nom, ald Feldpater audzog, eilte 
Bafli aus Arcona zu ihm nach Bologna, fammelte auch Fretwillige und wollte 
fich ihm anfchließen. Da rief ver Papſt feine Soltaten nach den Encyclica am 
29. April 1848 zurüd, und diefe beiden Beldpater wurden aus ihren Orden 
ausgeſtoßen (exmonachati), was ſie aber nicht abhielt nach Oberitalien zu 
ziehen. Bei den Gefechten von Trevifo, wo Bafli ſtets in erfter Reihe fich be⸗ 
fand, erhielt er drei Wunden. ine Kartätfchenfugel war ihn am 12. Mai 
1848 unter dem Arme durch die Rippen gedrungen und ohne alle Hoffuung 
wurde er nach Venedig gebracht, Doch nachdem am 23. Juni die Kugel heraus» 
genommen worden war, wurde er gebeilt. Er machte während der Heilung auf 
dieſe VBorfülle Gedichte, Die in den ,, Alpenjägern ”*) abgedruckt find, und nahm 
fich Dann der Verwundeten in dem Fort Malghera an. Darauf ging er zu Gari⸗ 
balti nah Rom, um mit ihm alle ®efahren zu theilen. Er jagte oft: gern würde 
ich für Saribaldi fterben. Er ward fein Adjutant und Feldcaplan, bei der Billa 
Spada wurde fein Pferd erfchofien und in der Billa Pamfili fland er einem 
Verwundeten bei, als die Sranzofen eindrangen. Er z0g mit Garibaldi, der 
nach Venedig wollte, und mit Eicernacchio nach dem Adrlatifchen Meere, wo 
ihn Die Oefterreicher umringten, fo daß er zu S. Marino feine Schaar entlaffen 


*) Hi Cacciatori delle Alpi per Fr. Carrano. Torino 1860. Casa Pomba. 
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wo er die Literatur mit vielen dichterifchen Werfen, als: „der Satan und die 
Grazien“, „Gelon von Syracus‘‘, „Aribert“ y. a.m. bereicherte. Wie fehr er 
mit der Flafflfchen Literatur vertraut iſt, zeigte er im Iahre 1861 durch die auf 
der Univerfität zu Turin gehaltene Borlefung feiner Ueberfegung ber Aeneide. 
Er Hat fi dort wieder vermäplt und lebt mit Orden geſchmuͤckt den Mufen zu 
Sein. — | 


Giovanni Berdet. 


Der Dichter Berchet wurde 1790 zu Mailand geboren. Mit Elafflfchen 
Kenntniffen audgerüftet, wandte er fich dem Romanticismus zu, während Monti 
ber klaſſiſchen Richtung anhing, die Foscolo wenigftend der Form nach beibe- 
hielt. Er gründete mit dem Grafen Confalvateri, Porro, Pecchio, del Pozzo, 
Arrivabene und Andern die in Mailand feit 1816 berausfommende Zeitfchrift 
„Conciliatore“. Hier, wo unter Maria Iherefta die Verwaltung italienifch ges 
wefen war und unter den Branzofen das Königreich Italien beftand, auch bei 
dem Einrüden der Oefterreicher die italienifche Nationalität aufgerufen worden 
war, fühlte man ſich bei der nunmehrigen Umformung in das ungewöhnte 
Deutſchthum unbehaglich. Manzoni predigte die moralifche Wiedergeburt, um 
zu einer politifchen zu gelangen, und Berchet wurde ein italienifcher Tyrtäug, 
der die Schmerzen und die Hoffnungen des Vaterlandes befang. Als genauer 
Kenner der deutfchen Dichter wußte er deren Vorzüge zu ſchätzen. Dieſe Leiftung 
veranlaßte vielfache Befchwerden von Seiten der damals ganz in den Händen 
der Iefuiten befindlichen italienischen Regierungen fo daß Defterreich, das da⸗ 
malige Ideal der Politiker, fchon 1818 dieſe Zeitfchrift verbot. Die vorge⸗ 
nannten Männer fuchten durch Unterricht und Induftrie, auf die politifch foziale 
Bildung des Volkes zu wirken, und ftifteten Schulen, Tießen die erften Dampfe 
boote bauen und forgten für Gasbeleuchtung, was bei dem in Italien ſtets bei⸗ 
bebaltenen Gemeindewefen um fo leichter möglich war. Berchet wirkte als 
Dichter durch feinen ‚„‚Einftedler von MontsEenis‘ und feine „Chiarina“. Da- 
bei gab er eine gelehrte Vergleichung der berühmten Gedichte Ramajana und 
Mahabarata mit den neueren europälfchen Dramen Heraus Nachdem Berchet 
feine Baterlandgliebe mit 20 jähriger Verbannung büßen mußte, konnte er erft 
auf die Ereignifje von 1848 zurüdfehren, zum Abgeordneten gewählt, zeichnete 
er ich im Parlamente zu Turin aus und farb 1851 mit Hinterlaffung vieler 
ungedructer Werke, die Maffari herausgegeben hat. Er wird als einer der erſten 
Lyriker der Jegtzeit genannt und gleich verehrt wie Manzoni und Farini, eben« 
falls Mailänder; alle drei haben dabei den Auf, auch im Privatleben die edel⸗ 
fien Menſchen geweſen zu fein. 


*) Giovanni Berchet, per Agostino Verona. Torino 1862. Casa Pomba. 
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- Robert deAzeglio | 


Ein Mitglied der Secte der Carbonari war der Markgraf Nobert dAze⸗ 
glio*), in Jahre 1790 zu Turin geboren, wo fein Bater, der Markgraf Tas 
parelli, als Staböofficier angeftellt, zu den erften Familien des Landes gehörte, 
aber mit Eintritt der Sranzofenherrfchaft auswanderte, fo daß fein Sohn in 
Blorenz feine erfte Bildung erhielt. Später wurde er von Napoleon bei dem 
Zinanzminifterium angeftellt und 1811 nach den Pontinifchen Sümpfen 
als Beamter des Straßen» und Brüdenbaues, zuletzt aber, 1813, nach Lauen⸗ 
burg an der Elbe vom Polizeiminiſter Savary geſchickt. Dort fah diefer fran- 
zöftfche Polizeibeamte, mit welchem Muthe die Deutfchen ſich gegen ihr Dränger 
erhoben; die Bürger Lauenburgs fegten ihm hart zu, fo daß er fih nur mit 
vieler Gefahr zu Vandamme retten Fonnte, worauf er In das Gefolge von Davouft 
bei der Wiedereinnahme von Hamburg durch Tettenborn gefommen war. Bald 
wurde er von der Gefellichaft dieler beiden Männer, Die er ald Blutfauger 
in Deutichland Hatte kennen Iernen, befreit, Indem ein Todesfall in der Familie 
feine Ruͤckkehr nach Turin nothwendig machte. Er hatte aber in Deutichland 
gefehen, wie ſchwer Die Fremdherrſchaft drüdt, und die franzöftiche Geſetzgebung, 
die Frucht der großen Revolution, batte unterdeflen in feinem Vaterlante Wur- 
zel gefchlagen; daher fiel es ihm nicht wenig auf, daß der wieder in fein Beſitz⸗ 
thum eingefeßte König Bictor Emanuel I. in der Zeit der Prüfung nichts ge— 
lernt und nichts vergeffen hatte, fo das alles Alte wieder zurüdgeführt ward 
und die Jeſuiten herrſchten, die der Papft Pius VII. fofort wieder Hergeftellt 
Hatte und tie heilige Allianz als die Magna Charta des von Napoleon befreiten 
Continents angefehen wurde. Natürlich Eonnte der gebildete Theil des Volfes 
hier die erfte Gefellfchaft, Damit wenig zufrieden fein. Man verband fich gegen 
den Rückſchritt und wünfchte die Ginheit Italiens; daraus ging Die geheime 
Geſellſchaft der Carbonari hervor, Der die meiften Männer des Fortſchrittes bei⸗ 
traten. Zu diefen letzteren gehörte auch der Prinz von Carignan, Carl Albert, 
der nicht als Prinz, nicht als Thronerbe erzogen war. Auch er wurde Carbo⸗ 
nari, was keineswegs einen Republikaner bedeutete; auch d'Azeglio wurde in 
dieſe Geſellſchaft aufgenommen. Er ift bekannt, wie die Bewegung vom Jahre 
1821, welche von den Markgrafen Garaglio St. Marzano, dem Sohn des früh— 
eren Sefandten von Berlin, ausging, ordnete, wie feltdem der Congreß von 
Merona verhinderte, Daß in Italien conftitutionelle Berfaffungen auflebten und 
alle Die dafür und für die Einheit Italiens verfolgt und niit Dem Name Re— 
publifaner, rothe Demofraten u. ſ. w. belegt wurden. Auch Robert d'Azeglio 
mußte fein Batsrland verlaffen und Carl Albert, Prinz von Garignon, war nahe 
daran, von der Thronfolge audgeichloflen zu werben, ba der Herzog fon Mo⸗ 
dena als Gemahl eine Sardinifche Prinzeſſin darnach ftrebte und tabei von dem 


*) Robert d’Azeglio, per Giorgio Briano. Torino. 1861. Casa Pomba. 
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damals allmächtigen Metternich unterftügt worden. Glücklicherweiſe widerftrebte 
dies der franzöſiſchen Politif, und Earl Wbert Eonnte fich von dem ihm anfleben- 
den Flecken des Garbonarismus’nur dadurch reinigen, Daß er unter dem Herzoge 
von Angouleme mit nach Spanien z0g, da’ damals Frankreich zum Erecutor der 
heiligen Allianz gegen die Eonftitution der Spanier ernannt worden war, wähs 
end Dies Gefchäft in Italien an Oefterreich übertragen wurde. — Carl 
Albert machte als gemeiner Soldat — gewiſſermaßen als Reifender — den 
Sturm auf den Tracadero mit und zeichnete fich fo aus, daß er von Lud⸗ 
wig XVII. der erfte Grenatier von Sranfreich genannt wurde. In die Heimath 
zurückgekehrt, mußte ex fich, wieder zu Onaden aufgenonmen, in die jefuirifchen 
Bormen fügen, denn damald mußte jeder Beamte durch den Beichtzettel aus⸗ 
weijen, dab er von allen Sünden alljährlich freigefprochen worden fei. Garl 
Albert Hatte fein Wort geben müffen, eine neue Conſtitution zu geben, er hatte 
daher mit feinen früheren Geſinnungsgenoſſen einen ſchweren Stand, die nicht 
ganz zu Zopfmenſchen, hier Codini genannt, geworden waren. Robert D’Azes 
glio war freifinnig geblieben, hatte in Parid mit gefcheuten Leuten, befonterg 
mit den bedeutendften Künftlern, im Verkehr geflanden, da er ſtets Freund der 
Kunſt gewefen war. Carl Albert ernannte ihn als König zum Vorſtande der 
Kunftafademie, Die nach d'Azeglio's Angaben in Turin errichtet wurde und fo 
viel geleiftet Hat. Der Verfaffer hat mit Recht die großen Verdienfte diefes 
Mannes umftändlich befchrieben, womit er jene Zeit der Neaction ausfüllen 
Fonnte. Als endlich Pius IX. die Wünfche der Italiener zu erhören anfing 
und felbft durch Berufung einer Conftituante den Weg der Reform einfchlug, 
da bat Carl Albert den Papft, ihn von dem gegebenen Worte Toszufprechen. 
Der Papft antwortete: „daß er nicht vermöge, ein gegebene8 Verfprechen auf- 
zuhcben, daß er aber zu bedenken gäbe, ob das gegebene Verſprechen aud) gerecht 
ſei“. Runmehr gab. der König Carl Albert freiwillig feine Eonftitution, an der 
noch bis heute nichts verändert worden, obwohl bald darauf die franzöftfche 
Revolution, Krieg und die Abdanfung des Königs folgten. Er Hatte den in 
allgemeiner Achtung ftehenden Markgrafen d'Azeglio zum Senator des Reiches 
ernannt, al& welcher er fich fortwährend die höchſte Achtung, die er auch im 
Privatleben verbiente, erworben hat. Mehrere feiner Reden und andere flaatd- 
männifche Schriften haben ihn auch Fiterarifch befannt gemacht. Dabei wirkte er 
aber ftetö mit Liebe für die Albertinijche Akademie der Künfte, die feine Schöpfs 
ung ift, fo daß auch nach feinem im vorigen Jahre erfolgten Tode fein 
Andenken ftet3 Tebendig bleiben wird. Auch fein ihn überlebender Bruder, 
Maſſimo d'Azeglio, genießt die allgemeine Achtung. 
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wurde fein Ajar in Mailand mit großem Beifall gegeben. Da aber der damals 
vorbereitete Feldzug nach Rußland politische Anteutungen. neranlaßte, mußte 
Foscolo Mailand verlaffen; fein Trauerſpiel Ricciarda wurde in Bologna mit 
Beifall gegeben. Als aber die Oefterreicher in Italien 1818 vordrangen, eilten 
er nach Mailand zurüd, um für Italten zu fechten und zu fterben, indem er vor 
dem Aufrufe der Völker zu Kaliſch durch Alerander I. und vor dem General 
Bianchi in Italien warnte. Die Mailänder hatten an die verfprochene Unab⸗ 
haͤngigkeit geglaubt. Foscolo z0g ſich aber nach der Schweiz zurüd. Doch auch 
bier wurde er von dem Erecutor der heiligen Allianz, Metternich, verfolgt, 
nirgends Tonnte er Ruhe finden, bis er nach dem freien England zog. Dort 
mußte ex fich mit Uinterrichtgeben ernähren. Bei der Erhebung der Griechen 
wollte er dem Philhellenen, Graf Santa Rofa, dorthin folgen, Doch erfranfte 
er zu Turnhan⸗Green bei London und erlag dem Mangel und der Kranfs 
heit. Vor feinem Tode hatte er noch einen Brief angefangen, mit den Worten: 
„Ich bin immer noch derfelbe!” Die Italiener fehen in ihm einen der vielen 
Märtyrer für das Wiederaufleben Italiens, und den erften, ber die Ideen ber 
Einheit Italiens wieder zur Sprache brachte, welchem Silvio Pellico, Ros⸗ 
mint, Bioberti, Graf Balbo und Mafjimo d’Azeglio folgten, bis zu dem großen 
Staatsmanne Eavour. 


Moriz Bufalini. 


Die Berdienfte Des audgezeichneten Arztes Moriz Bufalint*) find in 
einer Lebensbeſchreibung defielben von dem ebenfalls fehr genchteten Profefior 
P. Mantegaza in Pavia gebührend hervorgehoben worden. Bufalini wurde 
1787 zu Ceſena im Kirchenflaate geboren, ftudirte die Medizin in Bologna und 
Pavia. Er ließ fich als Arzt in feiner Vaterftabt nieder und trat in einem zu 
Forli 1813 herausgegebenen Werke „über Die Lehre des Lebens‘ gegen das da- 
mals beliebte Heilverfahren von Brown auf. Er wurde bald darauf Profeflor 
der Klinik an der Univerfität zu Bologna und 1833 Oberarzt der Klinif zu 
Florenz, wo er zugleich Vorlefungen hielt. Bel der Bewegung in Toskana 1848 
wurde er in den dortigen Senat berufen und tft jegt zum Senator des König⸗ 
reichs Staliend ernannt worden, wo man berfteht, die bebeutendften Männer 
aller Klaffen diefer jehr geachteten Körperichaft zuzugefellen. Noch nie hat man 
darüber Flagen gehört, daß ein Unwürbiger dazu berufen wurde, und bie Vers 
Handlungen des Senator oder des italienifchen Oberhaufes zeigen, Daß in dem⸗ 
felben Männer von Ernft und Würde verfammelt find, und über die Verbienfte 
des Präfiventen eines ſolchen wahrhaften Herrenhaufes, des Grafen Sclopis, ift 
nur eine Stimme. Der Verfafier diefer Lebensbefchreibung teilt ein aus 40 Rum⸗ 
mern beſtehendes Verzeichniß der mebizinifchen Werke Bufalini's mit; unterfeinen 


*) Maurizio Bufalini, per P. Manicgazza. Torino 1863. Casa Pomba. 
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durch Hohe Bildung ausgezeichneten Männern, forte auch mit dem in Deutfchland 
wohlbefannten Gelehrten, Vieufiteur, an deſſen Anthologie er thätigen Ans 
theil nahm, deren Stifter Rapponi war. Seit 1821 war Eapponi mit Rus 
dolfi und Serriftori dem Erecutor der heiligen Alltanz, Metternich, als Car- 
bonari verdächtig geworden; Doch gelang e8 ihm nicht, deren Landesverweiſung 
durchzufegen; allein die Anthologie wurde verboten, worauf er das Archivio 
storico Italiano 1842 ftiftete, dad auch in Deutichland wohl befannt ift. 
In Lugano Tieß er jeine Gedanken über Erziehung druden, eine Kritik von 
Rouſſeau's Emil, Doch ohne feinen Namen. Er ftiftete die Afademie der Künfte 
in $lorenz, wurde aber blind; Darauf war er feit 1821 bis 1848 der Mittel« 
punft der Männer des dortſchrinis, jo o wie bei Fenz t ein anderer Mittelpunkt 
der weiter gehenden Avar; wozn Montarilit; —58 in Piſa, gehörte, jo wie 
Guerrazzi in Livorno. : Capygoni predighe Mißigung, währen jein:Fichhiug der 
Dichter Giufti war, wobei. er die wiſſenſchaftlichen Abendgeſellſchaften bei 
Vieuſſieur unaudgefegt vefuchte, iind effnachben ber Großherzog die Conſti⸗ 
tution von 1848 gegeben hatte, aber Dennoch wegging, wurde Capponi Minijter. 
Der Berfafler gibt nunmehr über den Umſchwung der Dinge und die Rüdfehr 
des Groöherzogs, als öfterreichifchen Prinz und als öfterreichiichen General, 
umftändliche Nachricht und zeigt, daß Capponi ſich flets als Patriot, aber mit 
aller Maͤßigung gezeigt bat. Jetzt ift er Senator des Königreichs Italien. 


Fortſetzung folgt.) 
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mwandeur und Adjutanten feiner Truppe gegengezeichneteß Gertificat aufweiſt, 
daß er 9 Tage Erersitien binnen einem Jahre durchgemacht bat, wovon 6 Tage 
in einem Erercirbataillon (consolitated baltalion) und 3 Tage in einem Ver⸗ 
waltungsbanillen (administrative battalion) flattgefunden haben Eönnen. Unter 
Berwaltungsbataillon verfteht man außerercirte Mannfchaft dag regulären Trup⸗ 
gen, welche Wachdienſte thut. Außerdem muß noch im Gertificat bemerkt fein, 
daß der Inhaber gut einerercirt und fowohl in den Hantgriffen ald Peleton- 
exercitien Hinreichend gejchiett fei, Belehrung im Musketenfeuern empfangen 
und praftifche Mebung darin gemacht habe; und daß er bei der Infpicirung und 
Parade zugegen war, oder wenn nicht, einen Urlaubsfchein von feinem Com⸗ 
mandanten mit Outbeißung des Staatöfecretaird aufiwelfen kann. Hat er außer 
diefen Erercitien auch noch eine große Zahl Schießübungen vollbracht, fo erhält 
er nod 10 Schilling, alfo 30 Sch. — 10 Thaler nach unferm Gelde. Dabet 
haben aber die Commandeure das Recht, folchen Freiwilligen, welche bei der 
Barade oder Inipektion Fehler begeben und fich ungeſchickt zeigen, diefe Geld» 
entichädigung zu verfagen. Dafjelbe gefchieht auch bei denjenigen, deren Ger 
wehre ſich nicht im guten brauchbaren. Zuftande befinden; denn fämmtliche 
Waffen werden alljährlich einmal von einem Regierungsbevollmaͤchtigten geprüft. 
Sollten die neuntäglichen Exercitien bei mehreren Freiwilligen nicht ausreichen, 
fo werben ſie bis auf 30 Tage vermehrt, und Diejenigen, welche dann noch un- 
geſchickt find, entlaffen. 

Außer den Renumerationen der Mannichaften erhalten auch noch die com⸗ 
mandirenden Officiere Gelder zur Anfchaffung von Kleidern, Waffen und Aus⸗ 
befierung derfelben, für Transporte und Fourage ac. Einexerciert werden bie 
Zreiwilligen-Bataillone son Dfficieren und Sergeanten der Linie, wie ich jchon 
bemerkte. 

Für die Artillerie exiſtiren beſondere Beſtimmungen; der Mann erhält 
30 Schilling, vorausgeſetzt, daß er ein von ſeinem Commandeur oder Adju⸗ 
tanten unterzeichnetes Certificat bringt, worin beglaubigt wird, daß er in einem 
Jahre 12 Tage exercirt hat, bei den Kanonenübungen ſeiner Batterie ſtets zu⸗ 
gegen war und fich überhaupt als geſchickter Artillerift auszeichnet nnd Feine 
Parade und Infpektion verfäumt bat. Im erften Jahre müffen aber fämmtliche 
Freiwillige 30 Tage erereiren. Alle Koften für Magazine, Waffen, Munition, 
Transporte und im nölhigen Ball für Kleitung trägt die Staatdregierung. 
Die Unifoem der Bataillone muß gleichförmig und som Staatöfecretair geneh⸗ 
migt jein. Die Fleinen Corps, welche gewöhnlich mit Adminiſtrativ⸗Bataillonen 
gereinigt werden, tragen auch deren Uniform und müffen hierüber die Befehle 
des Lordstieutenant beachten. Auch fucht man fo viel ald möglich die Freiwil⸗ 
ligenbataillone bei Exercitien und Manöpern_ mit Linientruppen zu vereinigen. 
Zeichnen fich einzelne Volontaire oder ganze Corps durch Geſchicklichkeit aus, 
fo erhält der Mann noch eine ErtrasBelohnung von 4 Schilling jährlich. Auf 
diefe Art hofft man eine Landwehr zu bilden, Lie im nöthigen Fall die Linien⸗ 
truppen Fräftig zu unterflügen vermag, ohne die Koften einer regulären Armee 
zu verurſachen. 
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Diefe Organiſation follte auch‘ im manchen. andern Staaten beachtet wer⸗ 
den, aber da⸗fuͤrchtet: man, die Landwehr konnte: gegen die Regierung gehen oder 
den Dienſt verſagen. Obgleich dies nun in: England nicht zu fürchten iſt, weil 
dort den Volke Meidte und Freiheiten Durch die Verfaſſung garantirt find, nach 
denen man ix angesen Staaten vergebens ſtrebt, fo hat doch auch die englifche 
Regierümg gejegliche: Brftimmungen' erlafien ;' die von allen Volontairen reſpeca 
tirt werden-müflen. "Des Kriegsſecretair überfandte an ſaͤmmtliche Lord⸗Lieute⸗ 
nants ver Graffehaften und an alle Commandeure der Freiwilligen⸗Regimenter 
eine nftrußtion, worin er conftatirt; daß werfchtedene bewaffnete Verfanmlungen 
ber Freiwilligen ftatigefunden Haben, ohne zu Exercitien oder Paraden aufger 
fordert zu fein. "Infolge deffen erklärt er, daß dergleichen Verfammlungen nur 
mit ausdruͤcklicher Erlaubniß des Lord-Lieutenants ſtattfinden Finnen; follte 
äber eine folche Vereinigung die Zahl eines Bataillones überfleigen, jo muß 
exit zuvor die Gutheißung ded’Kriegsfecrtetaird eingeholt werden. Dies wurde 
übrigens auch ſchon in einem Neferfpt- vom 6. Juni 1860 verfündigt. Werner 
wird darin ausgeſprochen, daß es unſchicklich fei, wenn Bei der Wahl der Par⸗ 
lamentsmitglieder oder Municipalbeamten bewaffnete Breiwilltgen« Corps zu. 
gegen jeien. Doch iſt allen Civilbehörden geftattet, fie bei Aufläufen und Ruhe—⸗ 
flörungen zu requiriren. Und da in aller ‚großen und Eleinen Städten und 
Flecken dergleichen Freiwilligen = Corps fich organijirt haben, jo wurden ſchon 
zahlreiche Unruhen durch ſie unterdrüͤckt. 

Folgendes Verzeichniß gibt uns einen Ueberblick dieſer bewaffneten Macht 
in den verſchledenen Grafſchaften: 


Freiwillige. Freiwillige. 
Bedfordſhire hatt... 449 | Infel Wisht . 2 2 2.597 
Berkſhire.. ...““1250. Kent ... . . 38672 
Buckhinghamſhirte.... 404 Lancafhire.... 1717146 
Cambridgeffire . 2. . 12510Leicesterſhirrr.... 636 
CHhehire 2 2 2 20° 0.8612 | incoolnfbre . . 2... ..18952 
Cinque Bots . . 2 2...1332 | London. . 2 20202283051 
Gornmall . 2 2 22022062 | Mitdlfer . . 2. 20...16505 
Gumberland . . 2... 1252 | Monmoutihire - . . . . 1739 
Derbsfbire - . 2» 2 .2...18366 | NeweaftlesonsTone . . .„ 1041 
Devonjhire. 2." 20204358 | Rorfoll . . 2 202020223047 


Dorft . © 2 2 20.0. 1114 | Northamptonfbire. . . . 956 
Durban . 2 2 20.20.3186 | Rorthfumberland . - . . 1628 
Eferr 2 2 0202 0.2%:3120 | Nottinghamfbire . . . . 1482 
Sloucesterfbire . . . 2802 | Orfortffite . . 2. 2...1070 
Sampibire .. . 20.0.2730 | Shropihire. . » » 2.1350 
Herefortfbire . 0.0546 | Somerit 2 2 2202022282 
Hertfordibire . 2 2 20.974 | Staffordfbire . 20.20.3474 
Suntingtonfhirer . . =. 304 | Sufolf. 2 2 2.2. 2..1802 


Isle of Man . .» 2.2. 253 : Surrey nenn. 4425 
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Freiwillige. " Freiwillige. 
„Sur . . 2 2. 20.2087 | Worcesterihire. . . . . 1680 
Zower Hanlet8 . 2... 2693 | Dorkfhire-Caft Riding . . 1692 
Warwidibire . . . . . 1725 | North Riding . . » . . 1545 
Weftmorland . . 2 2.402 1 Wer Mitinn . . 2... 6777 
Wiltihire . . 2. 20.0. 1494 
Tie ganze Etreitmacht der Breiwilligen belief fih im Jahre 1860 auf 
119,283, vermehrte ſich 1861 bi8 auf 164,400 und 1862 auf 162,681 Mann; 
davon gehörten 662 zur leichten Neiterei, 24,363 zur Artillerie, 2904 zu den 
Ingenieurd; 656 hatten Buͤchſen von ber neuefien Gonjtruftion und 133,096 
waren mit den gewöhnlichen Percuffionsgewehren bewaffnet. Die Paraden und 
Revuen biejer. Truppen rufen ſtets im ganzen Laude Broßgrsige, Dale feſte 
vor und ſaͤmmtliche ilufteirte Zeitungen bringen Abbifvungen kerſelben. Man 
darf aljo wohl mit Zuverſichtl annehmen ‚af 28 vorzugsweiſe Die einmuͤthige 
Erhebung des Volkes war, welche Den Rapoleonieden anf den Gedanken brachte, 
daß es kluͤger jet, mit dieſer Nation in Breundichaft zu leben als einen zweifels 
haften Krieg gegen diefelbe zu beginnen. 

« Möchten unfere deutjchen Regierungen das engliſche Gouvernement zum 
Mufter nehmen und Die in vielen Staaten verbotene Bürgerwehr wieder in’d 
Leben rufen; denn vor der Bewaffnung eines ganzen Volkes hat ein eroberung= 
füchtiger Feind mehr Reſpekt ald vor einem Fleinen Heer regulaͤrer Truppen. 
Nur wo ein ganzes Bolt fich erhebt, um im Verein mit den Linienvegimentern 
den.Beind zu ſchlagen, wie in deu Befrsiungdfriegen, da wird ein. glorreicher 
Sieg die Heldenthaten Erönen. | un 

Gegenwärtig hat das Miniſterium dem Parlament ein Gejeg vorgelegt, 
wonach ten Mannfchaften 10 Schilling als Zulage gewährt werten joll; zu- 
gleich enthält es auch noch ſpecielle VBorfchriften uber die Disciplin. Beim 
Niederfchreiben diejer Zeilen hatte es die zweite Lefung im Unterhaufe paſſirt. 
- Nachträglich bemerfe ich, daß das flrengere Disciplinargefeg zwar viel» 
fahen Widerfpruch im Barlamente erregte, aber dennoch, in modificirter Geftalt 
angenommen wurde. Und trogdem bat fich die Zahl der Sreiwilligen auch in 
diefem Jahre wieder um viele Taujende vermehrt. 
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and ein. ehrlicher Mitter fein wolle. Hatte er dieſe Tragen bejaht, jo ward er 
ohne weitere. Bormalitäten in ben Eommunijtenverband der Zaporoger aufge 
nemmen. Ich ſage Communiſtenverband, denn Dad «Heer Ver. Zaporoger konnte 
ald Ideal der Communiften gelten: dort war Alles gemeinfchaftlich, Eſſen, Trin- 
fen, Wohnung, Alles wurde aus ber Heereskaſſe beftritten, und war tiefe leer, 
hatten bie Zaporogerfofafen Fein Gold mehr in den Taſchen der weiten Plun⸗ 
derhoſen, um ihre Trinfgelage in den zahlreichen, außerhalb der Setſch lie⸗ 
genten Kneipen oder Schucki, wo Branytivein und Wein in Strömen fließen 
wußte, beftreiten zu Ffönnen, fo wurde entweder Dem Sultan oder dem König 
son Polen der Krieg erklärt, oder man fiel auch ohne Kriegserflärung in Die 
Türkei, tie Krim, in Polen ein, fengte, mordete, plünderte und kehrte mit 
Raub beladen nach der Setſch zurüd, um wieder in Jubel und Breude leben zu 
fönnen, fo lange der gewonnene Raub noch Mittel dazu bot. Ban kann fih 
denken, welches Gefindel aus allen Gegenden dort zufammenftrömte, der Ver⸗ 
fywender, der fein Erbe verpraßt hatte, der Verbrecher, der mit dem Geſetze in 
Zwieſpalt lag, der Sohn, der vor der Strenge feines Vaters floh, Der Leibeigne, 
den die Kette der Sklaverei allzufchwer drückte, Alles ging nach der Setſch, 
denn dort war Feder in Sicherheit und Fonnte Die Freuden des Lebens und der 
Breiheit genießen. 

Rachkommen der Zaporoger find die jegigen Kojafen gm Don und am 
Schwarzen Meer. Das freie Leben der Zaporoger Icht noch friich im Gedaͤchtniß, 
tenn es jind kaum hundert Jahre, Daß die Setſch aufgehört hat zu fein. Der 
Koſak ift von feinem achtzehnten bis zum fechzigften Jahre an jeine Bahne 
geichmiedet, der Mann wird von feiner Frau, der Sohn von feinem Vater ges 
tiffen, um weithin für fein Vaterland, das er nicht das feinige nennt, zu kaͤm⸗ 
pfen oder einft Polizeidienfte zu verrichten. Drei Jahre bleibt er in der Fremde, 
fehrt auf drei Jahre nach Haufe zurück, um dann wieder auf drei Jahre fein 
Vaterland verlaffen, zu müſſen, und fo fort bis zu feinem jechzigften Jahre; er 
muß fich ſelbſt Waffen, Pferd, mit einem Worte Alles fchaffen, auch zu feiner 
Beköſtigung wird von der Negierung gar wenig beigefteuert. Was Wunder alfo, 
daß feine Kriegsführung nach jegt an Die der Zaporoger erinnert, und daß noch 
jest jein Hauptziel Das Plündern ift; muß er doch nicht allein für fich felbft, ſon⸗ 
dern auch für. jeine Familie, die fo lange feiner Stüge beraubt ift, forgen. Auch 
ift ein Krieger, ter die Hälfte feines Lebens unter den Waffen zubringt und nur 
auf kurze Zeitabjchnitte in feine Heimath zurüdfehrt, kein guter Krieger und 
fann es auch-nimmer werden. Dazu find die Kofafen faft alle ohne Aus- 
nahme Raskolniks, d. h. fle gehören zu den von der rufflichen Regierung und 
den Großruſſen fo ſchonungslos verfolgten Diffipenten, die jegt cine compakte 
Maſſe und eine der größten Gefahren für die ruffifche Regierung bilden. 

Die Großruſſen, welche Mittelrußland oder vielmehr den Norden Rußlands 
bewohnen, gehören zum größten Theil zu den Raskolniks, und nur Moskau bildet 
hiervon eine Ausnahme. Am meiften breiten fich diefe Seeten — denn bie Ras⸗ 
kolniks gehören nicht zu einer Secte, fontern bilden deren mehrere, z. B. bie 
Wicdertäufer, die Duchobortzy (folche, welche Die Gottheit des Heiligen: Geiſtes 
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erobert worden waren, gezwungen aus ihrer Helmath auswandern und ſich in 
ber Fremde anſiedeln; von den Tataren als Völkerſchaft werben wir fpäter 
ſprechen. 
Zwiſchen dem kaspiſchen Meere, der Wolga, der Kama-bid zum Ural 
bin erſtreckt fich eine unermeßliche Steppe, die fi mit den Wüßenelen Central⸗ 
aflend vereinigt; die Steppe iſt nur von kleinen Blüflen, wenn man ben 
Ural der nach dem Taspifchen Meere fließt, audnimmt, durchfchnittien. Im 
Süden diefer Steppe durdhfurcht niemals der Landınann die Erbe mit ſei⸗ 
nem Pfluge, weil fein Korn auf dem falzgefchwängerten Boden wachen würde; 
das fpärliche Gras, das die Erde hervorbringt, wird im Sommer von den Heerben 
kahl gefrefien oder von der Sonne verbrannt, und das Auge kann meilenweit 
fehweifen, ohne ein lebendes Weien zu erbliden. Hier hat des Menfchen Hand 
weder Städte noch Dörfer erbaut, und nur wandernde Nomadenvölker jchlagen 
bier ihre Zelte von Filz auf, die fle wieder auf ihre Kameele packen, ſobald fie 
weiter ziehen, Das find Rachfommen jener Mongolen und Zataren, die einft 
über ganz Europa Schreden verbreiteten, ihre ZahLift fehr zufammengefchmolgen, 
doch noch bis jetzt Haben fle ihre Liebe zum Romadenleben bewahrt, und ein 
Kalmücke würdees vorziehen, Lieber unter freien Himmel als in einem Haufe zu 
ichlafen, e8 würbe ihm fcheinen, als ftürze Die Decke über feinem Kopfe zuſammen. 


(Schluß folgt.) 


Eduard Vogel. 
Bon 


Br. A. Bräntel. 


(Schluß). 
3. 


Ganz diefen Eindruck frifchefter Jugendlichkeit machen denn auch 
Die Briefe, Die er von der Reife und von London aus in die Heimath 
ſchrieb. Auch in dieſer ungeheuren Weltſtadt hatte er fich wiederum 
nad einigen Wochen „vollftändig eingewohnt”. einem ebenfo unbe» 
befangenen als fcharfen Blicke erfchloß fich der Kern aller fremdartigen 
Erſcheinungen mit wunderbarer Schnelligkeit. Voll beweglichen Eiferg, 
aber mit beiterem Behagen ftubirt er die Sitten und das Volksleben, 
die Literatur- und Kunſtzuſtände, von benen befonvers die Concerte und 
Theater ver verfchiedenften Gattung fein Tebhaftes Intereffe in Anfpruch 
nahmen. Ung was er in London ſowohl als auf feinen faft allwöchent- 
tihen Ausflügen gefehen und erlebt und mit ficherem Urtbeil erfaßt 
bat, weiß er mit fo viel graziöfer Leichtigkeit, in einer zugleich jo dra⸗ 
ftiihen und mild ironifchen Art zu ſchildern, daß wir einen geübten 
Blaneur, einen geiftreichen Feuilletoniften vor uns zu haben glauben, 
deſſen ganzes Sein und Denken nur folchen ergößlichen Studien ge- 
widmet iſt. Dabei hört er nicht auf, für alle Spezialitäten bes hei⸗ 
mathlichen Familienlebens das berzlichite Intereffe zu zeigen und fpricht 
nur beiläufig, oft ſogar im leicht ſcherzendem Tone von ben gewaltigen 
Arbeiten und Leiftungen feiner Nächte und Tage. So finden wir 5.2. 
in einem Briefe an die Mutter, in welchem er u. A. humoriftifch über 
einen Ausflug nah Southampton und die dortige Geldſchneiderei in ben 
Gafthöfen berichtet, vie folgende Nachjchrift: 
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Sie erzählt: | = 
„Ale, vie bei und waren, empfingen an jenem Abenb von ihm 
ben angenehmften. Eindrud. Seine Augen, feine Art zu erzählen, feine 
Beſcheidenheit bei aller Sicherheit ber Formen und der Stempel ber 
Dedeutung, der feinem ganzen Weſen unverkennbar aufgeprägt war, 
mußten Jedem imponiren. — Als ich nach zwei froben Tagen Abfchieb 
von ihm genommen und ihm traurig nachjah, fiel es mir plöglich wie 
Dergeslaft aufs Herz: „Du fiehft ihn nicht wieder!“ Und ih riß 
das Fenſter auf und Iehnte mich weit hinaus. Jetzt war er an ber 
Ede — noch ein Schritt und er war verfchwunden. Da aber blieb er 
fteßen, jah nach meinem Fenjter Hin, nahm ven grauen Reifehut ab und 
grüßte. Das Haar wehte im Winde, er ftrich e8 mit der Hand von 
ber Stirn; noch einmal blidte ich in das feine, blaffe Geficht, noch ein- 
mal überflog ich die ſchlanke, etwas gebeugte Geftalt im grauen Ueber- 
rock. Das Neiletäfchhen am grünen Gurtbanvde Bing ihm über bie 
linke Schulter — dann bog er um die Ede — und ich ſah meinen 
Bruder nie wieder”. — 

Nicht lange nach diefem Befuche, am 31. Januar 1853, kaum 1'« 
Jahr alfo nad feiner erften Ankunft in London, erbielt die Schwefter 
folgenden Brief:. 

Liebfte, befte Lilil Ich Habe Dir zugleich mit meinen zärtlich» 
lichften Glückwünſchen zu Deinem Geburtstage eine Nachricht zu 
fenven, die Dich hoffentlich nicht jchmerzlich berühren, vielmehr mit 
Stolz und Freude erfüllen wird. Am 7. Februar nämlich verlaffe ich, 
England, um im Auftrage der englifchen Regierung eine große Ent» 
befungsreife in das Innere von Afrika anzutreten, die mich etiva 
drei Sahre von Europa fern Halten dürfte. In welcher Aufregung 
ich bin, laßt ſich nicht befchreiben. Afrika, dieſer wunderbare Erd» 
theil, hat für mich jene geheimnißvolle Anziehungskraft des verjchleierten 
Bildes zu Sais. Ich würde die Hand nach dem Schleierzipfel aus⸗ 
ftredden, um ihn zu lüften, auch wenn id) wüßte, daß es mir er» 
gehen follte, wie jenem befannten nafeweifen Jüngling. Du weißt, 
th bin in unferem Vogelneſt der Zugvogel. Wie zufrieden wäre 
mancher andere Sterbliche in dem großen anregenden London ge» 
wefen — ich war’8 im Grunde doch nicht. Es fchlug immer etwas 

- wie mit Schwalbenflügeln in mir — ich wollte fort — wohin wußte 
ih nur noch nicht. Jetzt weiß ich's, wohin es die Schwalbe trieb. 
Ih habe mich übrigens um dieſe Reiſegelegenheit durchaus nicht bes 
worben n. |. w. 

Sleichzeitig fchrieb er dem Vater: 

Du wirft vielleicht vermuthen, daß ich biefen Plan Dir abflcht- 
lich verfchiwiegen, ich wußte aber felber vor 14 Tagen noch fein Wort 
babon und ward erft-am 17. Sanuar durch Bunfen mit der Nachricht 
überrafcht, daß man beabfichtige, mich ben beiden Reiſenden, Barth 
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unter Krankheit und Gefahren, bie er zu erbulven Hatte, bie unverwüſt⸗ 
liche Zuverficht und liebenswürdige Urbanität feines Chawmlters zeigt. 

„Liebſte Mutter”, beginnt er z. B. einen Brief vom 26. Nos 
vember 1852 „ich habe fo eben einen Mann aufgetrieben, der mit 
Depefchen von hier nach Mourzud gehen will, und va kann ich denn 
nicht umbin, Dir den erften und einzigen Brief, ten je ein Sterb- 
liher von Afchenumma (einer Dafe in ber großen Wüſte Sahara 
gelegen) empfing, zu fchreiben. Sch babe eine jehr bejchwerliche Reife 
von Mourzud bis hierher gehabt, und durch fünfzehn Tage nichts als 
Sand und Himmel gefehen, auch nicht das Heinjte Hälmchen Gras! 
Sept bin ich, Gott jet Dank, nur noch zwanzig Tage weit vom See 
Tſad und beim prächtigen grünen Bornu; allen Aufenthalt abge» 
rechnet, hoffe ich ficher Neujahr in Kuka fein zu können. Wenn mie 
das Einer auf dem leßten Shivefterballe prophbezeiht hättel Ich bin 
fo wohl, als bie Umftände erlauben, nur etwas matt, was fehr nas 
türlich ift, wenn man bedenkt, daß ich in zwanzig auf einander fol- 
genden Tagen täglich dreizehn Stunden zu Pferde gefeffen und dabei 
jede Nacht zwei Stunden Wache gehalten, ohne irgend eine andere 
Nahrung als Reis und eine Art Öraupen von Welzenmehl, in Waffer 
gefocht und hin und wieder eine Hand voll Datteln. — Wenn Du 
nur einen Blid auf diefe Gegend werfen Lönnteft; dies Meer von 
Sand, mit feinen Infelhen von Palmen und ven jchwarzen Felfen, vie 
überall nadt und kahl emporitarren, und wenn Du mic ſehen 
fönnteft, faft ſchwaz verbrannt von der Sonne, in Halb aras= 
bifcher, Halb europäifcher Kleidung, in einem Zelte auf der Erve lie⸗ 
gend, während ich diefe Zeilen fehreibe, denn mein ganzes Ameuble⸗ 
ment befteht in einer Matrage nebjt zwei Strohmatten, mein Tifch 
hat ſchon lange vorher in Zeltpflöde und Brennholz verwandelt wers 
ten müſſen. — „Mach Dir feine Sorgen”, heißt e8 dann am Schluffe, 
wenn Du nun lange Zeit nichts von mir hörft, ſondern tröfte Dich 
mit dem Gedanken, daß Gott feinen guten Deutſchen verläßt.“ 

Wir unterlaffen es, weitere Proben ans tiefen Briefen mitzutheilen, 
die tem Lefer in ihrem ZJufammenhange eine fehr intereffante und ges 
nufreiche Unterhaltung bieten werben. 

Das lekte Schreiben, vom 5. December 1855, ift aus Kula an 
ben Vater gerichtet und fchließt mit den Worten: 

„Ich bin wohl und fo ftark geworben, baß ich meinen Rod, ben 
ih noch von Tripolis aus befige, nicht mehr zufnöpfen fann. Mit 
ber nächften Karawane mehr. Im zwanzig Tagen werde id) 
eine Recognosctrung nah Wadai, wo möglich bis Wara, 
mahen. Mit herzlichen Wünfchen fir Dein und aller meiner Lieben 
Wohlergehen Dein gehorfamer Sohn Eduard‘, 

Seitdem ift fein Laut, kein Rebenszeichen von ihm herübergeprungen. 
Wir kennen jetzt die Urfache diefes plötlichen Verftummens. Kaum zehn 


Italienifche Zeitgenoſſen. 
Don , 
Neigebaur. 


(Bortfegung.) 


Giorgio Pallavicini-Trivulzio. 


Der Markgraf Georg Pallavicini⸗Trivulzio iſt ala Leidensgefährte 
Silvio Pellicod und Bonfalonieris bekannt, welche wegen ihrer Unabhängigfeite«- 
beftrebungen für Italien 1821 zu Mailand Iange im Gefängniß fchmachteten. 
Er hat vor einigen Jahren fein Leben und feine Haft auf dem Spielberg, von 
dem ihn gewöhnlich diefer Beiname beigelegt wird, befchrieben und 
mit Thatſachen befchäftigt, als Silvio Pellico, welcher feine Gefühle befi 
ben hat. Der Letztere gab fich auch nach ausgeftandenen Leiden ganz der Beſchau⸗ 
lichkeit hin, während PBallavicino, als Mitglied des Barlaments zu Zurin, thätig 
ind Leben eingriff. Ex war Präfeet zu Palermo, als Garibaldi in jenem 
Jahre auf Sieilien zum zweiten Male Iandete und dort feine Schaar zur Befrei⸗ 
ung Roms bildete. Dies Ereigniß hatte ihm mehrfache Befchuldigungen zuges 
zogen, fo daß er fich veranlaßt gefehen hat, fich darüber zu vertheibigen. Bei 
der Baribalti-Begeifterung, welche in Deutfchland vielleicht noch größer als in 
Italien ift, wird e8 manchem Lefer erwünfcht fein, zu erfahren, in wiefern Palla⸗ 
vicini Dazu mitgewift Bat*). 

Bekanntlich hat die conftitutionelle Regierung des wahrhaft conſtitutio⸗ 
nellen Königs von Italien ald Hauptgegner die Freunde der fogenannten guten 
alten Zeit und anderntheils die Republikaner; doch find diefe höchſt unbedeutend, 
da der Zweck der alten Earbonart, die Einheit Italiens und die Befreiung von 
dem Einfluffe der heiligen Allianz, durch die Errichtung des Königreichs Italten 
erreicht ift. Beide Parteien bereiten der Megierung keine bedeutenden Schwies 
rigfeiten, wie die Parlamentöverhandlungen bei durchaus freier unbeeinflußter 
Wahl der Abgeordneten beweifen. Rur viele der conftitutionellen Italiener find 





*) Due lettere di Giorgio Pallavicini. I. al Deputato C. Boggio, II. al Conte Linali. 
Torino 1862. Tip. Fr. Fracchini. 
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der Abgeordnete Boggio behauptet hatte, der Senator, Murfgraf Pallavicini- 
Trivulzio habe als Präfeet ungeachtet aller yon dem Rinifterium erhaltenen Bes 
fehle nicht jeine Schuldigfeit gethan, um die Bildung der Garibaldifchen Frei⸗ 
[Haaren zu verhindern. Dagegen legt Hier der Befchuldigte feine Berichte vor, 
nach welchen am 6. Juni 1862 eine Bourbonifche Bewegung in Palermo ſtatt⸗ 
gefunden, die aber nur lächerlich gewwefen, da alle vernünftigen Zeute fich Dagegen 
erklärt hätten, wobei fich befonders tie Bartei der Action ausgezeichnet Habe. 
Ueber eine am 10. Juni flattgefundene anderweite Bewegung berichtete er, daß 
die Sache ernfthaft zu werden beginne und man ihm daher einen tüchtigen Führer 
der Nationalgarde ſchicken möge, aber einen ſolchen, welcher der Partei der 
Action nicht zuwider ſei, welche hier allmächtig und ganz für Garibaldi ge= 
ſtimmt ſei, dabei aber ihn, den Präfecten, kraͤftig unterflüge. Uebrigens Habe 
die Partei Murats feit den Befuche des Prinzen Rapoleon geivonnen. Unter⸗ 
deß war Geribaldi in Palermo angefomnen und fing feine Werbungen an, 
worüber PallavicinisTrivulgio berichtete: „Man fpricht von Werbungen; ich 
bitte um Inſtruction“. Ererhielt Darauf zur Antwort: „Es bedarf feiner folchen, 
Werbungen find durch Die Gefege verboten; Sie haben daher auf ſtrenge Be⸗ 
obachtung der Geſetze zu halten“. Dabei wurde er getabelt, daß er fich nicht gegen 
tie Rede Garibaldis über die Politik Napoleons erflärt habe. Am 16. Sult 
machte Pallavicini befannt, daß, wenn wirkliche Werbungen jtattfänden, fe ver⸗ 
boten wären, Er ſagt aber in feiner Bertheitigung, daß blos Aufzeichnungen 
von Breiwilligen zu einem noch unbekannten fünjtigen Zwecke flattgefunden 
hätten. Unterdeß hatten aber wirkliche Werbungen eine ſolche Ausdehnung ges 
nommen, daß der Präfeet am 22. Juli anfrug, ob der Prozeß eingeleitet wer⸗ 
den follte, ob died bei Der Stimmung auf der Infel rathfanı wäre und ob die 
bewaffuete Macht flarf genug für jeden Vorfall fein dürfte? Die Ant⸗ 
wort war, daß fofort einzufchreiten fei und daß ter Kriegsminifter fofort Bere 
ftärfung fenten würte. Nunmehr ſah fich ter Bräfeet in der Nothwendigkeit, 
gegen Garibaldi, feinen Breund, und gegen feine Partei, die ter Action, einzu= 
füreiten; er forderte taher feinen Abfchied, welchen er am 25. Juli erhielt. 
Somit erjcheint Pallavieini ald Ehrenmann gerechtfertigt, und das Minifteriunr 
Hatte Darin gefehlt, daß es bei den befannten Befinnungen beffelben, ihn unter 
folcyen Umſtänden dort gelaffen Hatte. Allein eben fo fehr erfcheint das Mi⸗ 
nifterium gerechtfertigt, auf dem fein Verdacht der Begünftigung des Garibaldi— 
fehen Unternehmens haften bleibt. 

In dem zweiten Schreiben Pallavicinis, dieſes Märtyrers für Italien, an 
den Senator, Grafen Linati in Barma, über die franzöfitiche Politik in Ver- 
hältniß zur Politik Italiens gibt er fein politiſches Glaubensbekenntniß, das 
jein Verfahren rechtfertigt. Er erklärt fich gegen die Politif Napoleons, der es 
mit Italien nicht ehrlich meine; er erflärt fid) gegen die Doctrinairs welche meis 
nen, ter Enthuflasmus Garibaldi's fet ſchaͤdlich, er jchließt damit: „In der Vers 
föhnung mit Garibalti, in treuer Verbintung des Königs mit feinem Volfe 
und nicht in der Bormuntichaft Sranfreihs und Ter Anerkennung Rußlands 
beruht das Geſchick Italiens.“ 
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in: hohen Ehren halten und in berfelben Tüchtigeß und Hervorragendes zu Ielflen 
ſuchen. — 

Kaum fing der Krimfrieg an, als er wieder die Waffen ergriff, im 
Genrralftab alle Schlachten mitmachte und als Ritter des Moritz⸗ und Laza⸗ 
rudordens zuruͤckkehrte. Seine Geſundheit hatte aber fo gelitten, daß er im 
Sahre-1857 nach Eaur-Bonnes in den Pyrenaͤen gehen mußte; body flarb er 
ſchon am 20. Februar 1859. Die Einwohner Mailands, von denen ihn viele 
hatten mutbig dem Tod trogen fehen und bie ihn als ihren jugendlichen Hel⸗ 
den verehrten, gaben ihm das legte Geleite. Am Grabe legte Die patriotifche Mark, 
gräfin Erivelli, geborene Gräfin Medici⸗Marignano, einen dreifarbigen Kranz 
auf feinen Sarg, und bei diefem Anblick rief die Menge wie aud einem Munde: 
„Es lebe Italien! Es leben die italienifchen Helden!“ Obwohl die öfter 
seichiiche Garniſon natuͤrlich auf den Beinen war, Eonnte die heldenmüthige 
italienische Grau, " Alles vorbereitet hatte, fich nach Zurin retten. Bei folcher 
Begeifterung bleibt das Andenken des jugendlichen Helden dort in ſtets friſchem 
Andenken, während ber Vater deſſelben fortfährt, die Gefchichte durch bedeu⸗ 
tende Werfe zu bereichern, von denen wir nur die Befanntmachung des Pro. 
zefleß gegen bie befannte Ronne von Monza aus dem früher dort herrſchenden 
Haufe erwähnen, der ein treued Gemälde der ſogenannten guien alten Zeit gibt, 
wo ſelbſt in den Klöftern die Argften Verbrechen begangen werden Tonnten. 


Enrico Tazzolli. 


Ebenſo gibt ein Beiftlicher der Ieptzeit, Enrico Tazzoli*), ein 
Beifpiel, daß ſich auch in dieſem Stande die Vaterlandsliebe Bahn brechen 
kann. Enrico Napoleon Tazzoli wurde 1812 zu Banneto bei Mantua geboren 
und wuchs im älterlichen Haufe unter den Wiffenfchaften auf; denn die Brüder 
feiner Mutter aus der vornehmen Familie Arricabene find, der eine durch „das 
Jahrhundert von Dante’, und der andere durch fein Dizionario do- 
mestico rühmlichft befannt. Beide waren Breunde Ugo Foscolos, der fo 
viel für das Wideraufleben des vaterländifchen Geiſtes in Italien gewirkt hat. 
Enrico wurde 1829 Priefter und Profeflor der Beredfamkeit an dem Seminar 
zu Mantua und im Privatleben, wie in feinem Berufe ein Vorbild für alle Br 
lichen. Anfangs’ hatte er ſich auch mit Mathematik befchäftigt, foäter aber 
waren Bruno und Campanella feine Meiſter ald Philofophen. Er verftand die 
Religion mit der Baterlandöliche zu verbinden und wirkte als Lehrer in jener 
Zeit, wo die Italiener den fremden Einfluß immer unwilliger fühlten, bis Pius IX. 
durch feine Reformen große Hoffnungen erweckte. Diefe waren ſchon zum Theil 
erfüllt, mehrere italienifche Staaten hatten 1848 bereits Conftitutionen, als 


*) Enrico Tazzoli per Gaetano Polari. Torino 1861. Casa Pomba. 
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Das Aufichen, welches Dies Erfenntnig machte, und die Theilnahme von 
einem fo mufterhaften Geiftlichen veranlaßte die Prinzeffin Gonzaga, tie Mark⸗ 
gräfin Carvaus, die Gräfin d'Arco, den Biſchof und andere bedeutende Männer 
bei dem General Radetzki um Gnade zu bitten. Alles vergebens, Tazzoli wurde 
am 19. März 1853 zu Mantua gehangen. Diefe Leidendgefchichte eines Maͤr⸗ 
tyrers feiner Ueberzeugung, mochte fle auch nicht Die richtige fein, ift mit einer 
ſolchen Lebendigkeit und fo tiefem Gefühle verfaßt, daß fle auf jeden Lefer, mag 
er auch anderer lieberzeugung fein, ihren Eintrud machen muß. Dies erinnert 
an die allgemeine Theilnahme, welche in Deutichland die Gefangenfchaft von 
Silvio Pellico erregte. 

- (Schluß folgt.) 


Die Völkerfchaften Rußlauds in ihren gegenfeitigen 
| Beziehungen. 
Don 
Baul Fuchs. 


(Schluß.) 


Die nomadiſchen Völkerſchaften, welche ihre Heerden in den ſalzigen Wol⸗ 
gaſteppen weiden, theilen ſich in drei Hauptſtäämme: die Kirgiſen, die Kals 
müken und die Baſchkiren, und find theils Buddhiſten, theils Muhammedaner. 
Unterthanen des ruſſiſchen Kaiſers find ſte nicht, denn fle find ihm nur tribut⸗ 
pflichtig, da fie von eigenen Schachs regiert werben, und doch ziehen fte fich im⸗ 
mer weiter nach Often, in die Mongolei, das centralaftatifche hohe Flachland 
zurüd, Der ruſſiſche Drud, fo leid er auch auf fie ausgeubt wird und ausge⸗ 
übt werden Eann, ift ihnen unerträglich. Dazu befigt der Großruffe ein großes 
Map — man kann nicht fagen von Rationalftolgs — aber von Nationaleigen» 
bünfel, von andern Rationen fpricht er ftetS wegwerfend, ihrem Namen irgend 
eine Verkleinerungsfglbe der Verachtung hinzufügend. So heißt bei ihnen der 
Franzoſe nicht Franzus, wie das eigentliche rufftiche Wort ift, jondern Franzu⸗ 
ſiſchka, der Pole Poliatſchiſchka, der Deutjche Niemtſchura, Tauter Worte der 
Verachtung. Den Kirgifen, Kalmüfen ac. wird er auch nicht bei feinem Namen 
nennen, er wird ihn nicht Abdul, Mahan rufen, fondern ſtets Abdulfa, Ma⸗ 
banfa fagen, felbft der nicht weit von Aftrachan herrſchende Ehan Tuͤmen, iſt 
überall in Aſtrachan nur unter dem Namen Tümenka befannt. Soldy eine ver⸗ 
ächtliche Behandlung tft nicht geeignet, die Bande der Breundfchaft beider 
Rationalitäten fefter zu nüpfen, und hat, wie wir fchon gefagt haben, zur Folge, 
daß die Romaden die Grenzen des rufflfchen Reichs mehr und mehr verlaflen 
und fich weiter in's Innere von Aſien zurückziehen. 

An die Wüften, welche jene Romaden inne haben, gränzen bie Blächen, 
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welche die uralfchen Kofaten bewohnen, Nachfolger jener Kofaten des Saif, 
die ſich einft unter Pugatfcheff — feltden find noch nicht hundert‘ Sabre 
verfloſſen — erhoben und Schreden und Verwuͤſtung weithin nach Ruß⸗ 
land verbreiteten. Pugatichew, der Pfendo- Peter III., war nur ein Vorwand, 
der Aufftand Hatte einen religiös-foelalen Eharakter, folche Aufftände der Bau 
ern gegen die Brundbeflger, der unterbrüdten Raskolniks gegen die fle untere 
Brüdenden Orthoboren, haben ſich periopifch alle Jahrhunderte feit der Ein- 
führung der Leibeigenfchaft und der Orihodorie wiedgsholt. Zuerſt war es 
Bolotnifow, dann Fam Stenfa Raſin, dem der Volkeglaube noch jegt eine 
wunderthätige Kraft zufchreibt, und zulegt Pugatſchew, deifen Rame nur als 
Sahne dienen follte, um Leibeigene und Raskolniks zufammenzufchaaren; wehe, 
wenn fich jetzt ein folcher Aufftand wiederholen füllte, wehe dann jedem Befig- 
enden, jedem Gebildeten, denn der auffländifche ruffifche Bauer kennt weder 
Unterſchied in feinem Haffe, noch Schonung; er wird zum wilden Thler, das 
die Bitter feines Käftgs zerbrochen hat. Zur Strafe des Aufflandes wurde der 
Jaikfluß in den Ural, folglich die jaikſchen Koſaken, in die uralfchen umgetauft; 
der Rame tft freilich verfchwunden,, doch die Söhne und Enfel jener aufftändi« 
fchen Kofafen Ichen noch, find Raskolniks wie ihre Ahnen, und die Ueberliefe⸗ 
rungen und Sagen aus jener Zeit gehen noch immer von Rund zu Mund. 
Dem Raskolnik ift fein Bart ein Heiligtbum und den Officieren iſt es verboten, 
einen zu tragen, der Raskolnik hält es für eine Sünde, in eine orthodore Kirche 
zu geben, und die Kofafen, wenn fie unter Waffen find, find gezwungen, bie 
orthodoren Kirchen zu befuchen und alljährlich bei orthoboren Popen zu beich- 
ten und zu communieiren. Solche Maßregeln find nicht geeignet, eine Völker⸗ 
fhaft, bei der die Erinnerung an frühere Freiheit noch friſch im Gedaͤchtniß 
Iebt, an die fle unterdrüdende Rationalität zu binden, ſie geht mit ihr Hand in 
Hand, ſo lange fle nicht anders thun fann undihren Vortheil dabei findet, trennt 
fih aber von ihr, fobald e8 ihr irgend möglich if. 
An die uralſchen Koſaken grenzen die Tataren, deren Sauptflabt einft 
Kafan war, denen aber dort jetzt eine Art Ghetto, zwei entfernte Stadttheile, 
zum Wohnfl angewiefen if. Sie bevölferten einft auch die Krim, find aber 
von dort feit dem Ichten Kriege ausgewandert und nad) ber aflatifchen Türkei 
Abergefiedelt. “Die Tataren der Gouvernements Kafan, Orenburg und Samara 
find ein Eräftiger, intelligenter und ſtolzer Menfchenfchlag, beſonders tie, welche 
Kaſan felpft bewohnen. An Bildung ftehen ſie unendlich höher als die Ruffen, 
in einigen ihrer Volksſchulen wird fogar franzöflfch gelehrt, fie treiben 
Handel, befuchen Europa und ehren, an Erfahrungen bereichert, zurüd, 
denn den Tataren zeichnet ein befonderer Scharfelid aus. Treu haben fie 
Sitten und Tracht ihrer Ahnen bewahrt, und felbft die Ruſſen können ihnen 
nicht ihre Achtung verfagen, denn fie nennen fie im Allgemeinen Kneſe oder 
Bürften. Die Reichern ſchicken ihre Söhne nach Bokhara, wo fi} eine bei ben 
ſunnitiſchen Ruhammedanern berühmte hohe Schule befindet. In ihnen lebt aber 
auch ein reges Rationalgefühl, das fich in der Unterdrückung fefter ftählt, als 
wenn ed fich frei bewegen könnte. Wie wenig feſt fie an Rußland hängen, haben 
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dem Großen gemacht. Er mißlang damals, auch jegt würde er mißlingen, doch 
wenn die Bevölkerung ſich vergrößert, wenn fich thr Selbfigefühl entwidelt, 
wenn fich ein Volföleben, welches in Rußland allgemein angeftrebt wird, ent⸗ 
faltet hat, wird Sibirien ficher ein felbftftändiges Neich werden. 

Es bleiben und noch einige Worte über den Werften Rußlands zu fagen, über 
Eentralrußland fagen wir nichts, Denn daß ift der Kern Rußland, das fogenannte 
Großrußland; Finland, das im Anfang dieſes Jahrhunderts annectirte Finland, 
trägt mit Unwillen das fremde Ioch und ift durch feine Beftrebungen, ſich wieder 
mit Dem ffammverwandten, brüderlichen Schweden zu vereinigen, audreichend 
bekannt; daß Polen nicht zu Rußland gehören will, beweiſt hinlaänglich fein 
blutiger, heroifcher Kampf. 

Die fogenannten Oſtſeeprovinzen Kur-, Liv⸗ und Efthland, haben cine 
Doppelte Bevölkerung, die Bauern find Kuren, Liven und Efthen oder Efthonen, 
die alle finnischen Stammes find, während der Abel und die gebildeten Clafſen 
aus Deutichland ſtammen; die Verhältniffe der. Oftfeeprovinzen zur rufftfchen 
Regierung find nicht unfreundlich, weil diefe ihre Rathgeber meift aus dem 
Adel derfelben wählt. Defto mehr und eben aus dem erwähnten Grunde haflen 
die Auffen Die Oftfeedeutfchen und übertragen biefen Haß auf alle Deutjche, ja 
auf alle Ausländer, die fie mit dem @olleetionamen Niemtzy, Deutfche‘‘ bezeichnen, 
Ueberhaupt iſt bei Den Slaven der Haß gegen das deutfche Element eingewurzelt, 
beſonders ijt dies bei den niedern Claſſen der Ball, die, wie ich ſchon gejagt habe, 
ein großes Maß von Eigenduͤnkel befigen, 

Bon den Lithauen bewohnenden Ketten ift wenig zu fagen, fte find katho⸗ 
liſch und neigen fich, weil der Adel und die Geiftlichfeit polnifch find, mehr zu 
Polen als zu Rußland Hin. 

So haben wir denn die hauptfächlichften Völferfchaften Rußlands in ihren 
gegenfeitigen Beziehungen betrachtet und gefehen, daß unter ihnen wenig Sym⸗ 
pathie und Liebe herrfcht, daß fie zuweilen fich fchroff gegenüberftchen; daraus iſt 
aber nicht zu Schließen, daß Rußland bald in mehrere Reiche zerfallen wird. Eins 
der Haupthinderniſſe davon iſt, daß Rußland zu wenig bevölfert ift, die Völker⸗ 
fchaften Teben zu entfernt von einander, Tonımen in zu geringe Berührung, das 
Volksleben ift zu wenig entwidelt, als daß die einzelnen Völker ihre Gedanken 
audtaufchen und fich vereinigen Föunten. Die gegenfeitigen Verhältniffe werden 
diefelben bleiben, bis der Drang der Dinge von felbft eine Veränderung bedingt. 
Wehe aber, wenn die Völkerfchaften einft felbft einen gewaltjamen Umfchwung 
herbeiführen wollten, in Rußland wäre Died der Siez der Unwiſſenheit über 
die Intelligenz, der Finfterniß über das Licht, Eultur, Fortſchritt, Wohlftand, 
Alles wäre gebrochen und Rußlant wieder auf lange aus der Liſte der gebildeten 
Nationen geftrichen. Rußland iſt ein aus verfchiedenen Elementen erbautes Ge⸗ 
bäude, die Nothwendigkeit eines gemeinfchaftlichen Zuſammenwirkens bildet die 
Klammer, welche die einzelnen Steine zufammenhält, und das Gebäude wird fo 
lange beſtehen, bis fich die Möglichleit zeigt, ein neues zu erbauen. 
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Aneensland oder Nen Sũdwales in Australien. 
Ein Beitrag zur Länder⸗ und Völkerkunde. 
Frei nach dem Englifchen 


von 


3 Shudt. 


Obgleich der eifrige Forſchungsgeiſt der Neuzeit Die Menfchen in alle Erd⸗ 
zonen treibt, um auch die noch unbekannten Winfel aufzuſuchen und zu be= 
föhreiben, fo wird dennoch der zulegt entdeckte fünfte Welttheil — Auitralien — 
am wenigften befucht. Da er jedoch vielfach für Auswanderer zur Anftetelung 
empfohlen, von anderer Seite aber, 3. B. von F. Gerftäder, Dagegen gewarnt 
wurde, fo fühle ich mich veranlaßt, bier ein Land dieſes Erbtheils ſtizzen⸗ 
haft zu beſchreiben, welches im nöthigen Ball von „ Europamüden‘ zur neuen 
Heimath gewählt werden kann. Borläufig bemerfe ich, daß diefe Nachrichten 
aus der Beichreibung eines dortigen Anſtedlers überfegt find und nur Tag weg⸗ 
gelafien wurde, was für unfere deutſchen Leſer Fein Intereffe hat. 

Gewöhnlich wird behauptet, daß Die Vermehrung der Bevölkerung, des 
Reichthums und der Macht der nordamerifanifchen Union feit dem Jahre ihrer 
Unabhängigkeit — 1783 — fi) in foldy Hohen Grade geſteigert habe, wie 
noch in feinem anderen Lande der Welt. Die Engländer jagen aber, daß die 
großartigen Bortichritte der auftraliichen Colonien denen der großen Republik 
gleich feien oder fie wohl gar noch überträfen. Und außer den Golppijtriften 
von Viftorialand fei es Hauptjächlich New South Wales oder Queensland, in 
denen ter Wohlftand nebft der Bevölkerung ſich von Jahr zu Jahr vermehre. 

Roc vor drei Jahren ward das nord⸗-öſtliche Küftenland von Auftralien 
als New South- Wales — Neu Süd» Wales — bezeichnet, jeht aber wird es 
Dueensland oder Königinland genannt. Deſſen Hafen hieß damals und auch 
noch Heute „Moreton⸗Bay“. Derkandftrich erſtreckt fich etwa vom 18 bis zum 
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85 füdlichen Breitengrade und umfaßt wenigftens 13 Längengrabe, iſt alfo 
zehnmal größer ald England und Wales zufammen und dreimal größer als 
Sranfreih. Das Klima iſt in diefer großen Zone fo verfchiedenartig, daß fos 
wohl die englifchen und beutichen Gemüje nebft Körnerfrüchten, als auch fänmt- 
liche Produkte der tropifchen Zone reichlich gedeihen und wahren Ueberfluß, 
fpenden. Uber trog biejer Naturbegünftigung blieb das Land dennoch lange 
Zeit leer, nur feit einigen Jahren 309 der Auswanderungsftrom dorthin und 
vermehrte binnen Eurzer Zeit'die Zahl der Europäer auf 30,000. Auf der legten 
Londoner Induftrieausftellung war die Abtheilung für Ducensland mit den 
üppigften und fchönften Produkten der heißen und gemäßigten Zone dieſes Lan 
des bejett, welche bei Jedermann wahrhaftes Erflaunen erregten. Diefer Pro⸗ 
duftenreichthum wird fich aber millionenfach verniehren, wenn erft das Land 
mit einer viel zahlreichern Bevölkerung befeßt und durchgehende cultivirt fein 
wird. Ingreuefter Zeit hat man auch Baumwolle dort angebaut, um nicht 
von den Sflavenftaaten Amerika's abhängig zu fein. 

Wie ih fhon früher bemerkte, ward Queensland jonft unter dem allges 
meinen Namen Neu Sud-Waled mit inbegriffen und gleich dem Diftrict Syd⸗ 
ney als Strafcolonie benugt. Seit 1842 hat man aber Feine Verbrecher mehr 
hingeihicft und 1859 wurde der Diftrift von Moreton Bay als eine unabe 
bängige Colonie erflärt und mit dem Namen Qucendland belegt. Er erhielt 
"eine Eonftitution und ein eigenes Gouvernement nach englifchem Mufter. Für 
Religion und Unterricht ift hinreichend gelorgt, denn ed wurde ein ausgezeich⸗ 
netes Syſtem des öffentlichen Unterrichts gegründet, welches Elementarfchulen 
und Gymnaſien unfapt. In den erjten erhält die ärmere Bevölferung eine gute 
Erziehung und diejenige Schulbildung, welche unfere niederen Bürgerfchulen 
gewähren. In den grammarschools oder Gymnaſien werden die Eleven bei 
billiger Kot und geringem Echulgelte auf den Standpunkt geführt, daß fle die 
europäijchen Univerfitäten befuchen können. Ebenſo iſt für den Gottesdienſt 
durch freiwillige Reiträge reichlich gejorgt. Die Hauptfladt Brisbane mit 7000 
Einwohnern entbält über 14 Kirchen nnd Kapellen, daher eriftiren dort auch 
zwei Biſchöfe, einer für Die englifche, der andere für die Fatholifche Kirche, nebſt 
zahlreichen Geiſtlichen aller chriſtlichen Gemeinſchaften. 

Mad nun Lie Phyſitognomie dieſes Landes betrifft, fo iſt die Küftenlinie 
außerordentlich maleriſch und interefant, reich an Raritäten und wundervollen 
Schönheiten wie Fein anderer Küftenftrid; von Auftralien. Sie prangt in im« 
mergrüner Friſche, abwechjelnd mit Ebenen und Hügeln, welche mit Tieblich 
duftenten Blunen, nährenden Gräſern ober großen Bäumen beicht find. Was 
aber dieſe reizenten Echönheiten noch mächtig erhöht, find Die im Hintergrunde 
mit der Kujte parallel laufenten Gchirge, welche in einer Entfernung von 60 
bis 70 Meilen liegen und den großartigften Eindrud verurfachen. Ihre Füße 
erſtrecken fih in Heinen Hügeln durch Die Ebenen nach der Küfte zu und bilden 
hierdurch zahlreiche Fluͤſſe und Ströme, con denen viele jehr breit und mehrere 
Meilen ind Land hinein fchiffbar find. Deren Ufer beftchen aus fruchtbarer 
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einft auch euere Gebeine aufnimmt, wenn der befeelende Odem des Lebend entjlieht. 
Nachdem ich vorfichende Zeilen niedergefchrieben, kam mir noch ein Bericht 
des Auftralijchen Eorrefpondbenten der Times zu Geflcht, er ſchreibt aus Mel 
bourne vom 20. April: 

In Beechworth und feiner Umgegend auf Neuſüdwales erblicdt man jet 
die ſchönſten Weinberge in reicher Zahl. Die glüdlichften Winzer find Deutfche. 
Ein Herr Zimmermann in Beechworth Hat eine vortreffliche Welnpflanzung 
von 1/4 Ader Slächeninhalt, und die auf diefem ſchmalen Grundftüde gewon« 
nenen Erzeugniffe, Trauben und Wein, bringen ihm fo viel ein, daß er, feine 
Frau und ein faft erwachfener Sohn fehr bequem davon leben können. Seine 
ganze Kelterung wird er auf dem Plage mit 1 Lftrl, per Gallone (4 pr. Quart) 
108 und an Tafeltraußen erhielt cr dieſes Jahr von 200 dreijährigen Neben 
die Mafje von 1600 Pfund barzüglichfter Ouafität. Er bearbeitet feine Wein⸗ 
pflanzungen wie einen Ziergarten und ift jo verliebt in fle, daß er Nachts darin 
ſchläft. Wie fein fchriftftellerifcher Namensvetter ift Herr Zimmermann augen« 
fcheinlich ein Verehrer der Einſamkeit und verbringt die Nächte, wenigftend bis 
er feine Ernte eingebracht bat, in einem Heinen Zelte mitten unter feinen Reben, 
eine Büchfe zur Seite und umgeben von eingm mit Klingeln in Verbindung 
ſtehenden Bindfadenſyſtem, fo daß diebiſche Chinefen, die fich etwa in fein Re⸗ 
vier wagen, felbft ihre Anweſenheit durch das Ertönen der Klingeln ankün⸗ 
digen und den Eigenthümer zur Vertheidigung feiner Veſte auffordern. derr 
Zimmermann liefert nur ein Beiſpiel von vielen andern deutſchen Anſtiedlern in 
dieſer Gegend, denen es allen gleich wohl geht. Die ſtatiſtiſchen Ausweiſe für 
das erſte Quartal dieſes Jahres über den Albury-Diftrift (wie Beechworth in 
der Nähe des Murranfluffes) ergeben außer Welzen, Heu, Mais, Gerfte, Hafer, 
Kartoffeln u. f. w. noch eine Production von 60,840 Pfd. Tabak und 40,360 
Gallonen Wein. — | 

Sp verlodend jene reizenden Gefilde für Auswanderer find, fo Fünnen 
dieſe aber dennoch eben fo unglüdlih und oft noch unglüdlicher werben als 
viele Amerikawanderer, wenn fie nämlich den Spekulanten in die Hände fallen, 
was faft jedesmalgefchleht, weil unfere Landsleute gar zuwenig, ja oft gar feine 
Kenntniffe von den dortigen Berhältniffen haben. Daher iſt es am beften, wenn 
fle fih an die Confuln wenden und durch deren Dermittelung der Regierung 
des neuen Landes empfohlen werden. Wer aber etwa glaubt, dort müßig gehen 
und ohne Mühe die goldenen Brüchte der Heöperiden pflüden zu können, der 
wird gewaltig enttäufcht werden. Im Gegentheil, er muß ſich auf viel ſchwie⸗ 
rigere Arbeiten gefaßt machen, denn in der neuen Welt müffen Urwälber aus⸗ 
gerottet und urbar gemacht werden, während man bier civilifirtes Land bebaut. 
Jedoch hat ein fleißiger Mann, welcher bier mehr Kinder als Aecker befigt, Die 
zuverfichtliche Hoffnung, in Auftralien ein begüterter Mann zu werden und ſich 
feine® Befiges unter einer freifinnigen conflitutionellen Verfaffung erfreuen zu 
können. 
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fo große Einfachheit des Satzbaues und der Satzverbindungen, darum die Wie⸗ 
derholung der Worte, darum auch die echt 'epifche Wiederholung ganzer Wen⸗ 
dungen. Der finnige und empfängliche Zefer wirb ſich um fo cher mit biefer 
alterthümlichen Sprache vertraut machen, als er ſich immerdar an die Sprache 
der Bibel erinnert fühlt“. 

Wir geben unſern Leſern von der Eigenthuͤmlichkeit des alterthümlichen 
Stils in den drei Sammlungen je eine Probe. Der beſchraͤnkte Naum-geflattet 
und bei einer oberfächftfchen Erzählung nur ein Bruchſtück mitzutheilen. Wir 
wählen aus der bekannten Rovelle „Griſel dis“ eine Stelle am Schluffe: 

„Zur felbigen Zeit, da man zu Tifche faß, und die Säfte alle geordnet 
und gejegt waren, ein jeglicher nad) feinen Würten, ba wandte ſich der Herr 
Walther zu Grijeldis, feiner erften Frau, und wollte hören, ob fie auch feine 
junge Braut loben würde, und fprach zu ihr: ,, rifeldis, wie dünkt dich um 
die Jungfrau, die ich nun nehmen will? ift fle nicht löblich und cdel in ihrer 
Art?’ Ta Sprach vor allen Volfe Grtjeltis: „ja, Herr, fte ift ein löblich, 
lieblich und ein züchtig Wefen und iſt dir wohl würdig in allen Ehren, und 
du Fannft Feine fchönere und züchtigere finden, als die if, und magft mit Ihr 
ein friedliches, Ticbe8 und geruhfanıes Leben führen in allem Helle und in aller 
Seligkeit. Doch bitte ich dich innig, daß du nicht fo gar ſtrenge biſt gegen fie, 
fle nicht fo hart beſchwerſt und ihr Verdruß machft, wie du jener Fran gethan 
haft, denn fie {ft gar jung und zarter Natur, fie könnte es nicht vertragen“. 
Da fie die Worte gefprochen hatte aus gütigem und mildem Herzen, da dachte 
der Herr Walther an ihre fefte Beſtaͤndigkeit, die er fo oft gar ernfllich verfucht 
und bewährt gefunden hatte, und wollte es nun nicht länger verbergen noch 
verfchweigen, fondern ſprach: „O, Griſeldis, ich habe Dich nun genug verfucht 
und tollfommen erfannt Leinen ganzen Glauben und deine große Beftändig- 
fett und glaube nicht, Daß jemand folche ganze Beftändigfeit und großen Glau⸗ 
ben erfahren hat in rechter Liebe des chelichen Lebens”. Alsbald nach den 
Morten umfing er fie in großen Freuden mit beiden Armen freuntlich und 
zärtlich und fpray: O, Grifeldis, du biſt allein meine liebe Frau, ich habe 
nie eine andere gehabt und will auch Feine andere haben. Denn die Jungfrau, 
die dort figt, Die du meinft, fie folle meine Braut fein, das ift deine Tochter, 
der junge Knabe, ihr Sreund bei ihr, das iſt dein licher Sohn, Die du meinſt, 
ich Hätte fie Taffen tödten. Nun empfängft du fie beide gleich mit einander. 
Da das Grifeldis hörte, da ward fie von ganzem Herzen froh, gleich als wäre 
fie aus einem ſchweren Schlafe und Traume erwacht, fo daß ihr das ‚Herz bei- 
nahe brach. Darnach lief fle Herzu in großer wonniglicher Freude und empfing 
ihre lieben Kinder mit beiden Armen. Da begann fie vor großen Freuden zu 
weinen, die vorher nie geweint hatte In Bedrübniß; Die in Jammer und Leid 
vergoß feine Thräne, die weinte nun hier vor großer Wonne und Freude... . 

Die Furzen Erzählungen der nicherrheinifchen Sanımlung find als die bee 
ſonders charafteriftiichen Stüde derfelben zu betrachten. In diefer Rückſicht 
laffen wir die bekannte Legende von Beda bier folgen: 


Die Denetianifhen Geſandtſchafts Berichte. 
Von 
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Die Gefandichaftöberichte, welche an den Senat von Benedig,gon den bei 
den verfchiedenen Höfen angeftellten Botfchaftern feit 1296 abgeftattet werden muß⸗ 
ten, und auf weldye hHauptfächlich in Deutjchland unfer gelehrte Profeſſor Ranke 
und in Italien der Minifter Graf Eibrario aufmerkſam gemacht haben, find hin⸗ 
reichend bekannt, befonders die Sammlung derfelben, welche Herr Albers feit 
dem Sahre 1839 in Florenz herauszugeben anfing. Die frühern feit dem her⸗ 
ausgegebenen Bände enthielten meift die Angelegenheiten von Spanien, Frank⸗ 
reich, England und dem Orient; der letzte jetzt herausgekommene 14.Band be= 
trifft aber die deutfchen und polnifchen Angelegenheiten im 16. Jahrhundert *). 
Leider find deren nur wenig, fle betreffen aber von dem Anfange des 16. Jahre 
hunderts an die großen Bewegungen in Deutfchland. Der erfte Bericht iſt von 
Vincenzo Quirini, welcher 1504 von feiner Gefandtfchaft an den Kaiſer Maxi⸗ 
milian zurudfam. Er gibt zuvörderſt eine geographifche Beichreibung von 
Deutfchland, wo er 2 Könige, die von Böhmen unt Dänemark, den Erzherzog 
von Öefterreich, 2 Herzöge von Sachfen, 1 von Braunfchweig, 1 von Lünchurg, 
2 Markgrafen von Brandenburg u. f. w. anführt. Bon geiftlichen Fürften fand 
er 5 Erzbifchöfe, Mainz, Trier, Cöln, Meflenburg und Salzburg, gegen 25 
Bifchöfe als weltliche Fürften, eine Menge Uebte u. f. w. und gegen 100 freie 
Meichsftädte, zu denen er Danzig rechnete. Nach diefem Berichte wurde 936 
von dem Papſte und den Gardinälen Otto, Herzog zu Sachſen, zum Kaifer der 
Chriſtenheit gewählt; damit aber diefe Würde nicht erblid würde, gab der 
Papſt Gregor V. den bedeutendften 6 deutfchen Fürften das Necht, ben römi⸗ 
fhen König zu wählen, der dann von der Kirche ald Kaifer der Chriftenheit 


*) Le Relazioni degli ambosciatori Veneti al Senato durante il secolo XVI. 
raccolie et illustrate da Eugenio Alberi. Firenze. 1862. & sp&se del ediliore. 
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in feinem Theile von Deutfchland möglich wäre zu reifen, wenn nicht firenge 
Gerechitgkeit geübt würde; boch find in dem Frankenlande die Straßen am 
unflcherften, weil dort der Abel am zahlreichiten if. = 

Die Bürger, befonders in ben freien Reichsſtädten find Kaufleute, leben 
gut, kleiden fich aber fchlecht, obgleich darunter viele reich find; fie halten auf 
Gerechtigkeit, wünfchen Ruhe, haſſen den Adel und fürchten die Fürften, auch 
bie geiftlichen Herren, die fi) wie die Domherren ſtets aus dem Adel rekru⸗ 
tiren. Dad gemeine Volk ift arm, wild, aber ohne Todesfurcht, nicht ſehr 
zum Erwerben geneigt und das wenige, was verdient wird, geht im Eſſen und 
Trinken auf. Nach diefer eben nicht ſehr fhmeichelhaften Schilderung des Vol⸗ 
kes folgt die des Kaiſers, deſſen Edelmuth, Tapferkeit und Wohlwollen fehr ge⸗ 
rühnt- wird, doch erfcheint er nicht ausdauernd genug, aber fehr tapfer, Bei 
ber Schilderung der politifchen Verhältniffe in Deutfchland wirb befonderg bie 
friedliche Stimmung gegen Venedig hervorgehoben. Bon den folgenden Be- 
richten Morofinis, Gefandten am Hofe Carls V. von 1552 find nur Auszüge 
mitgetheilt. Damald mußte der Kaijer vor dem Kurfürften Morig von Sachen 
von Innsbruck nach Billah flüchten und fürdhtete die Rüftungen Venedigs an 
den Grenzen von Friaul. In diefen Berichten erfcheint Deutjchland ebenfalls 
als eine Republik, ein Wahlreih, als Dligarchie> fo daß der Kaifer nur die 
Beſchlüſſe des Reichs auszuführen hat. Bon dem Herzoge Morig von Sachen 
fagt der Berichterftatter, daß jein Rand zwar fleiner ald das der andern Kurs 
fürften ift, daß er aber mehr Städte befigt und 400,000 Gulden Einkünfte hat. 
Er findet die deutſchen Bürften unter ſich uneins, befonders der Religion wegen, 
da Luther feit 1517 wegen eines Streites zwifchen feinem Ordensgenerale und 
bem der Dominicicaner gegen die päpftlichen Indulgenzen für die begangenen 
Sünden zu predigen anfing. Der Bericht des Leonardo Mocenigo von 1559, 
ter Gejandter am Hofe Ferdinands J. war, befchäftigt ſich mehr mit den kaiſer⸗ 
lichen Erbftaaten. Der folgente Bericht von Soranzo von 1562 betrifft meift 
die Vorbereitungen des Kaijer Ferdinand I. zu einem Concilium. Ein Bericht 
von Corner enthält die Verhältniffe Deutichlands von 1574, der von Tron 
vom Jahre 1576. Der von Contarini von 1596 befchäftigt fich meift mit dem 
Türfenfriege, und das Bild, daß er von dem Kaijer Rudolph entwirft, {ft eben- 
falls nicht ſehr ſchmeichelhaft, er ift jchwerfällig, eigenfinnig, arbeitöfcheu, wort⸗ 
karg, ſchwer zugänglich, ſodaß Alles Dem Minifter überlaffen ift. 

Hierauf folgen die Öefandtjchaftöberichte über Die Angelegenheiten der Re— 
publif Polen, anfangend mit dem des Fray Morofini über die Wahl Heinrichs 
von Valois zum Könige von Polen im I. 1573. Er fagt, daß Polen zweimal 
jo groß als Frankreich ift, aber weniger bedeutend, Daß aber Lithauen zweimal 
fo groß ift, als Polen, welches cin Wahlreich ift, während jenes erbliche Thron⸗ 
folge Hat, woraus leicht Weiterungen entflehen könnten. Nachdem über die 
die Verhandlungen mit Branfreich in Anfang diefer Wahl berichtet worden, wird 
von dem neuen König gefagt, Daß er zwar ein tapferer und glüdlicher Feldherr, 
aber zu Sehr der Ruhe und ter Wolluft ergeben ift, fo daß man ihm diefen 
den Sranzojen gewöhnlichen Behler an den Augen anficht. Doch ift er einſichts⸗ 
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Manfur Bey. — Spencer’s Novelle. — Manfur’s wahrer Name. — Seine Angriff, 
auf Kisliar und Naur. — Seine Thätigfeit im weftlihen Kaufafus. — Sein 
Ende — Chaſi Mollah. — Sein Aeußeres. — Seine Erziehung. — Die 
Belagerung von Tarfi. — Oberft Miflafcheweli. — Die Belagerung von Der: 
bend. — Die Ruffen bemächtigen fich verfchievener Auls. — Chaſi Mollah über: 
rumpelt Kisliar. — Tſchumkeſſen. — Die Einnahme ven Himry. — Chafi's 
Tod. — Schamyl Bey. — Schilderung feiner Perfönlichkeit. — Seine Lebens: 
rettungen. — Seine Berwaltung und feine Expedition in der Kabardah. 


Manſur Bey. 


Es giebt in bey Yiteratur nicht leicht einen bornenvolleren und un⸗ 
dankbareren Weg, als ver ift, ven die Verfaffer biftorifcher Novellen ver- 
folgen; denn die Leſer, die von vornherein gegen den Glauben au 
bie Ereignijje eingenommen find, welche berichtet werben, wiſſen nicht, 
wie jie Wahrheit von Dichtung unterfcheiden follen. Ein Autor wird 
beshalb, auch wenn er das Genie Walter Scott’8 und deſſen ausgebreitete 
Kenntniffe und Gründlichkeit in den minutiöfeften Schilverung befigt, 
felten ven erwarteten Erfolg erringen; und doch jagt bie biftorifche 
Novelle noch immer dem Gefchmad des Publitums zu und bietet außer- 
bem ein praftifches Intereffe dar. 

Die Darftellungen ver Geſchichte, die oft unvollitändig find, wers 
ben nicht darauf berechnet, die Neugierve jeder Elaffe von Leſern gänz- 
lih zu befrievigen.. Man muß daher zugeben, daß eine Novelle, welche 
bie Mängel ver gefchichtlihen Darjtellung ergänzt, die Charaktere ent- 
widelt, die geheimen Triebfedern aufpedt, durch welche vie Menfchen in 
Bewegung gefegt werden, und die Thatfachen ausſchmückt, ohne fie in 
einem faljchen Lichte varzuftellen, ein Wert von unzweifelhaftem Berbienft ift. 
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Manfur Bey war ein einfacher und gelehrter Maun, und biefe 
Eigenſchaften erhöhten obne Zweifel den Zauber feines Namens, ber 
noch immer in dem Gebächtniß ber Bergbewohner lebt. Er bat ver- 
ſchiedene Nahahmer und Nachfolger in feiner Beiligen Miffion gefun- 
ben; aber wever Guzbey noch Dfhimbulat haben es zu dem be- 
deutenden Rufe gebracht, den er fich erworben hatte, und wir halten es 
daher nicht für nöthig, auf irgend einen einzelnen Umftand beim Tode 
biefer beiden letzten Perſonen näher einzugehen. 


Chafi Mollah. 


Chaſi Mollah war ein Mann von unterjegter Statur, mit ſchma⸗ 
len Augen und einem dünnen Bart; die Boden hatten deutliche Spuren 
auf feinem Geficht zurüdgelaffen. Er war von dem Mollah des Auls 
Berefei in Koiffubala erzogen worden. Da biefer Häuptling unges 
wöhnliche Fähigkeiten in dem jungen Dann enbedte, fo ſandte er ihn 
zu Kadi Mohamed im Gebiete Aslan Ehans; im Jahre 1821 vertrieb 
jeboch viefer Chan beide, den Lehrer und den Zögling, aus feinem 
Lande. Chafi wurde hierauf Reiſeprediger und fand bei Ausübung 
biejes Berufs vie befte Gelegenheit, fich mit ber Natur des Landes 
befannt zu machen, das Später von dem Ruhme feiner Thaten wieder- 
ballen follte. 

Etwas fpäter, im Jahre 1830, fehen wir ihn von muribifchen 
Bauern umgeben, bie er an fich gezogen hatte. Mit biefer Kleinen 
Bande erklärte er offen den Ruſſen ven Krieg. Maurus Dey, ver 
in ‘Derbend gefangen gehalten wurde, fand Mittel und Wege, aus biefer 
Stadt zu entlommen, und ſchloß fih ihm als Anhänger an. Chafi 
Mollah führte nicht felbft vie Waffen, wie andere Häuptlinge; er kämpfte 
nicht, aber er mahnte die Gläubigen, tapfer zu kämpfen. 

Um viefe Zeit hatte fich Paskiewitſch eben entfernt, um ben Rrieg 
gegen die Polen zu führen, und an feiner Stelle war ad interim ber 
General Barkratieff ernannt worden; dieſen günftigen Zeitpunkt benugte 
der Prophet und erfchien mit einer Armee von Lesghiern und Tſchet⸗ 
fhenzen vor Zarli. Die Feftung biefer Stadt, die Burnaja heißt 
— das ijt die ftürmifhe — ftand unter bem Commando bes Major 
Bepaffifeff und hatte nur eine ſchwache Beſatzung. Wenn Chaſi Mollah 
biefelbe von ver Gebirgsfeite aus angegriffen hätte, jo würde er fie 
unjtreitig genommen haben; allein er bejchräntte fich darauf, die Stabt 
zu belagern, vie fi mehr nach Oſten hinzieht. Er hatte babei zwei 
wichtige Zwede im Auge; erftens wollte er fich der Quellen bemäch- 
tigen, die allein die Stadt mit Waffer verforgten, und ſodann fich in 
den Beſitz des Pulvermagazins fegen, das ſich in der Nachbarſchaft 


befand. — 
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eines andern volfreichen Auls, der Mollah Abburachman, einer von Ehafi 
Mollah's Hauptleuten, mit ungefähr 50 Muriven lebendig in einem 
Thurme verbrannt. 

Durch alle diefe Unfälle ließ ſich jedoch Chafi Mollah nicht abhalten, 
am 1. November unerwartet und am hellen Tage vie Stadt Kisliar zu 
überfallen. Er nahm aus berfelben eine beträchtliche Beute mit fort, 
bie er ſich hauptſächlich dadurch verjchaffte, daß er eine Steuer von 
den armeniichen Kaufleuten erhob. 

Am 2. December griffen die Ruffen den Aut Tſchum Kefun an. 
Oberſt Miklaſchewski fiel bei biefem Angriff; bevor er aber feinen Geiſt 
aufgab, fagte er zu feinen Soldaten: „Nehmt ihn‘; und die Soldaten 
bemächtigten fich des Auls und ließen die Einwohner über die Klinge 
fpringen. 

Am 17. October 1832 griff General Rofen, nachdem er den Paß 
von Himry genommen hatte,. von dem bie Bergvölker behaupteten, daß 
berfelbe, wenn es nicht regnete, unüberwinblich fei, ben gleichnamigen 
Aul an. Die Freiwilligen des Sappeurregiments erftürmten den leßten 
Thurm mit dem Bajonnet und machten Alles nieder, was fich ihnen 
entgegenftellte, unter andern auch Chafi Mollah. Er empfing ven 
Zobesftoß, während er feinen Bart mit der linfen Hand hielt und feine 
rechte Fauſt zum Himmel erhob. 


Schamyl. 


Schamyl iſt jetzt 66 Jahre alt; er iſt ein ſchöner Mann mit 
grauen Augen und einer regelmäßiger Nafe, von mittlerer Größe, und 
beſitzt eine faft zarte Conftitution, obwohl er von Jugend auf fich be» 
müht hat, fie durch Leibesübungen zu fräftigen. Ebenfo wie fein früherer 
Gegner, Fürſt Woronzow, leidet er an Augenſchmerzen; feine Hände, 
jeine Füße und fein Mund find Hein und feine Hautfarbe ift weißer 
als die feiner Landsleute. Aber fein Bart ift jet grau. 

Schamyl ift von Geburt ein LXesghier; er iſt 1797 im Aul 
Himry geboren. Er befigt eine fehr ausgebehnte Kenntniß der arabi- 
[hen Sprache, Literatur und Philofophie. Seine erfte Erziehung ver, 
benft er dem Mollah Dichelal-ebbin, den er ſtets mit großer Erfurcht 
behandelt hat, und ber nicht wenig dazu beitrug, ihn zur Macht zu 
erheben. 

Ehrgeiz, Verſtellung und die Ruhe, die fih eben fo wohl für ven 
Propheten wie für den Häuptling fchidt, find die hervorſtechenden Züge 
feines Charafter®. 

Er hält jich felbit für den Arın der Vorſehung, und die Muriden 
glauben, daß er infpirirt fei. Das wunderbare Glüd, das ihn dreimal 
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werben foll, zieht er fich in eine Höhle zurüd, wo er ganze Wochen 
unter Faſten und Gefprächen mit Allah zubringt, und wenn ex feinen 
Schlupfwintel verläßt, macht er das Refultat feiner Unterredung mit 
Bott Öffentlich bekannt; 

In ganz Dagheitan bat er Poſthäuſer und reitende Couriere eins 
geführt. Ebenfo hat er den Ruſſen darin nachgeahmt, daß er Drben, 
Auszeichnungen und Grabe in feiner Armee gefchaffen bat. Die Ans» 
führer von 100 Mann, die ſich durch ihren Muth auszeichnen, erhalten 
runde filberne Mebaillen; die Anführer von 300 Mann dreiedige Mes 
baillen, und die von 500 Mann filberne Epauletten. 

Bor 1842 waren Ehrenjäbel, die auf ver rechten Seite getragen 
wurden, die einzige gebräuchliche Auszeichnung. Jetzt bekleiven vie An- 
führer von 1000 Mann den Rang eines Capitaind, und bie Anführer 
einer größeren Zruppenjchaar find Generale. Feiglinge werben mit 
einem an ben Arm oder auf den Rüden gehefteten Stüd Fell gezeichnet. 

Die bervorragenpften Waffengefährten Schamyls find Athiwerbu- 
Mabomıned, Schwail-Mollah und Ulubey⸗-Mollah. 

Schamyl ijt beredt und im höchſten Grabe Meeijter in jener oriens 
talifchen Berebtfamtfeit, die darauf berechnet ift, Maſſen von Diufels 
männern mit flammender Begeifterung zu erfüllen, burch rhetorifchen 
Bombaſt zu blenden und bie Hyperbeln zu überbieten, bie bie ruffifchen 
Heerführer in ihren Proclamationen anwenden. 

Sagen die Rujlen, daß fie zahllos find wie Sanblörner am Meere, 
fo antiwortet Schamyl, die Kaukaſier feien die Wogen, die dieſe Sand⸗ 
förner wegjpülen würden. 

In feiner PBroclamation vom Jahre 1844 fagt er zu den bewaff- 
neten Männern ver beiden Kabardah's: 

„Glaubt nicht, daß Gott die Zahl begünftigt! Gott Hält es mit 
den guten Menfchen, und dieſe find ſtets weniger zahlreich, als bie 
fhlechten. Schaut um Euch, und wohin Ihr auch blidt, werdet Ihr 
die Beftätigung vefjen finten, was ih Euch fage. Gibt es nicht wes 
niger Rojen, als böfes Unkraut? Gibt es nicht mehr Schlamm, ale 
Perlen, mehr Ungeziefer, al8 nügliche Thiere? Iſt Gold nicht feltener, 
als gemeines Metall? Und find wir nicht edler al8 Gold und Rofen, 
als Perlen und Pferde und alle nüglichen Thiere zufanımen genommen ? 
Denn alle Schäge ver Erde find vergänglih, während ung ein ewiges 
Leben verheißen ift. 

„Wenn es aber mehr Unkraut als Rofen gibt, follen wir, ftatt 
es auszurotten, ruhig warten, bis e8 durch fein Wachsſthum und feine 
Bermehrung die edlen Blumen erjtidt Hat? Und wenn unfere Feinde 
zahlreicher find als wir, ift es weile, uns von ihren Neten fangen zu 
laſſen? 

„Saget nicht: Unſere Feinde haben Tſcherkey unterjocht, Akulcho 
erobert und ganz Avaria genommen! Wenn der Blitz einen Baum trifft, 
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wonnen, und jene Stämme haben ſich vollſtändig davon überzeugt, daß 
ſie mehr Vortheil aus demſelben ziehen werden, als aus Excurfionen, 
bei denen ihr Verluſt an Menſchen und Pferden den Gewinn an 
Schlachtvieh und Mundvorräthen überſteigen dürfte, die ſie dem Feinde 
nehmen würden. 

Wir haben nur noch wenig in Betreff Schamyls hinzuzufügen: 

Er iſt mäßig, ißt wenig und gönnt ſich nur einen kurzen Schlaf. 
Er hat nur ſehr wenig Beiſchläferinnen und nicht mehr als drei recht⸗ 
mäßige Frauen, und die, welche er am meiſten liebt, iſt eine Armenierin. 
Seit ſeiner Gefangennahme durch die Ruſſen hat ſeine Lebensweiſe 
und feine Anſchauung der Dinge, ebenſo auch fein Charakter einen br ⸗ 
beutenden Umfchwung erhalten. 


Italieniſche Beitgenoffen. 
Von 


Reigebanr. 


(Bortfegung.) 


Peter Thomas. 


Der pädagogifche Schriftfteller Peter Thoma8*) wurde 1800 zu los 
renz geboren, wo fein Vater Spracdmieifter war; er Fam in daß literarifche 
Inftitut des auch in Deutfchland wohlbekannten Vieuffeur, zuerft als Setzer in 
Berbindung mit Gelehrten, zu der Zeit, als in Italten von Seiten der Vaterlands⸗ 
freunde viel geſchah, um das Volk heranzubilden, für das von den damaligen 
Mipregierungen jehr wenig gefhah. Die Reichen, die Vornehmen traten zus 
fammen, gründeten Schulen und forgten für Kinderjchriften für das Volk. Das 
war das Feld, auf dem Thomas feine Wirkſamkeit entwicelte. Er wurde zuerft 
befannt durch feine Nipote di Sesto Cajo Baccelli; darauf gab er auch mit Lam- 
bruschini eine beftend befannte Zeitfchrift für Erzieher (Guida del Educatore von 
1836 — 1845) heraus und lieferte auch Beiträge zu der von Dem Verfaſſer Diejer 


. Biographie damals in Florenz herausgegebenen Lettare poliliccbe und zur 


Revista di Firenze. Die Titel feiner Iugendichriften füllen mehrere Seiten, und 
als im Jahre 1841 der Congreß der Gelehrten Italiens zu Blorenz abgehalten 
wurde, gewiffermapen eine Nachahmung der von unjerem Ofen geftifteten wiſſen— 
fchaftlichen WandersEongrefie, gab er zu diefem Behuf den Führer durch Flo— 
renz heraus. Im Jahre 1848 wurde er zum Direktor des Beſſerungoͤ-Hauſes zu 
Blorenz und zum Öffizier im Generaljtabe der Nationalgarde ernannt; nach der 
Reſtauration wurden aber feine früher fehr geachteten Schulbücher verboten, und 
er bergeftalt gemaßregelt, Laß er nach dem Piemonteſiſchen auswanderte und einige 
Schaufpiele ſchrieb, die mit Beifall aurgenommen wurden. Die wiederholte legte 


*) Pietro Thomas, par Enrico Montazio. Torino 1862. Casa Pomba. 
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Entfernung des Großherzogs von Toscana führte ihn in Die Heimath als Ritter 
des Morig- und Lazarus⸗Ordens zurüd, wo er an dem erften Iahreöfefte des 
einheitlichen Königreichs Italien am 1. Juni 1861 hochgeachtet flarb. 


Gabriel Nofetti. 


Der Dichter Gabriel Roferti*) wurde 1783 zu Vaſto im Reapolitanis 
fchen geboren, wo 1799 ein Volksauflauf von dem damaligen Gymnaflaften 
Rofjetti mit angefehen wurde, in welchem der Bürgermeifter des Ortes in der 
Kirche ermordet ward. Dan erläuterte ihm dies Ereigniß Damit, daß dies eine 
Revolution zur Aufrechtbaltung der Xegitimität und der Fatholifchen Kirche fei, 
welche von den Jacobinern gefährdet wäre. Er fonnte nicht begreifen, daß dies 
die rechte Art fei, den Altar und den Thron aufrecht zu erhalten, jo wie das 
jegige Befördern des Straßenraubes zu temfelben Zwecke Manchen nicht recht 
einleuchten will, die freilich dafür wieder von Anderen für Demokraten anges 
fehen wurden. Mofetti Ichte den Wiffenjchaften in Reapel und wurde 1806 
durch ein Schaufpiel Giulio Sabinor befannt, Obwohl er Murat als Fremden 
nicht liebte, wurde er Doch als Eonfervator bei dem Neapolitanifchen Mufeum 
angeftellt, und ald Murat das Streben der Italiener bemerft hatte, daß fle we⸗ 
der Franzoſen noch Defterreicher fein wollten, und das Banner der Unabhaͤngig⸗ 
feit erhebend in die Romagna einrückte, berief er Rojetti nad) Rom ala Chef 
bed öffentlichen Unterrichts bei der proviforiichen Regierung, müßte aber nach 
der Wicderherftellung des Papſtthums nach Neapel zurückkehren, wohin auch bald 
König Serdinand 1. aus Sicilien zurüdfehrte. Man hatte dort die Gefeggebung 
der Neuzeit kennen gelernt, die Rückkehr zum Veralteten gefiel nicht mehr und 
das ftarre Feſthalten am Alten führte die Umtriebe der Garbonari herbei. Der 
Verfaſſer gibt hier Die Gejchichte diejer geheimen Verbindung. Nach ihm war 
e8 ein Franzoſe, Theobald, der 1817 geboren, in Italien Priefter wurde, und 
als Philoſoph nachher in Schweden lebte, wo er eine philanthropifche Gefell- 
Schaft ftiftere, befonder8 zur Unterflügung der Verbündeten. In Italien hatte 
fie den Zwed, wie auch Dante wollte, die Einheit der Italiener herbeizuführen. 
Im Jahre 1820 war in Neapel und Piemont der Zwed der Carbonari, die con⸗ 
ftitutionelle Monarchie von dem öfterreichiichen Einflufle zu befreien, nachdem 
der franzöftfche jo lange auf dem Vaterlande, jeit dem Tode des Kaiſer Fried⸗ 
rich II., gelaftet hatte. Auch Rofetti trat Liefer Verbindung bei, ohne alle res 
publifaniichen Gelufte und ohne an eine Aenderung der Dynaftie zu benfen, 
wie feine Gedichte beweiien. Er ward der Tiprtäus der Bewegung von 1821. 
Ferdinand I, aber kehrte von Laibach mit dem Xodesurtheile zurüd, bad jeden 
Garbonari traf, und feit diefer Zeit haben die Italiener den unvertilgbaren Haß 
gegen die Metternichfche Politik, die fo lange für ganz Europa maßgebend war; 


*) Giuseppe Rossetti per Petrocala Rosetti. Torino 1862. Casa Pomba. 


Ital. Zeitgenoffen. 399 


piforifche Regierung bildete, zu deren Mitgliede Graf Mamtani berufen ward. 
Bekannt ift, wie das Einfchreiten der Oefterreicher feit dem Jahre 1830 biefe 
Bewegung unterdrücdte und wenn dies Veranlaffung wurde, daß auch die Fran⸗ 
zofen Ancona befegten. Mamiani mußte natürlich auswandern und lebte in 
Paris den Wiffenfchaften, als Mazzini die geheime Gefellichaft der jungen Ita= 
liener bildete, von der aber Jener nichts wiffen wollte, da die Mehrzahl der 
Italiener nur nach conftitutioneller Monarchie ftrebt. 

Dies zeigt feine 1839 erfchienene Schrift: Nostvo parere salle cose ita- 
liane. Sein Sauptzwed war, durch Verbindung der Philofophie mit der wahren 
Religion auf die Bildung des Volkes zu wirfen, zu welchem Ende er 1836 
ebenfalls zu Paris fein Werf über die Wiederherftellung der alten tralienifchen 
Philoſophie Hatte erfcheinen laſſen, indem er die Religion von ber Kirche zu 
unterjcheiden verfland. Vico war fein Mufter, und in Anſehung der Rechts⸗ 
philofophie fand er in Verbindung mit dem gelehrten Profeffor Mancint 
in Reapel. Die philofophifchen Werfe Mamiant’d find den Gelehrten bes 
kannt; feine Ddichterifchen Werke find von dem Sachkenner Daneo in ber 
Revista contemporanena gewürdigt; ald daher Pius IX. den Weg ber 
Neformen einichlug, wurde Mamiant bei feiner Nückkehr nach Nom als einer 
der bedeutendften Geifter empfangen. In Italien war man damals noch nicht 
gegen die beftchenden Regierungen, fo lange man glaubte, fle würden fich von 
den Feſſeln der heiligen Allianz losreißen ; als aber Pius IX. in feiner Alloeution 
vom 29. April 1848 fich gegen den Krieg wider Oefterreich erflärt, da erhielt 
in Rom die Partei der Nepublifaner Einfluß, welche darin das einzige Mittel 
ſah, die Unabhängigkeit Italiend und deſſen Einheit herbeizuführen. Mami—⸗ 
ani hielt aber bei dem Papfte aus, der ihn zum Minifter des Innern ernannt 
hatte. Prinz Canino, Sterbini und Mazzini, welche weiter gehen wollten, 
wurden Gegner Mamiani's, der fich nach Blorenz zurüdzog, wo er mit Gioberti 
die Geſellſchaft des itafienifchen Bundes ftifte, zu dem Zweck die italienifchen 
Regierungen wie den deutfchen Bund zu vereinigen, ein Plan, der Durch den 
Mord des Minifter Bellegrino Rofft in Rom am 15. November 1848 zerftört 
wurde, indem Pius IN. nach Gaeta floh. Nunmehr nahm Mamiani des Porte- 
feuille des Miniſters des Auswärtigen an, um die weltliche Herrſchaft des 
Bapftes für den Plan des italienifchen Bundes zu retten. Allein die Conſti⸗ 
tuante, welche in Rom zufammengetreten war, entſchied fich für die Republik; 
fofort trat Mamtani ab und zog fih nad Genua zurüd, wo er die Akade⸗ 
mie der italienifchen Philoſophie zu dem Zwecke ftiftete, Diefelbe ind Leben ein⸗ 
zuführen. Als er 1856 nationalifirt worden war, wählte ihn Genua zum Abs 
geordneten zum Parlamente in Turin, wo er die Theilnahme Cavours an dem 
Krimfriege eifrig wertheidigte. Er wurde zugleich al8 Profeflor der Philofophie 
der Geſchichte an der Univerfltät zu Turin angeftellt und gab fein bedeutendes 
Merk „das neue europäifche Völkerrecht” 1859 Heraus, wurde dann Minifter 
de8 öffentlichen Unterrichts, al8 welcher er größere Lehrfreiheit einführte und 
jegt ift er Gefandter des Königreichs Italien in Griechenland. 

(Schluß folgt). 


Vene Märchen und Sagenliterntur. 


II. 
Böhmische Kyffhäuſerſagen. 


Das Böhmerland iſt reich an Sagen und Märchen. Während fein Maär—⸗ 
chenichag in mehreren brauchbaren Sammlungen niedergelegt iſt, nel Die Sage 
bisher gröntentheild den Belletriſten anheim, die fie nach den Geſchmack Des 
Publifums romantiſch bearbeiteten und bis zur Unfenntlichfeir entſtellten. In 
sielen Sällen haben dieſe romantifchen Brarbreirungen Die echte Volksſage, Die 
ihnen zu Grunde lag, bereits fo verbunfelt, daß ihre urfprüngliche Geſtalt nicht 
mehr aufzufinten if. So verhält es fidy unter andern mit Der äußert intereſ⸗ 
jauten Sage von der Here Wela und dem wilden Jäger des Hundſteins bei Te— 
plig. Für jene belletriftifchen Vearbeiter Der Sagen hatten außerdem die Burg> 
fagen mit ihren Mittern und GTelfräulein den meiften Reiz, und Diefe Sagen 
überwuchern nun, befonders in Deutichen Gegenden, faſt jede andere Volksüber— 
lieferung. 

Um fo Dankbarer begrüßen wir in ter neuen Eammlung „Sagen au 
Böhmen. Gejammelt und beraudgegeben von Dr. Jojef Virgil Groh— 
mann (Vrag, 1563. Calve'ſche Univerſ.⸗Vuchh.)“, welche Den erjten Theil des 
Sagenbuches von Böhmen und Mähren bilden, Ten erfreulichen und mir Glück 
gemachten erſten Verſuch, auch Die echte Böhmische Volksſage Der Wiflenichaft 
zuzuführen. Dod) wurde das Werf Feineswegs blos für Tie Männer der Wiffen- 
fcbaft beſtimmt, fondern ift auch für Das größere Bublifum berechnet, welched 
ten Verfaffer, Der in der Mothen- und Sagenfunte wohl bewandert ijt, nicht 
allein für Lie treue Aufzeiconung bes Geſammelten, ſondern auch für die das 
Verſtändniß förbernden Ginleiningen zu den einzelnen Sagengrupyen Danfbar 
fein wird, 

Der Herausgeber bat weniger aus älteren Quellen und früheren Samme« 
Jungen — tag meiſte bot nody Vernalcken's trefflichen Buch, „Mytben unt Brauche 
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in Oeſterreich“ — als unmittelbar aus dem Munde des Volkes gejchöpft. Die 
Mittheilungen waren fo zahlreich, Daß der Herausgeber nur den geringen Theil 
derjelben in den vorliegenten erften Band aufnehmen fonnte. In der Darftel- 
ung der Sagen folgt Grohmann dem Betjpiele der Gebrüder Grimm, er ers 
zählt ohne poetiſchen Beifchmad, einfach und volfsthümlich. Der Inhalt ift 
nicht, wie e8 fonft meift beliebt wird, Hiftorifch oter fofal, jondern nach dem 
Stoffe geordnet, nah Sagen gruppen. 

In zwei Hauptfapiteln finden wir unter andern zufammengefaßt die Sa⸗ 
gen von den himmlijchen Soldaten, von der weißen und ſchwarzen Yrau, von 
der wilden Jagd. Am reichhaltigiten find die Sagen vertreten, welche fi auf 
die niederen Elenientargeifter bezichen, auf Feld⸗ und Waldgeifter, Waflergeifter, 
Zwerge, Kobolde und Rieſen. 

Beſonderes Intereffe gewährt das dritte Hauptfapitel: „Bergentrüdte 
Helden”, weil bier Sagen begegnen, welche mit unferen deutfchen Kyff- 
Häuferjagen überraichende Achnlichfeit Haben. Dennoch ftehen dieſe mit 
“ unferen Bolfgüberlieferungen gar nicht im Zuſammenhange, jondern find flas 
pifchen Urſprungs, wie aus verwandten ferbijchen und bulgarifchen Sagen ber» 
vorgeht. Die deutjchen Sagen vom Kyffhäuſer und Kaiſer Rothbart und bie 
böhmiſchen vom Werge Blanif und König Wenzel fnupfen fih an hiftorifche 
Erinnerungen, und dennoch if beider Grund und Uriprung mothifcher Natur. 

Wenn im Verlauf des Jahres Die Natur verödete und Der ummölfte Hims- 
mel ftatt befruchtenten Regens eijigen Schnee zur Erde niederjandte, Da meinte 
man, die böſen Winterbämonen hätten Die Oberhand gewonnen und der Some 
mergott (Wuotan, Swantowit) mit feinen himmlischen Kriegern fei int Kampfe 
gegen ſie gefallen und zur Unterwelt hinabgeſtiegen. Dort träumte er in todten« 
ähnlicher Gritarrung Dem Zrühlinge entgegen. Wenn aber wiederum feine Zeit 
fan, fo erwachte ter Sonnengott und brach mit den himmliſchen Kriegern auf, 
um neuerdings wider die Winterriefen zu Eämpfen, Die inzwijchen Noth und 
Jammer über die Welt gebracht hatten. Gin furchtbarer Kampf entftand, Die 
Dämonen wurden bejlegt — eine jtürmijche Wetternacht und der Frühling, bie 
Ichöne goldene Zeit, war wieder eingefchrt im ande. 

Tiefe Mythe Hat ſich nun nach zwei Seiten hin weiter entwidelt. Was 
man son den Vorgängen im Sonnenjahre erzählte, übertrug man fpäter, ale 
der urfprüngliche Sinn der Mythe fich verwijchte, auf das Weltenjafr. Man 
verlegte ten furchtbaren Kampf mit den Dimonen an das Ende der Tage und 
fnüpfte Daran den Untergang der Welt. Nachdem ter Kampf der Götter und 
Dämonen geendet, die ganze Welt im Weltbrande untergegangen, taucht bie 
Erde zum andern male aus dem Waller und fängt an, ſchöner und herrlicher zu 
grünen, der Xichtgott kommt aus der Unterwelt zurüd und Die goldenen Zeiten 
kehren wieter. 

Wie bier auf das Weltenjahr, fo wurde andererjeitd ber Mythus vom 
fchlafenden Sommergott auf Die Erde übertragen. Der Sommergott 
ging in die Geftalten der Kichlingshelden feines Volkes 
über. Das gejchah indbefondere nach Einführung des Chriſtenthums, wo man 
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noch lebenden Böhmen werben ſich jammeln und eine neue Zeit wird herein⸗ 
brechen und das Land alücdlich fein”. 

Das charakteriftiiche Element in ber beutfchen Kyffhäuſerſage befteht in 
dem Erwachen aus dem Schlafe und im Zurüdfinfen in den Echlaf, zweitens 
in der Brage, ob die Raben noch fliegen, d. h. ohne Bild, ob es Zeit ſei. Be— 
kanntlich gehen ferner viele Sagen um ton Schäfern, Die fich in ten Berg ver⸗ 
irrten und dort mit einem geringen efchenfe bedacht wurden, welches fich ſpaͤter 
in Gold und Erelfteine verwandelte. Alle dieſe Züge finden wir auch in der 
böhmijchen Blanifinge. 

Wir theilen Deshalb zwei diefer Sagen mit, in denen die Verwandtſchaft 
mit der deutichen Bolfsüberlieferung ausgeprägt iſt, wenn auch in den Einzel 
beiten jede Sage ihren eigenen Weg gebt. 

„Es war in einer mondbellen Frühlingsnacht, ald die Bürger son Jung- 
Wosig un Mitternacht Durch ein wunterbares Getöſe aus dem Schlafe geweckt 
wurden. Aus dem Belfenthale des Blanik erjcholl Trommelichall und Waffen- 
geklirr, und deutlich vernahfm man das Getrappel von Pferdehufen. Die 
Bürger griffen beflürgt zu den Waffen und eilten hinaus, um ben Feinde zu 
begegnen. Wie fehr erftaunten ſie aber, als jle draußen auf dem Anger eine 
Schaar herrlich geſchmückter Nitter erblickten, welche fich beim Mondenlicht in 
ritterlichen Spielen übten. Ihre Bewegungen waren fo leicht und fchnell, daß 
das Auge ihnen kaum folgen fonnte. Endlich erjcholl eine Paufe und augen« 
blicklich ordneten fich die Reiter und verſchwanden im Berge, der fich krachend 
Hinter ihnen ſchloß“. 

„Als ſich Lie Kunte von dieſer wunderbaren Begebenheit verbreitete, ſetz- 
ten die Bürger einen Preis für Denjenigen aus, der ed wagen würde, bie 
Schluchten des Blanif zu unterfuchen und Nachricht von Den gefpenjtigen Rei⸗ 
tern zu bringen. Drei Jahre vergingen, bis endlich ein Fühner Mann, Zdenfo 
von Zasmuk Tas Abenteuer beftchen wollte. Als Zdenko zum Berge Alanif kam, 
ſtand Diefer offen und Zdenko ritt auf feinem Pferde in Die Höhle Hinein, Deren 
Winde frachend hinter ihm zujanmenfchlugen. Wie er weiter ritt, kam er zu 
einem großen Domartigen Gewölbe, das völlig erleuchtet war. Hier fchliefen 
auf fleinernen Bänfen Die Ritter de8 Berges, bie jegt in ſchöne Greiſe mit langen 
weißen Bärten verwandelt waren. Abſeits fanden ihre fchneeweißen Pferde an 
Säulen angebunden und völlig gefattelt. In diefem Augenblide flieg Zdenko 
zufällig an einen Speer, deſſen Zall weit im Saale wicderhallte. Von dem Ges 
räujche erweckt, richteten fich Die Krieger empor und fragten, ob es jchon Zeit 
ſei. Zdenko aber trat näher zu ihnen und fagte, weshalb er gefommen fei; 
wenn fie jeiner zu ihrer Erlöfung bedürften, jo ſei er bereit Dazu. Da erhob fich 
der prüchtigfte Mitter, welcher Der Anführer ichien, und fprach: Ich bin Ulrich 
von Rofenberg umd dies find meine Genoffen, Die mit mir im Kanıpfe gegen 
Zizka bei Vertheidigung der Burg Litic rühmlich gefallen find. Allein Gott hat 
und nicht geflattet in fein Paradies einzugehen, fondern und diejen Ort zum 
Aufenthalt angewieien, bis Böhmen in feiner größten North fein wirt. Dann 
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verfündige dem Volke!” Nach diefen Worten ſank der Ritter wieder in tiefen 
Schlaf zurüd und mit ihm die andern. Zdenko aber fam mwohlbehalten aus 
dem Berge.‘ 

In dieier Sage hat fi der Sonnengott zum Helden Ulrich von Rojenberg 
gewandelt, in der folgenten -Hirtenfage ift e8 König Wenzel, Vöhmens größter 
Nationalheld, ter in den Berg Blanik gebannt ift. 

„Gin Hirte weidete einft feine Schafe am Fuße des Blanifberged. Mit 
jedem Tage vermifte er ein Schaf aus feiner Heerde; da beichlop er, Die ver— 
lorenen Schafe aufzujuchen. Er kam auch wirflich zu einer Höhle, die in den 
Berg führte, und als er hineintrat, hörte er das Blöken eines Schafes, das ſich 
eben wieder bereinverirrt hatte, aber er Fonnte es nicht finden. Schon wollte 
er unverrichteter Dinge zurückkehren, da jchloß fich vor ihn der Berg mit großem 
Krachen. Wie er nun ganz beſtürzt Daftant und in der Sinfternip nicht weiter 
fonnte, da Fam ein Zwerg zu ihm, Der führte ihn in einen großen Saal. Dort 
fah er den König Wenzel mit feinen Rittern im tiefften Schlafe. Als cr aber 
eintrat, erwachte der König und gab ihm Den Befehl, im Berge zu bleiben und 
bie Rüftungen zu putzen. Der Hirte befolgte den Befehl und blieb in Dem Berge. 
Eines Tages Fam ber Ritter zu ihm und jagte, er Fönne nun gehen. Jugleich 
übergab er ihm einen Ead und jagte, Darin wäre fein Yohn. Der Hirte eilte 
freudig aus dem Berge. Mie er and Tageslicht Fam, ward er neugierig und 
öffnete den Sad, um zu fehen, was er enthalte. Ach, e8 waren nur Haferkörner! 
Auch gut, dachte der Hirte und ging ind Dorf, wo er fonjt gewohnt hatte. 
Aber Niemand wollte ihn ta erfennen und auch er fand Alles verändert. Alle 
Leute erinnerten fich, von ihren Großvätern gehört zu haben, Daß vor hundert 
Jahren ein Hirt im Blanif verfehwunden jet. Der Hirt bat nun die Yeute um 
ein Stübchen, wo er wohnen fünne, Als man ihm Las anwies, öffnete er den 
Haberſack und fiche, er war gefüllt mit Goltftüden und Silberthalern. Run 
kaufte jich der Hirte ein ſchönes Wohnhaus und ward der reichjte Mann im 
Dorfe“. 19. 


Bur Beurtheilung der plattdentfchen Literatur. 
Von 
Reinhold Bedjitein. 


Bor noch nicht allgulanger Zeit war die Schwärmeret für Die plattbeutjche 
Dichtung unt Erzählung fürmlih Modeſache. Jetzt iſt man fühler geworden 
und aus Tem Kreife der Enthuſiaſten jelbit dringen jegt De Stimmen ber Falt 
abwägenten Kritik. Brietrilb Dörr, Der befannte Herausgeber des plattdeute 
ſchen Volkskalenders, war Lingere Zeit der Verichterftatter über Die plattdeutfa,e 
Literatur in den Blättern für literarifche Unterhaltung. Er gehörte, wie er 
dort einmal offen bekennt, zu Denen, welche der Aufſchwung der plattdeutſchen 
Literatur durch Klaus Groth „trunken“ gemacht und äußert ſich jetzt bedeu— 
tend ermüchtert. In jüngfter Zeit lieferte Törr für Die neu entitandene, fehr 
tüchtige Monatsſchrift „Orion“ (Hamburg 1563) verſchiedene Auffäge über Die 
„neuplattdeutſche Yiteratur‘‘. In Tem erften derſelben, im „einleitenden Artikel“, 
gibt er allgemeine Geſichtspunkte an, von denen aus die einzelnen Leiſtungen 
zu betrachten und zu beurtheilen ſeien, und welche im Ganzen mit unſeren An⸗ 
ſchauungen zuſammentreffen, die wir uns überhaupt über mundartliche Poeſie 
gebildet haben. „Die Jeit der Täuſchung“, jagt Dörr, liegt hinter uns, die 
plattdeutſche Poeſie iſt faſt ſchon wieder vergeſſen. Wir gehen jetzt mit anderer 
Kritik an die Leſung plattdeutſcher Vücher, wir finden, Daß der plattdeutſche 
Dichter eine ganz andere Aufgabe habe, als er im Allgemeinen ſich bis jetzt ge— 
ſetzt, und dieſe Aufgabe heißt: Sammlung deſſen, was im Plattdeutſchen an 
poetiſchen Schätzen ungehoben ruht und tem mit dem Verfall Der Sprache zus 
gleich Der Untergang droht, und poetifche Ausarbeitung ſolcher Stoffe, welche 
volksthümlich, wahrhaft plattteutich find. Greift Der Stoff ind Gebiet des 
Hochteutjchen hinüber, fo finder das Plattdeurfche feine ihm ſtreng gemeffene 
Grenze, Deren Leberjchreiten jeinen Untergang nur bejchleunigen kann.‘ 

Dieſe Forderung gilt aber ebenſo gut Im Gegenſatze zur Echriftfpradje für 
jete andere Mundart, mag fie heißen, wie fte will, und eben deshalb können wir 
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haben auch das Recht, über plattdeutſche Literatur mitzuſprechen und wir finb 
dadurch im Vortheil, daß wir nicht von vornherein vom heimifchen Dialekte fo 
eingenommen find, daß wir darüber die Fritifche Schäßung der poetijchen Lei⸗ 
ftung vergeflen. Wenn Dörr glaubt, als Rorbdeutjcher nun die Hochdeutfchen 
vom plattdeutichen Literaturgebiete entfernt haben zu können, fo gibt er fich 
einer großen Tänfchung bin. Wenn wir plattdeutiche Gedichte Iefen und mit 
Freuden Iefen, fo wollen wir auch cin Urtheil haben und wollen es auch öffent« 
lich außiprechen, wollen loben und tadeln frei nach unferer lleberzeugung. Wir, 
werden Fünftig Gelegenheit nehmen, neue Titerariiche Erfcheinungen der mund« 
artlichen und indbefondere ter plattdeutjchen Literatur zu befprechen und fie 
nach ihrem Werth oder Unwerth abzufchägen. 

Hat fih Briedrich Dörr der plattdeutjchen Literatur gegenüber auf einen 
fritifchen Standpunkt geftellt, jo äußert fih Otto Band in einem Auflage 
in Nr. 30 der wiffenfchaftl. Beilage d. Leipziger Ztg. (Jahrg. 1862) gegen die 
ganze Richtung principiell verneinend, wie jchon ter Titel der Abhandlung be= 
fügt: „Ein Wort gegen die neue plattdeutjche Literatur“. Wir willen nicht, 
wes Landes Kind ter Verfaſſer ift, wir glauben aber aus der kleinen Arbeit 
fchließen zu dürfen, daß Banck Erin Plattbeutjcher jein wird. 

Banck's Aufjap enthält viel Richtiges, Daß aber Der Verfaffer mit dem 
durchgreifenten linguiſtiſchen Unterfchiete, welcher das Plattdeutfche vom Hoch⸗ 
deutfchen jondert, nicht recht vertraut ift, jcheint aus der fehr unbeftinmten 
Definition, die von einem anderen Zufchnitte, von der Klangfürbung der Worte 
und von Provincialismen fpricht, hervorzugehen. Der Aufſatz bat etwas Phili- 
fleriöfes in den äͤſthetiſchen Darlegungen über Ten Werth Der plattteutfchen 
poetijchen Feiftungen. Es ſcheint und mehr denn zweifelhaft, daß die platt 
deutichen Editionen, teren Menge ſich⸗von Jahr zu Jahr fleigert, einen Scha⸗ 
den für den Geſchmack des Leſepublikums herbeiführten. Es wird viel gedrudt, 
aber wenig gelejen. Uns wäre es gerade recht erwünjcht, wenn Die Zefewelt fich 
durch Die mundartliche Poeſie wieder mehr zum Volksthümlichen und Gefunden 
wenden wollte. Breilich find Die wenigften pattteutjchen Dichter wahrhaft volks⸗ 
thümlich, wenn fie auch Die Volföfprache zum Gewande der Dichtung benugen. 
Man darf kei der Beurteilung einer Dichtung, Die in ihren Produktionen viel 
Unbrauchbares liefert, nicht Die ganze Richtung verdammen, man ſchüttet Tann 
das Kind mit Dem Bade aus. Gegen Lie plattteutfche Titeratur möge man 
nicht das Wort ergreifen, wohl aber gegen Die nichtönugigen Leiftungen inner» 
halb Dicjer Yiteratur,. Niedrigkeit der Ausdrucksweiſe, Gemeinheit der Stoffe 
haben wir in der plattdeutjchen Literatur verhältnißmäßig nur wenig gefunden, 
im Gegentheil: die meiften Tichter jchaffen zu vornehm, denken Hoch» oder ſchrift⸗ 
deutſch, bringen Phraſen an, Pie der feineren Bildung angehören und tie das 
Volk nie über feine Zunge bringt. 

Es Fann nicht fehlen, daß, wenn über plattdeutjche Poefte gefprochen wird, 
auch desjenigen Dichterd gedacht werben muß, welcher in der neuen Aera des 
Plattteutfchen vorangegangen if. So fommen beide, Friedrich Dörr und Otto 
Band auf Klaus Groth zu jprechen. Der erftere hat fihon in feinen frühes 
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ren Auffägen in den Blättern für literarifche Unterhaltung fein Urtheil über 
die Leiftungen diefes begabten Dichters abgegeben und jegt bat er ihm im 
„Orion“ eigens eine Schilderung gewidmet. 

Wie der Erfolg, den der „Quickborn“ gefunden, literarhiftorijch zu er⸗ 
Elären ſei, darüber äußern ſich beide Verfaſſer ziemlich in gleicher Weife. Sie 
berühren beide den blajirten Geſchmack der Lefewelt, Der einen neuen Reiz vers 
Iangte. „Da plöglich”, fagt Dörr, „leuchtete in die troftlofe Scene ein heller 
Stern! Groth's „Quickborn“, ja, dad war etwas Neues! „Plattdeutſch“ hieß 
jet die Loſung. Zwar waren eö noch immer Diefelben Gedanfen, nicht neuer 
und nicht befier als die früheren, zwar noch immer Diejelben Gefühle, die, für 
das blafirte Hochdeutfche Gemüth laͤngſt außer Cours, unter dem Landvolk, ob 
paflend oder nicht, modern werden jollten; aber, wenn auch inner das ewige 
Einerlei, er war plattdeutſch, geichrichen in einer Epracdhe, die, der Mehrzahl 
der hochteutichen LXejer fremd, durch ihre NRaivität, ihre Alterthümlichkeit 
und ihre Reinheit der verbrauchten Sache neuen Reiz verlich”‘. Und Otto Band 
äußert fich, nachdem er die Behauptung aufftellt, Daß Klaus Groth, wenn er nit 
denfelben vortrefflichen Gigenichaften als hochdeutſcher Lyriker aufgetreten 
wäre, nur einen fehr mäßigen, lange Jahre zweifelhaften Erfolg errungen haben 
würde, in folgender Weife: „Da Groth aber plattdeutich ſchrieb, jo harte feine 
Muſe für Die überfättigten Lejer einen piquanten Beigeſchmack. Sie redete 
deutfch und Dennoch verſtand man jle nicht und mußte jich ihre Sprache übers 
jegen Inffien. Das reizte Die Neugier, man hatte wieder etwas Intereſſantes, 
Ungewöhnliches entdeckt und da man nun mit offenen Augen ſuchte, jo fand 
man alles jo gemürhsoll, fo warm, jo behaglich, jo ganz originell und eigene 
thümlich, Daß ſelbſt Die mit unterlaufenden, oft recht ſchwachen Ginzelbeiten 
„charmant und allerliebſt“ wirften und es vielen Lejern wie Echuppen von Ten 
Augen fiel, Laß doch eigentlich ſogar Die Enten nur auf plattdeutſch recht nas 
türlich quafen. Gebildete Kreije ſchwelgten in dieſer willkommenen Ereluſivität 
und danften Apollo für Die unerwartete Abwechſelung; Dem plattDeutjchen Bus 
bfifum aber, Das fange nichts Gedrudtes mehr in feiner Sprache empfangen 
Hatte, waren natürlich dieſe angenehmen Lieder eine ſehr willfonmene Gabe 
und zugleich eine Art fiterarijcher Genugthung für Die Yeiltungarfübigfrit ihres 
Idioms“. 

Alles recht wahr. Aber wenn man in der Zeit der Enttäuſchung und Er— 
nüchterung nach den liriachen eines überjchägenten Enthuſiasmus jucht, ſie auch 
finder und nun mit einem ſpöttiſchen Behagen entwickelt, warum alles ſo font 
men mußte, wie ed gefommen, jo Darf man Loch nicht verjchweigen, daß jener 
Enthujlasmug feine fehr gute und erfreuliche Seite hat. Es ift nicht blos das 
Raffinement Der Blafirtheit gewejen, um Leifenwillen man Den plattdeutſchen 
Gedichten zujubelte, es ijt auch Das Bedürfniß nach gefunter Volksthümlichkeit 
und Naturwahrbeit, Die Rückkehr zur vaterläntijchen Empfintung und Geſin— 
nung, welche fi in dem freudigen Entgegenfommen gegen Die wiederbelebte 
Mundarttichtung zu erkennen gibt. 

Es ftedt ein gut Theil Materialismus wie Patriotismus in jener Schwärs 
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merei. Dazu kommt die Aufmerkjamfeit, welche man neuerdings den ſprach⸗ 
lichen Befonderheiten zuwentete. Nich! blos Jünglinge und Jungfrauen haben 
fih an den Gedichten Groth's begeiftert, fondern auch ernftle Männer waren 
e8, bei denen das Interefle an der Form fich mit der äftgetifchen Würdigung 
verbant. Daß neben folchen Beweggrünten auch die von beiden VBerfaflern an⸗ 
gedeuteten maßgebend waren, wer wollte Das leugnen? Und daß eine Fritiflofe 
Schwaͤrmerei ji) der Gemüther bemächtigte, dad man über das Ziel hinaus⸗ 
ſchoß, das eben ift eine Erfcheinung, die fich in allen Literarijchen Verhältniffen 
dieſer Art wiederholt. 

Klaus Groth Hat nach jeinem Quickborn noch mehr Dichtungen geliefert, 
auch ald Erzähler in ditmarſer Mundart hat er ſich mit Glüd verſucht. Aber 
wir alle ſtimmen Darin überein, Daß er in feinen fpäteren Werfen weniger Qutes 
geleijtet hat als in jenen erften. Auch ald Gelehrter iſt er aufgetreten, nachdem 
er, ficher und jelbjt eitel gemacht Durch den Beifall, der ihm in jo überreichen 
Maße zu Theil wurde, in feiner eigenen Poeſie das Objeft der wiffenichaftlichen 
Deduftion gefunten zu haben glaubte. In feinen Briefen über Hochteutfch und 
Plattbeutich machte er förmlich Propaganda für das Plattdeutiche ald Schrifte 
und Literaturfprache und entwickelte Anftchten, die von geringen Studien im 
Gebiete der deutſchen Grammatik und zugleich von großer Selbitüberfchägung 
zeugten. Die übertriebenen, oft phantaftiichen Huldigungen, welche man auch 
der Perſon Klaus Groth's an vielen Orten darbrachte, Haben jedenfalls dazu 
beigetragen, Den anfangs beſcheidenen Dichter in einen eiteln und ruhmjüchtigen 
Mann zu verwanteln. So hat er ſich noch vor Kurzem nicht gejcheut, in einer 
plattdeutichen Gedichtſammlung jeined Freundes Weber, welche er nach deflen 
Tode veröffentlichte und mit einer Vorrede begleitete, ein an Klaus Groth ge= 
richteres hochdeutſches Sonnet aufzunchmen, in welchem ihm und jeiner Dich- 
ng hohes Lob von feinem Sreunte geipendet wird. 

Ta fich Die neue plattdeutſche Yiternturepoche auch an die Perſon Klaus 
Groth's knũpft, da ein wirklicher Klaus Groth-Cultus beitand, jo Bat auch 
Dörr in jeiner Betrachtung über den Dichter dieſe Seite berührt und theilt eine 
höchſt charafteriftifche Begebenheit mit, Lie ein Beipiel von Dem lange andaus 
ernten „Taumel“ abgibt, denn ſie geſchah am Ende des Jahres 1856, vier 
Jahre nach Dem Erjcheinen Des Quickborn. Dörr erzählt den Vorfall in folgen 
der Meife: „Klaus Groth lebte Damals in Dresden und fam auf einige Tage 
nach Yeipzig hinüber, wo ich mich in jener Zeit aufhielt. Ein Tort angeftellter 
Holjteiner erbar jtch ſofort die Ehre, eine glänzende Geſellſchaft geben zu dürfen, 
welche Grorb zu bejuchen verſprach. Als Landsmann des Dichterd und des 
Gaſtgebers war auch ich geladen. Und jchon war Die Geſellſchaft volgählig 
und vor Erwartung der Dinge, Die da kommen follten, kaum fähig, ein gemüth- 
liches Geſpräch zu führen, ala ein Viller meltete, Groth Eönne nicht erfcheinen. 
Die Betrübniß über dieſes Unglück war groß und allgemein, Hielt aber den alten 
Profeſſor N., der jeit Kurzem von Kiel nach Leipzig verjeßt war, nicht ab, in 
feiner bekannten ftodenten Weife feine wohlpräparirte Rede auf Groth zu Hals 
ten, die an Lieberjchwenglickfeit alles Achnliche überbot und zum Entfegen der 


410 Literatur. 


Geſellſchaft, welche an der einer fieberhaften Aufregung natuͤrlich folgenden Ab⸗ 
ſpannung und Erſchöpfung laborirte, wohl eine halbe Stunde lang dauerte. 
Das Poſſterlichſte aber war, daß Einer, alles Ernftes an das Beiſpiel des Göt- 
tinger Hainbundes erinnernd, vorfchlug, einen Stuhl für Groth Hinzufteftellen, 
auf dem fein Geift fich niederlaſſen könne. Und dad gefhah, und ich war in 
dem allgemeinen Taumel Hinreichend befangen, um das Lächerliche und Laͤp⸗ 
pifche folcher Handlungsweiſe durchaus nicht zu erkennen“. 

Das Gefchichtchen iſt in der That jehr bezeichnend, und es macht Dörr alle 
Ehre, daß er fo offen feine eigene Verblendung eingeftcht, Solchen Ercentrict- 
täten folgt bekanntlich immer Die Ernüchterung nach, es follte und aber leid 
tbun, wenn die Reaction ganz Den entgegengefeßten Zuftand herbeiführte, 
wenn die Ueberfchägung des Plattdeutfchen in völlige Theilnahmlojtgkeit fi 
serlieren follte. Doch dem äußeren Anfcheine nach wird dieſe Befürchtung nicht 
in Erfüllung geben. Die große Maffe der plattdeutjch Dichtenden und erzählen» 
den Autoren fällt mit Necht der Vergeſſenheit anheim, die hervorragentern aber 
erhalten fich fort und fort in der Gunſt des Publikums. Die mundartfiche 
Literatur bat ihre äfthetifche Berechtigung, aber ihr Feld ift klein und bedarf 
einer ganz befonderen Pflege. 


Geſchichtliche Heberficht der Ungarifchen Literatur. 
Von 


Neigebanr. 


Wir find gewöhnt, tie Flaffliche Literatur der Griechen und Römer ald 
unfere Xehrmeifter anzuerkennen; es dürfte aber auch nicht uberflüffig fein, von 
der Literatur eines Volkes zu reden, als deren Xehrmeifter, wenigitens zum Theil, 
der Deutſche erfcheint. Die Geſchichtsforſchung Tucht Die Vorfahren Der Ungarn 
al8 Hunnen und Magyaren in den jüblichen Laͤndern des Ural, zwijchen ber 
Wolga und dem Kaukaſus bis Armenien und Perſien, wie Die Sprachforfchung 
darthut, nach welcher Die Sprache Der Ungarn dem Scytiſchen oder Uralaltaiſchen 
Sprachſtamme angehört, auf welche jedoch Der indoseuropäifche Sprachſtamm 
nicht ohne Ginfluß geblieben ift. Noch ſcheinen die Geſchichtsſchreiber nicht 
darüber einig zu fein, wo fich Das Volk aufbielt, che es ſiegreich und bleibend 
das jegige Ungarn in Beſitz nahm und feine Grenze gegen Werten bis nad) 
Melk austchnte, wo zu Ente des neunten Jahrhunderts der Großfürft Zsolt 
feine Hauptſtadt errichtete. 

Das chriſtliche Lehnweſen und Ritterthum Eonnte nicht verhindern, Daß 
Die Ungarn bis an den Rhein und nach Italien vordrangen, jo Daß Die Kirche 
im zehnten Jahrhundert in die Pitanei folgenden Sag einjchaltete: a sagitlis 
Hungarorum libera nos domine! bis Genfa, Deren Großfürſt, Tas Chriſtenthum 
annahm, welches bei ihm damals noch die gute Wirkung hatte, daß Die untere 
jochten Völker nicht mehr als Sklaven behandelt wurden, während in der Nähe 
des Papſtes noch Das Verhältniß in Dem Maaße ftattfand, Daß auf einer Synode 
zu Igleſias auf Sarkinien im 13. Jahrhundert beſtimmt ward, daß Die Kinder 
der Sclavin eines Geiftlichen nicht ihm, jondern zur Hälfte Der Kirche, zur ans 
dern dem Bijchofe gehören follten. (S. die Infel Sardinien von J. 3. Neiges 
Baur. Leipzig 1853. 2. Auflage. Dyckſche Buchhandlung). Daß die Vorgänger 
ber Ungarn, die Hunnen, bereits einige Bildung beſaßen, läßt der gründliche 
Kenner der ungarijchen Vorzeit, Herr Toldi, ahnen, obwohl er über den Zu⸗ 
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ſammenhang derfelben mit den Magyaren fich fehr vorfichtig ausfpricht, obwohl 
er in feinen gründlichen gefchichtlichen Werfen nachweift, daß Attila oder Etele 
bereitö nicht ohne Bildung war und die Ungarn jchon vor Annahme des 
Chriſtenthums nur an einen Gott und an die Unfterblichteit glaubten. Daß 
aber ſchon damals Dichtungen befannt waren, geht aus der älteften Chronif 
über den unter Bela I. abgehaltenen Reichstag zu Stuhlweiffenburg hervor, 
worin e8 heißt, Daß die noch vorhandenen heidnijchen Prieſter damals Geſänge 
hören ließen, welche den neuen Glauben verunglimpften. 

Seit jener Zeit entwickelte fich neben den alten Nationaldichtungen ges 
fhichtliche Dichtungen, beionder8 Durch Harfner und fahrende Sänger an den 
Höfen der Großen, ſo wie durch wandernde Schauspieler. Die erfte Samın- 
lung von folden Eagen und Dichtungen wurde nach Den Forſchungen des ges 
dachten gelehrten Dr. Toldi, Bibliothekar der Univerfität zu Peſih, von einem 
Mönche, Ramens Elimantus, gemacht, der 1227 jtarb. Später zeigte ſich der 
Einfluß der italienifchen Bildung in RNachahmungen von Boccacio, welcher aber 
bald dem Einfluffe der clafjiichen Biltung weichen mußte, fo daB Troja, He⸗ 
lena, Ulyſſes und Alerander zum Gegenflande der Dichtungen genommen wurs 
den, bis vaterländijche Gegenſtände bearbeitet wurden, wobei fich beſonders Se⸗ 
baftian Tinodi, der fette fahrende Sänger genannt, auszeichnete, dem der Fall 
von Szigeth, die Belagerung von Grlau u. f. w. trefflichen Stoff gaben. Das 
Pordringen der Türken in Curopa, welchen die Blüthe der europüifchen Ritters 
fhart bei Nicopolic vergeblich Widerftand zu feiften verfuchte, Hatte auf Die 
Civiliſation Ungarns einen jehr vortheilbaften Einfluß, denn während in Tem 
übrigen Europa Lie Herrſchaft der Jefuiten Die Auftlärnng hemmte, welche 
fit) von Deurjchland aus Durch Die Reformation verbreitete, fand fle unter Der 
Türkenherrſchaft feinen Widerftand. Zwar hatte die klaſſiſche Biltung in Ita— 
lien bereits vorher hinreichend Vorläufer der Kirchenverbefferung gehabt, von 
denen wir nur an Johann von Brescia erinnern Dürfen, Deffen Koloſſalſtandbild 
auf der großen italienijchen Ausftellung zu Slorenz 1862 bewundert ward; 
allein dort ift nicht Der Boten, auf Dem eine Sektenſtiftung gedeiht, Da die klaſ⸗ 
fiihyen Reminiscenzen ohnehin Jedem verftatten, feinen Glauben zu baten, indem 
man Dort weiß, daß jeder Menjch ſich von Gott und göttlichen Tingen eine 
Vorftelung macht, wie fie feinen Begriffen angemeffen ift, wenn er auch Den» 
jelben 2chrer bat, und daß Cicero Darüber vine andere Privatmeinung hatte, 
als dir Staatsreligion des Pontifex maximus, oder Die Der Auguren. Im Nors 
den beichäftigt man jich mehr mit dem Glauben und wird intoleranter, weil 
man mehr Proſeliten für ten Olauben findet, und Disfen oft mit dem Wiſſen 
vermijcht. In Ungarn fand Die Reformation fchnell bedeutenden Eingang; wo 
aber Tie weltliche Macht mit den Jeſuiten Hand in Hand ging, fand die beftigite 
Berfolgung ftatt, Dort aber, wo die Türken berrichten, ließen jie Jeden bei jeis 
nen Ölauben, und jo fonnte ſich Die Reformation in Ungarn damals ſchnell auge 
breiten. Die Geſchichte Ungarns enthält viele Beiſpiele von dieſer Toleranz, 
ſelbſt Fälle, wo die Paſchas die Proteftanten gegen die Verfolgungen der In« 
guifktion in Schug nehmen, indem fle ſagten: Wir haben alle nur einen Sort! 
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Dazu fam, daß bie höheren Stände damals in Ungarn in der Bildung am 
höchſten fanden, wenigftens die Wiffenjchaft hochachteten, Taher auch dieſelben 
am aufgeflärteften waren und viele der erften Bamilien der Reformation bei- 
traten. 

Seit diefer Zeit nun nahm auch die Literatur, welche von der vaterländifchen 
fi) durch die Klöfter zur biblifchen Lyrif gewandt Hatte, mehr einen Eritifchen 
proteftantifchen Charakter an. Die Inrifche Roefle wandte fich Dem Kirchenliede 
zu, und es entſtanden Geſangbücher der Yutheraner, Reformirten und Unitarier, 
was auch auf die Katholiken die Ruckwirkung hatte, Daß Chorbücher und Dog» 
matifche Werke in ungarifcher Sprache erfchienen, während fidy mit dem großen 
Beförterer der Wilfenfchaften, Matthias Corvinus, die Achtung für diefelben 
noch vermehrt hatte. Aufs Neue aber erhielt ſie mächtigen Auffchwung durch 
den Grafen Niklas Zrinn, geboren 1616, einen Nachkommen des berühmten, 
durch feine Vertbeitigung von Szigeth befannten Helden der Ungarn. 
Diefer jüngere Zriny war einer der beteutentiten Magnaten, Reichsbaron, 
Obergeipan und Banus von Groatien; fein Schloß das eine reiche Biblio— 
thek und Bildergallerie zierte, wurte der Tempel der Muſen, er war geachteter 
Staatsmann und Feldherr, Dabei aber auch Gelehrter und Tichter, er 309 ſich 
zufegt aus Dem Tienfte Bed Kaijerd Leopold I. zurüd und ſtarb 1664 an einer 
auf der Jagd von einem wilden Eber erbaltenen Wunde. Gr ift beſonders neben 
feinen anderen wiſſenſchaftlicheu Werfen durch jein Heldengedicht, die Zriny⸗ 
ade, bekannt geworden, worin er im Geifte von Homer, Virgil und Taſſo die 
unjterblichen Thaten ſeines Urgroßvaters, Niklas Zrinv, des Helden kon Szi⸗ 
geth, beſingt. Er gab dieſen Gedichten den lateiniſchen Titel! ahsidio Szige- 
tiana. Der gelehrte Geſchichtsſchreiber der ungariſchen Dichtung, der obenge— 
nannte Dr. Toldi jagt: Wie Taſſo benützte er Ten Charakter Der Cpopöe gemäß 
dag Wunderbare, allein er konnte fih in einem damals noch eigentlich 
ganz proteſtantiſchen Lande nur mit Borficht jenem Glauben zuwenden und 
hielt ſich am Die rein biblifche und allgemein chrijtliche Anſicht; diefe Worte 
türften bie von den @injender vorſtehend bemerkte Anſicht beftätigen. Nach 
Zrins zeichnete ſich Liſti durch fein Gedicht über Die Niederlage von Mohacs 
aus. Seitdem machte die ungariiche Nationals Literatur große Kortichritte, da 
die ungarijchen patriotifchen Großen mit ihrem anſpornenden Beifpiele und ihrer 
Freigebigkeit auch jegt nicht aufhören, Lie Federn der Schriftfteller zur Hervor⸗ 
bringung ungarifcher Werke zu ermuntern. 

Der Hauptivendepunft der ungarischen National» Litaratur hat einen fo 
fehr ron den Deutichen Verhältniſſen verfchiedenen Uriprung, daß wir auf die 
biesfalliigen Angaben des mehr genannten Dr. Toldi in feiner Gefchichte der 
ungarifchen Dichtung zurückkommen müffen. Er fagt, daß dag Auftreten Der ad⸗ 
lichen ungariichen Leibgarde im Jahre 1760 in der ungarijchen Riteratur einen 
Hauptabſchnitt bildet. Einer Liefer etlen Ungarn, Georg Beffenyei, verband 
jtch mit feinen Kameraden zur Beförderung ver ungariichen Riteratur in Wien 
im Jahre 1772, fo Daß von da an das Zeitalter der neuen ungarijchen Litera⸗ 
tur beginnt, welche Die Blüthezeit derſelben, Die mit dem Jahre 1830 ihren 
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bie Wiffenfchaft ernfilich vertrat; Szacsvai machte 1787 mit der Magyar Musa 
den Anfang der ungarifchen belletriftifchen Blaͤtter, welche von ber erften Ge⸗ 
ſellſchaft gefördert wurden, die fich nicht allein zur Whiſtpartie und ausfchlich- 
Ich zu Iagdgelagen verſammelte, fondern auch zu wiffenfchaftlichen Zwecken, 
wie zu Kajchau, wo 1788 das Uingarifche Mufeum herausgegeben wurde. Auf 
diefe Weiſe entftanden gelehrte Geſellſchaften, wifjenfchaftliche Vereine, auch ber 
ſonders zur Pilege der ungarifchen Sprache, ungeachtet nach dem Tode Maria 
Therefias eine Verordnung von 1784 diefer Sprache gewiſſermaßen das Todes⸗ 
urtheil gefprochen hatte. Wo die erfte Klaſſe ber Gefellfhaft die Wiflenfchaft 
achtet und fe jelbft fördert, folgen die Maſſen nach. Dies beftätigte bereitö im 
Jahre 1846 ein Jefult in Rom dem Einfender, welcher geäußert hatte, daß er 
lieber in Turin lebe als in feiner Heimath, weil in Turin Die erfte Klaffe 
ber Geſellſchaft die Wiſſenſchaft mehr achte, als Dies anderwärts ber Fall ſei. 
Diejer Iefutt fagte: Geben Sie Acht, wo die erfte Klaffe der Gefellfchaft Die 
gebildetſte ift, muß Die Regierung damit endigen, liberal zu werben. Sogar auf 
das ungarifche Theater Hatte die aus der ungarlfchen ablichen Garde hervorge⸗ 
gangene Beſſenyheiſche Gefellichaft folchen Einfluß, daß daſſelbe durch die Bes 
Ihlüffe der Preßburger, Klaufendurger und Dedenburger Reichstage von 1790 
und 1792 zu neuem Leben aufgerufen ward, 
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Seuilleton. 


( Deutſchlands poetifher Rimbus.) In der in Senf ericheinenden „Biblio- 
theque universelle“, einer franzöſiſchen Zeitfchrift, welche ver Literatur und dem gets 
fligen Leben Deutſchlands eine ununterbrochene und zwar ſehr gründliche und eins 
gehende Aufmerkfanfeit widmet, finden wir einen Aufjag von A. Beranger über 
„Ludwig Uhland“, in deſſen Einleitung der poetijche Neiz des beutfchen Landes, vom 
Standpunkte des Auslandes, mit einer ſelchen Würme Hervergeheben wird, daB wir 
und nicht enthalten fünnen, bier einige Stellen in ber Ucberfegung wiedergugeben: 
„Noch ift es nicht lange ber“, ſagt der Verf. „daß vieles poetiſche Deutſchland ver- 
handen iſt; denn ca eriftirte nicht, che es Durch Die Dichter ins Leben gerufen wurde. 
Kaum find die Stimmen aus den Hainen hervorgedrungen, fe haben jich ihre 
Laute auch in weite Ferne verbreitet. Das unmittelbar vor uns lebende Geſchlecht 
wie das heutige, weiß davon zu erzählen. Und jeit dieſer Zeit Hat füch uniere Gins 
bildungsfrajt nad den Thälern jenjeits des Rheins binübergejhwungen. Juuberbafte 
Gewalt der Dichtung! Manche wurden bingerifien durch die fernen Töne dieſer 
fremdartig erklingenden Lyra; die verledenten Bilder, die fid, ihnen darſtellten, find 
in ihre Träume hinubergeglisten, fie wellsen ſeibſt dieſes Zauberland mit eigenen Augen 
feben. Für eine gewiffe Klare wurde nun Deurfchland, was Italien zur Zeit ber 
Renaiſſance gewejen: Das Ziel aller Träume, der ideale Boren, Pas gelobte Land der 
Phantaſie. Andere, und zwar Die meiften, wurden auch zugleich ungezegen durch jene 
Wiffenfchaft mit ven weiten Geſichtokreiſen, die auf den deutſchen Univerfitäten ihren 
Wohnſitz hat. Sie wurden bewegt und fortgerifien, als fie ven einem greßen Ges 
danfen hörten, ven die Wahrheit im MWerlaufe ihrer Enwickelungen durch Die Jahr⸗ 
hunderte allmählig zum Ausdruck bringt und der ein neues Licht uber Die Geſchichte, 
das Recht, Die Pelisif verbreitet. Dort erklärte man die Devtbelogie aller Volker Des 
Alterthums, einen verborgenen Sinn darin entdeckend; Die Dergleichung ver Sprachen, 
die bie zu ihren eriten Quellen verfelgt wurden, befruchteten das Studium der Ge— 
ſchichte in ver überraichenditen Meile. Ohne Zweifel, nicht Wenige haben aus ihrem 
Verkehr mit dem Deutichen Geiſte werthvolle Grfenntnifie und Erwerbungen heimge⸗ 
bracht. Indem ſie aber in der Abſicht gingen, ihr Wiſſen und ihre Auſchauungen zu 
erweitern, wußten ſie vielleicht ſelbſt nicht, welchem eigenthümlichen Zauber fie 
gefolgt waren. Was fie wollten, was fie ſuchten, war die Poeſie. Unter ven Jaube: 
ern, welche vom deutjchen Boden cine bellitrahlente Glerie haben ausgeben lafen, 
fteht Uhland obenan u. j. w.“ 

(„Wenn die Yeute und hilfreich fein ſollen“, bemerkt ver zuweilen yuerföpfige 
fehr häufig aber den Nagel auf ven Kopf treffende und immer intereffante Bogumil 
Goltz in feiner „Verfchule der Menſcheukenntniß“ (Berlin, Vegel) „je müſſen fie 
abjehen, daß unjere Wohlfahrt ihnen Nugen, Danf und Ihre bringt. Die geforderte 
Hilfe muß ihren Herzensmuskel figeln, ihr Gewiſſen beichwichtigen oder ibren Gewohn⸗ 
heiten entiprechen. Sie Darf werer ihren Lurus, noch ihren Gemfert, 3. 3. ihre 
Verdauung alteriren; auch nicht in ihre myſantropiſchen Yaunen fallen, Zind dieſe 
Bedingungen erfüllt, je helfen file uns mit dem, was fie bequem entbehren können. 
Sind wir aber unbequeme oder deſpektive Perfünlichkeiten, verfpricht unfer Wicher: 
auffemenen kein eflatantes Nefultat, nehmen wir eine rein menichliche Theilnahme in 
Anſpruch, sheilen wir den Leuten unfer Leid efler oder nachdrücklicher mit, als ſich mit 
ihrem Phlegma und ihrer Antivarhie vor Unglücklichen verträgt, fo it Oeringichäg: 
ung und Widerwille das Reſultat.“ 


Ein Ausflug zu Pferde an der Küfle des kas- 
piſchen Meeres. Abſchied vom kaspifchen Meere. 


Von 


Beſtuſcheff. 


Ich trabte raſch die Küſte entlang und überließ mich gänzlich der 
Willkür meines muthigen Pferdes. Die Funken fliegen, Staubwolken 
begleiten mich, Die Landſchaft eilt an mir vorüber, fchnell wie der Wind. 
Wie ſchön ijt es, mit der Schnelligkeit des Gedankens zu fliegen, wie 
herrlich, die Schranken von Zeit und Raun zu überwinven. Entzüden 
liegt in dieſer Eile, Poefie in dieſem vafchen Yanf, wenn vas Licht unfre 
Augen blendet und das Athmen krampfhaft wird, wie in ben leibens 
ſchaftlichſten Angenbliden ver Liebe. Schnelligkeit ift eine Macht; fie 
war zu allen Zeiten eine mechanifche Kraft und ift für uns eine mora- 
liſche Macht geworden. Wir fügen, Schnelligkeit ijt eine Macht, und 
wie ſchön ift das Bewußtſein für uns, mächtig zu fein. Vorwärts 
alfe, mein Pferd, vorwärts! Du fuchft meinem Zaum und Zügel zu 
entgeben, du willſt mich abwerfen. Nun wohl! ich werde ein wilderes 
een als Dich, um Dich zu beherrfchen. 

Und ich lenkte Das ungeftüme, prächtige Thier gerade auf die Bran- 
dung des faspifchen Meeres bin. 

Habt ihr jemals ven Blitz vie Wogen fpalten fehen? Im Ru 
verſchwindet er; im nächften Angenblick ſtand mein Pferd plötzlich vor 
den Wogen ftill, erfehredt vurh ihr Brüllen und Toben. Wie wilde 
Miüjtenpferve mit fturmgepeitfchter Mähne, fo rollten fchaareniweis bie 
Wogen an ven Etrant, praliten zurüd, drangen wieder vor und wichen 
abermals zurück, während mein edles Thier die fenrigen, kohlſchwarzen 
Augen mißtrauifch wild umherrollte, die dampfenden Nüjtern weit öffnete 
und feine frembartigen Gefährten witterte; und wenn einmal das Waffer 
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ſchäumend ſich an ſeiner Bruſt brach, ſchüttelte es unwillig die Tropfen 
von den Ohren, ſchlug den Sand mit dem Huf und knirſchte mit den 
Zähnen, bereit ſich auf ſeinen verſchwindenden Gegner zu ſtürzen. Ich 
ſtreichelte ſeinen gebogenen Hals, es wurde ruhig und zitterte nur mandh- 
mal bei ver Berührung der Wellen, die ſich an ihm brachen. Ein ftürs 
miſcher Nordwind trieb mit lärınenter Gewalt Die Wellen an ven ſandi— 
gen Strand, einem Arler gleich, der eine Schaar Schwäne verfolgt. Der 
Himmel war gran, die Scimenjtrahlen breiteten fich fücherartig durch 
die fchwellenden Wolfen une bin und wieder leuchtete ein Regenbogen 
von Perlen auf den wogenten Waſſermaſſen. Ich wendete mein Antlig 
diefem willlommenen Regen zu und athmete mit voller Brujt die Luft 
meines Heimathlandes, und cd war mir, als hörte ich dazwijchen Bar: 
monifche Yaute, — die Stimmen meiner Eltern, von denen ich fo lange 
getrennt geweſen war, bie Stimmen von Freunden, die alle für mich 
verloren find; den Zon ver Nachtigallen tes Wolchow, ven Klang der 
Wiegenlieder der Hauptftant. Mir war ee, als wäre die Yuft mit dem 
Athem eincd meiner Lieben erfüllt, — Die Friſche Des Schnee's mit 
ben Blumentuft meiner heigerichnten Heimath. Die Grinnerungen 
meiner Jugend lebten in mir wieder auf, und dem Rufe meines Herzeng 
antworteten alle Vieblingeträume der Vergangenheit; fie flogen zu mir 
wie die Schwalben, leuchteten wie die Sterne und jproßten wie Kräuter 
aus dem Boten. Ihr fein es — glühenre Empfindungen, glänzende 
Träume, freubige Augenblicke meincs innerjten Weſens, göttliche Ueber: 
bleibfel der Zeit, die ih für einen Augenbiick umfaßt und die ich für 
immer verloren habe. Seid ihr e8? Ich habe mich von ganzem Herzen 
nach euch geſehnt und cuch fchen lange erwartet. Es ift alles ver— 
ſchwunden. Nur ver Wind pfeift und vie Sce wogt. 

Sit denn Erimmerung etwas Anderes als ver Wind, der aus Der 
Vergangenheit herweht und mit den Wellen unferer Einbildungskraft 
jpielt? Glücklich, wer, und ſei e8 auch nur für einen Augenblick, 
wie auf der Flucht, dieſe lebendigen Erinnerungen fejthält, einer 
Schwalbe ähnlich, Die von den Zeffeln die Winters befreit, zu nenem veben 
erwacht. 

Died Vergeſſen war ein Feſt für mein Herz; es war ein ſinn⸗ 
verwirrende Empfindung, in einen dunkeln Gedanken gehüllt. Zum letzteu 
Male labte ih mich au ben Anblick des kaspiſchen Meeres, — das ich 
morgen für immer verlaſſen ſoll. Unwirthbares, einſames und trauriges 
Meer! Und doch verlaſſe ich dich mit Schmerzen! Du biſt der treue 
Begleiter meiner Gedanken, der unwandelbare Erklärer meiner Empfin— 
dungen geweſen. Meine bittern Thränen haben ſich mit deinen bittern 
Wellen vermiſcht; oft habe ich das brennende Herz in deinen ſpru— 
delnden Gewäſſern erfriſcht und bin zu dir vor der Welt und vor 
mir ſelbſt geflohen. Das Toſen deiner Ungewitter bändigte und beru— 
higte die Stürme meines Gemüthes, die menſchliche Stimme bengte ſich 
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, bor ber majeftätifchen Stimme der Natur, vie immer biefelbe ift und 
doch ewig wechſelt, eine gar wohl bekannte und duch unbegreiffiche 
Sprache. Nein, mein geliebte Meer: mitunter verſtand ich beine Neben. 
Mein Gemüth Iprach mit dir, als wenn ich in magnetifcher Verzückung 
- mich befünte. Dein Ruf fand in mir ein Echo und eine Antwort. Du 
erzählteft mir Sagen aus alten, längſt entſchwundenen Zeiten; ich er 
fannte beine priefterlichen Geheimniſſe; ich durchdrang die Wunder beiner 
Abgründe und ich vermochte die göttlichen Hieroglyphen zu leſen, bie 
beine Ebbe in ten Uferfand und deine Brandung mitten in die Bruſt 
bes Felſens gegraben hat. Schmeichlerifcher und falicher Dean! Das- 
felbe Räthfel umhüllt deine Ufer. Du öffneſt zu Zeiten bein Bett, aber 
es ift der Zweifel eines Grabes — nicht der Sinn eines Buches. Wie 
ber Himmel, bijt du dem Auge der Erfahrung verſchloſſen, une wie er, 
dem ſtets wechſelnden, oft trügeriichen Gedanken unzugänglich. Und doch 
ift der Menfch mit bewaffnetem Auge bis zur Milchſtraße gedrungen 
und tief hinein in die Ninte der Erde. Weſſen Auge aber, weſſen Seele 
bat das Innere jener Abgründe erforscht? Wer vermochte deine Wajfer- 
dede zu Lüften? Armſeliger Menſch! Du bift verurtheilt, Muſcheln am 
Ufer des Meeres zu ſammeln und nutlos beine Weisheit zu verjchwen- 
den, indem vu kleine Stücke von Seebraunkohle oder Körner von Perlen 
zerlegft. Eine ungehenere, ewige Sphinx wird Dich verfchlingen, fo bald 
du es wagit, ihren Gipfel zu erflimmen, ohne ihre Sprache zu ver: 
jteben, — chne ihr Räthſel aufzulöfen. Allenthalben, zu allen Zeiten 
habe ich das Meer geliebt. Ich liebe feine Nuhe, wenn feine Tiefen 
wie von einem Spiegel bedeckt, in Schweigen verfunten find, als wären 
fie ven einem göttlichen Gedanken erfüllt; wenn die Himmel fich in 
ihm abjpiegeln und Die Sterne auf feiner Oberpäche fanft dahinzugleiten 
fcheinen. Ich liebe den Athemzug und den Pırlsfchlag feines Lebens in 
feinem jugenplichen und ewigen Bufen, ver Alles erneuert und Alles 
reinigt. Ich liche feine Nebel, die es unferer durſtigen Erbe zufendet. 
Alles über Alles liebe ich Teirenfchaftlich die Stürme und Orcane des 
Meeres. Ich bewundere fie bei Tage, wenn die Sonne mit ihren 
Strahlen die dunkeln Wolfen durchbricht und die Wellengruppen, bie 
jih über tie Waſſerwüſte ergießen, wie mit einem Waſſerfall von Feuer 
bedeckt; während andere Big in den Kreis der Aurora einzubringen wagen, 
glühen, ver Schreden brülfen und mit gebeugten Hänptern in die Ab— 
gründe tauchen, um ihre entflammten Yoden zu löſchen. Andre wett: 
eifern in ihrer Art mit den Delphinen, die die Form des Seefalbes 
mit der Geſchwindigkeit Ber Schwalbe verbinden; andere werfen Garben 
ven Regenbogen gegen die Vruft des unerfchredenen Schiffes, das ulle 
Elemente verachtet, — tie Erde, ven wo es gefommen, die Winde, bie 
es durchſchneidet, und tie Waſſermaſſen, die e8 mit Füßen tritt. Es 
geht auf einen wilten Kampf nit ven Wellenbergen ein, — zerſchneidet, 
bricht, zermalmt fie, jo daß man wohl jagen fann, daß Die Rieſen— 
—X 
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ungeheuer des Waſſers, die drohend auf das Schiff zugeſprungen ſind, 
mit einem Lächeln niedertaumeln und zermalmt werden, wie ver Etaub, 
ber eilend vom Wagenrade herabfällt. Ich bewunbere das Meer bei 
Nacht, wenn ver bleihe Mond feine Stirn aus ven Wolfen erhebt wie 
ein Todter, der aus dem Grabe erfteht und lautlo8 an dem Himmels⸗ 
zelt dahinzieht, während er hinter fich auf dem Deere fein weißes Leichen⸗ 
tuch nachſchleppt. Die Wellen aber werben fich erheben wie die Schatten 
der Helden Oſſian's, weiß gepanzert, mit weißen Loden auf ihren Schul— 
tern und ven Wiederſchein der Sterne auf ihren Helmen von Stahl. 
Wüthend bringen fie vor, ſchlagen und vereinigen fich, ftürzen eine 
über die andere nieder, alle im Glanze ihrer Rüftung, bis fie in Stüde 
gehauen werden durch antere Krieger, die ihnen folgen. Un jene 
unten — in weiter Ferne — bie Riefen des Tores, fie fchreiten 
ichredlich einher; eine Wolfe vertritt bei ihnen die Stelle des Helmes 
und das Meer, weiß wie Milch, ſchäumt unter ihren Füßen; noch ein 
Schritt, und das Schiff wird feinem lintergang entgegengehben! Da 
bonnert Zeus — Himmel und Hölle zittern in einem traurigen Echo 
— und ſiehe! der Rieſe ift gefallen, erjchlagen von dem Blitzſtrahl des 
Himmele. | 

Ich liebe, o Meer, deinen ſchonungsloſen Grimm witer vie felfigen 
Ufer, die dich verhindern, Die Erde zu unterwerfen. Ta windejt du dich 
und pfeifft wie eine Schlange und beißeft in vie Werfen ter Yelfen. 
Du ſpringſt an fie binan, du faßt fie mit den Zähnen wie ein Tiger, 
brülfend und glühend vor Leidenſchaft. Wie ein liftiger Menſch gleiteft 
du unter ihre Süße; feilft, ſägſt, nagſt an den Oeffnungen, Die die Zeit 
in ihren Weichen gemacht bat, und peitfcheft fie unaufhörlich mit deinen 
feuchten Wellen. Du willft wie in den Zeiten der Alten die Erde über- 
futhen und überſchwemmen, bie du empfangen und ſeitdem wchr als 
einmal bevedt haft. Komm nur, neuer Saturn! du follft vein Kind 
nicht verjchlingen, du haft ihm nur den Peib gegeben, Gott aber hat 
den Geiſt hineingelegt — ven Menfchen. Und muß es fein over ihr 
Schickſal fein, als Beute ver Elemente zu fallen? 

Ja, ich habe fo manches Meer gefeben und Liebe zu allen gefaßt, 
boch vor allen liche ich dich, fagpifches Meer! Du warft mein einziger 
Freund im Mißgeſchick und Haft mir veib und Seele bewahrt. Wie 
das Opfer eines Schiffbruchs bin ich durch ven Sturm in die wilde 
Natur geſchleudert worten und in meiner Einſamkeit babe ich es nicht 
gemerkt. 

Ich babe weder nach ver Ernte des Feldes, noch nach der Beute 
des Waldes getrachtet, aus dem Meere werer feine floßbefiederten Ge— 
ſchlechter noch jeine Schätze heraufgeholt. Ich itrebte nicht nach Mitteln 
zur Grijtenz, noch nach irtifchen Vergnügungen; ich verlangte von dem 
Meere nur Rath, um das Leben zu erkennen und meine Veidenjchaften 
zu beherrſchen. Ich Habe nicht verfucht, vie Elemente zu unterwerfen, 
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ich wollte mich nur mit ihnen itentificiren, und bie Verbindung des 
bem Herzen ber Erde Eutfproffenen mit der Tochter des Himmels war 
eine köftliche Bürde. Da erhob ver Ehrgeiz feine Scheidewand zwifchen 
mir und ber Natur, und ber Meenfchenpöbel verhinderte mich nicht, mich 
bem Univerſum zu verbinden. In meinem Geift fpiegelte es fich getreu 
ab, die Grenzen zwifchen mir und ihm fchwanten, und ich verlor mich 
mit Entzüden in feinen unermeßlihen Räumen. Meine Selbjtvergeffen- 
beit löſte jich in eine fühe und heilige Freude auf, und mein perſön⸗ 
liches und üffentliches Leben verſchwand in einem Tropfen Zeit, der fich 
im Ocean der Ewigkeit verlor. 

Außerdem aber hat mich die Aehnlichkeit unfrer Geſchicke zu dir 
Bingezogen. Deine Gewäſſer find feichter und bitterer al$ die andrer 
Meere*). Kingefchloffen von fanbigen und wilden Ufern, verhallen ein» 
fam reine Klagen, und beine Wajjer bleiben unvermifcht. Du fennft 
weder Ebbe noch Fluth une fannft felbit in Wuthanfällen Deine Stürme 
nicht über die Grenzen hinaustragen, vie vie Hand bes Ewigen bir an- 
gewiefen hat, wer weiß, wie du fo viele ungeheure Flüſſe zu ver- 
fhlingen vermagjt, die in beine Tiefe fallen? Wer kann beine unter- 
feeifhen Vulkane ergrünten, jene, vie Feuer fpeien, und jene, bie 
Schlamm auswerfen**? Wer will uns lehren, wie viele Nationen, 
deren Namen verleren gegangen find, beine Ufer betreten und beine 
Wellen überjchritten Haben? Wie viele namenlofe Opfer verfchlungen 
worden find von deinen Abgründen? bu euthüllſt weder die Spuren 
der Einen, noch das Blut der Andern. Nur wenige an ten Strand 
geworfene Bruchitüde geben Zeugniß von ver Zahl foftbarer Gegens 
ftände, tie beine Tiefen verſchlungen haben. 

Nicht die Anzahl ter Jahre, der Sturm ift c8, der Deine Prauen 
runzelt, die Ungewitter — jene Veirenfchaften ber Himmel. Dann wirft 
du fchredlich, wild, grimmmig; aber biöweilen, wie um des Gegenjages 
willen, turchlichtig une ruhig, badejt du in deinem Schooße die Strah⸗ 
len der Eonne und Menſchengeſichter und legit dich zum Schlummer 
nieber, während bu mit den Mufcheln am Ufer fpielft, wie ein Kine, 
das ein Wiegenlied ſtammelt. 

Fa ich fühle in mir, o kaspijches Meer, mehr als eins von beinen 
Elementen, und bu befikeft mehr als eins von den meinigen, die Willenss 
kraft und tie Erkenntniß ausgenommen. Du fannjt nicht anders fein 
als du bift, ich aber könnte es. Ich ſage regt mit Ryleiff: — „Ich 


*”, Der Epiegel des faerifchen Meeres befindet ſich dreibuntert Ruß unter dem 
Niveau anderer Theile des Oceans. Tas Mafler Des Treans enthält dreißig bie 
fünjundvierzig Theile Salz ven tauſend. Tas Perbälmiß im faspiichen Meere if 
ift jechzig zu tauſend. Das todte Meer bat vierhundert und vierzig von faufend. 

**) Tie legteren finvet man nahe bei der Infel Baku, und Feuerquellen find 
nichs felten im kaspiſchen Meere. 
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kenne das Geſchick, das diejenigen erwartet, die ſich zuerſt gegen die 
Unterdrücker einer Nation erheben.“ 


Kine Krone von Lichtſtrahlen iſt miajejtätiich, eine Krone von 
Eichenblättern ſchön, und licblich eine aus Blumen gewunbene Krone, 
warum aber follte eine Dornenkrone es nicht ebenfalls fein? 


Lebe wohl, o faspiiches Meer, noch einmal, Iche wohl! Ich fehnte 
mich nach deinem Anblid und ich habe dich gefehen, ohne es zu wünfchen. 
Ich vwerlaffe dich mit Kummer, aber ich wünfche nicht, dich wirerzufeben, 
bu müßteft denn auf deinen Gewäffern mir einen Pfad zur Rückkehr in 
die Heimath bereiten. 


Ich warf einen legten Bid auf Das überwältigente Gemälde des 
ftuembewegten Meeres. Die Wogen rollten in mächtigen Abfüten dem 
Ufer zu, fchüttelten ihre Häupter in Dampf und Tropfen, brachen fich 
ſchäumend an den Thürmen des Wulles, den ſie zerftärt hatten *), über- 
flutheten den Sand und legten ihn in weitere Auspehnung bfes.j’Eine 
Art ven dunkelm Keygen, ven der Wind ven ven Spitzen ver Wellen 
losriß, ſchwebte über ver Tberfläche des Meeres und ließ es zuleßt wie 
ein Kamäleon erjt grün, dann blau, dann weiß erjibeinen, und in 
einem Augenblid auftauchen und verfchwinden. 


Als ich mit fchweren Herzen mein Pferd wendete, jchienen mir 
Meer und Wind ihre Stimmen in einen Seufzer zu verfcehmelzen und 
die Wellen wie Kinder zu mir heraufzuſpringen, als wollten jie anf 
den Sattel genommen fein. Ich lieg ven Zügel ſchießen, und bochers 
freut trug mich mein Pferd mit einem Sprunge auf trodnen Grund. 

Als ich nach ver Stadt zurüdfehrte, wuren meine Wangen feucht, 
es war aber nicht das Meereswaſſer, das fie beneßt hatte. 


Bon Scherwan nad Kunakent, Shamafha. — Herunter 
vom Pferde! Es ift unmöglich, auf tiefem fteilen Abhange fich im 
Sattel zu halten. Ich gehe zu Buß, meine eijenbeichlagene Ferſe 
gleitet and am Felſen, — meine Bruft hebt fich mit Anjtrengung, und 
doch bin ich fein Neuling. Ich winte den Schweif des Pferdes um 
meine Hand, und Das Thier fchleppt mich auf den Gipfel des Berges. 
Ich Tetitete feinen Widerſtand; es ift dies eine entzückende Art, male— 
riſche Reifen auszuführen. Ich hätte gern einen ever den andern Dany 
von St. Petersburg auffordern mögen, einen Galopp auf tiefen ſcharf— 
fantigen Felſen zu tanzen, wo ich Licht ver mir bie eifenbefchlagenen 
Hufe meines Pferdes habe, wo fich zur Rechten ein Felfen erhebt, ver 


*) Es ift außer allem Zweifel, daß die alten Mauern von Derbent weit in pas 
Meer binreichten und durch einen Deich mit einem Thor eingeichlefien wurden, ver 
eine jichere Schutzwehr bildete. Ich kann behaupten, daß ich beim Schwimmen un 
Tauchen oft das Fundament Tiefer Ruinen berührt habe. 
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mir aufs Haupt zu ftärzen droht, we zur Rinten ein Abgrund gähnt, 
der bi in bie tiefften Ziefen ber Erde binabreicht, und hinter mir ein 
ſteiler Abhang ſich befinvet, den Kaskaden unter dem Befehl ver Dä- 
monen des Kaufafus uneben und fchlüpfrig gemacht haben. Wenn vie 
Orkane diefer Gegend ten Dandy nicht in wohlriechendes Pulver auf- 
löſen, — wenn die Dornen- und Brombeer.- Sträucher ihn nicht in 
Papillotten auf balbem Wege verwandeln, jo wird er Jicherlich bie 
Hälfte feines Lebens davon zu erzühlen Buben und wührend feines 
ganzen Lebens e8 bereuen, Aber Ach: welche prachtvolle Ausfichten bei 
jeder Wentung, — bei jedem Schritte durch diefe Felſen. Bauet bis 
hierher Eiſenbahnen, erleuchtet nıit Gas bie Örotten, wo jeßt die Lager⸗ 
ftätte des Panthers ift, errichtet Hotels, wo jett die Musketen ber 
Räuber dieſer Berge glänzen, und ihr könnt ficher fein, daß englifche 
Lords und Nabobs tauſend Pfund Sterling nicht feheuen werten, um 
das zu genießen, weran ich mich jeßt für den Preis von fünf Kopeken 
den Werit erfreue*). 


Die Walpuug wird lichter. Ich verlaſſe fie ohne Bedauern, jie hat 
ja nch nicht das allgemeine Kleid des Frühlings — das Grün unge- 
legt; jie gewährt jet weder Zicherheit gegen den Regen, nad Schub 
vor den Sonnenſtrahlen. Kinige verdorrte, von den Klementen erbar- 
mungslos zernagte Baumſtämme begleiten mich bis zu den Örenzen der 
Baumvegetation und jehütteln, wie mit Zauberhänden, vie langen und 
dunkeln Gewinde von Epheu. An ihre Stelle jind Brombeerjträuche 
getreten, vie aus ihren Spalten gleidy Zigeunerfamilien hervorgeſprungen 
fine und ji in ver Sonne wärmen. Da find zwei Stüde, pie jich 
bei ven Haaren gefaßt haben, wie unjere Mufchits auf dem Jahrmarkt; 
bald ijt alles verſchwunden bis auf einen verfrüppelten Wochholderbaum, 
ber Tas Haupt jchüttelt, als bezweifelte er, den nächſten Tag zu erleben, 
und fanft Yuft Ichöpft. Bon hier an röthet nur noch Moos ven Rand 
des Felſens und ericheint wie Schminke auf den Wangen einer alten 
Frau. Hier ijt bereits der legte Scheidepunft zwifchen erganifcher und 
unorganiicher Natur. Noch weiter binauf, und die Natur ſchlummert 
einen Schlaf ohne Erwachen — einen Schlaf ven Stein, ben Das 
Yeichentuch des ewigen Schnees umhüllt; noch weiter hinauf äußert fie 
jih nur neh durch Ausrufungszeihen, durch Sturmwinde und Die 
Berzüdung eines jentimentalen Reiſenden. 

Wie jehr ih aber auch geneigt fein moechte, mich über Alled und 
Alle Iujtig zu machen, fo veritummte ich Doch vor Entzüden, als ich 
ben Gipfel des Gebirges erreichte, ber die Provinz Kuba von ter Pros 
vinz Schamatha trennt, und mich umfchaute. Es war mir, als wäre 


*, Der Tarif jenfeit3 des Kaukaſus iſt fünf Kopefen für ven Werſt ſowohl auf 
den Haurtſtraßen, wie auf den Nebenmwegen. 
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ich unerwartet ihr entgegengetreten, ihr, — der Seele meiner Seele, 
und als hätte ein Engel mir die Nachricht von meiner Vergebung ge⸗ 
bracht. Hier, ja hier, wo mehr Himmel ijt ale Erbe, müfjen die Men» 
fchen gegen Pinjel und Grabftichel Wiperwillen empfinden, ihre Sprache 
vergeffen — biefe furblofe, arme Sprache. Es gibt feine Kraft aus⸗ 
zubrüden, feine Mittel das Gefühl ber Betäubung und Ueberraſchung 
wiederzugeben, welches das Herz überfluthet, ba8 Gemüth entzündet und es 
in einen wenn auch vereinzelten und abgejonverten Gebunfen ſich er- 
gießen läßt. 


Schaue nach Oſten! Entdedit du hier unten, in ber Tiefe zwiſchen 
ber Dläue des Himmels und dem fernen weißen Glanze eine Fläche 
lebendigen Silbers? Das ift das faspifche Meer! Wer aber will be- 
ftimmen, wo die Grenzen zwifchen Meer und Yand fich befinden, wo 
das Waſſer aufhört und vie Erde beginnt? Bewundere jene dem Ges 
müth allein zugängliche Harmonie, bie in eine einzige Harmonie, in einen 
einzigen Ausbruch Himmel und Erde mit einander verjchmilzt. Bes 
trachte jenen herrlichen Regenbogen, ver aufjteigt wie eine Brüde zwi— 
Ichen dem Univerfum und Gott. 


$ch bemundere ohne Ende. Es iſt jo glänzend, fo ſchön, daß mir 
die Thränen unmillfürlich in die Augen treten. Die Sonne befindet 
fi) in einer Hähe mit meinem Haupte; wie ein Feuerſchiff gleitet fie 
in dem Quftmeere von Rubinen tabin, ftreut weithin Lichtſtrahlen ang, 
fchüttet leuchtendes Gold herab und emaillirt vie wellenfürmigen Ge— 
birgsfetten in der Kerne. Dahinter erfcheint bier und da das gelb- 
ide Grün ver Felder, durch welche fi Bäche und Quellen jchlängeln, 
und bie® ganze Gemälde lächelt euch an von den ſchwarzen Schatten 
ber fteilen Felsabhänge, fo brennend, glänzend, liebevoll wie ver Schlaf 
ber Jugend, aber unerreichbar und entfernt wie ter verlorene Garten 
bon Eben. Die Berge theilen ſich ver mir ftrahlenförmig in Kreifen; 
fie erheben ſich und wetteifern, einer vor dem antern zu erjcheinen, bie 
einen zerfreffen von ben Negenftrömen des Himmels, vie antern von 
Klüften zerriffen, Hier von dunkelen Wäldern ſchwarz übertedt, dort 
mit Bändern von Schnee gefhmürft oder in Wolkenmäntel gehülft und 
figen wie ein Emir mit grünem Turban im Schatten ver Zelte des 
Weltparadieſes. 


Dazwiſchen fliegen die Wolfen über die Gipfel dahin, wie Schaaren 
bon Zugvögeln, und flimmen vie Felſenhöhen hinan, wie eine Heerde 
Schirgefchafe, Büjchel von Wolle an ven bornenfcharfen Kanten bes 
Felſens zurüdlafjene, over ruhen wie eine Karawane Stameele, reich be= 
laden mit der Negenernte, an dem Eingange ter Karawanſerei. Siche 
da eine Wolfe, die, im Begriff ihre Schwingen wie ein über dem Ab— 
grund fchiwebenver mweißer Apler zu öffnen, in den Schlund fallen und 
ihn ausfüllen wird. Eine andere Wolfe ijt gefallen und zu Eis erſtarrt 
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auf dem Gipfel des Schach⸗Dag, nicht heute, fondern am Tage ber 
Schöpfung. Cine ähnliche Wolfe befindet fich zu meinen Füßen, ihr 
Schnee ift aber fo Mar, daß es eine Sünde wäre, tie Spur meiner 
Schritte darauf zurüdzulaffen. Sch fcheue mich zu athmen, um nicht 
den Anblick diefes fo reinen Himmels zu trüben, um nicht mit dem ver- 
derbten Hauche des Menfchen vie reine Luft des Gebirges zu verpejten. 
In der That jcheint bis hierher noch fein Menfch gebrungen zu fein; 
es ift Alles jo wild, jo einfam und urfprünglich. Ich bemerfe ringsum 
weber Feſtungen, noch eine Stadt, weder ein Dorf noch eine Anjiebe- 
(ung, nirgends die Spuren menfchlicher Wege und Stege. Im Dinter- 
grunte ver Felſen erblide ich bier und da die Schwarzen Spuren bes 
Blitzes und Schluchten, die durch mächtige Riſſe auf der Oberfläche ge- 
öffnet worden find. Nur die, Ströme plaudern rings um mich ber, in⸗ 
dem fie über Steine dahinfließen over jie längs ihred Weges mit jich 
fortuebem; ver Wald feufzt und der Windpfeift. Bier wird weder ber 
Fußtritt eines Pferdes, noch die Peitſche des Landmannes vernommen — 
bier herrjcht vie Natur und nicht ver Menich. 

Ein Tag aber wird fommen, wo die Menfchen einbringen werben 
in teine Cinfanteit und we bu dich in ihrem Schweiße beraufchen 
wirft, wie du jeßt deinen Durjt mit himmliſchem Thau löſcheſt. Sie 
werten deine Höhlen und beine geheimnigvollen Engpäſſe bewohnen, 
bich mit dem Staube ihres gefellfchaftlichen Yebens und mit Schmutz 
bis zu deinen Gipfeln beveden; jie werden mit Minen und Steinbrüchen 
deinen Buſen durchbohren, deine Eingeweide bloßlegen, dich aufreißen, 
entjtellen und £ahl jiheeren; fie werden dich zum Werkzeug für vie Hab- 
fucht und zur Dienjtmagd ihrer Yaunen machen; fie werten dem Echo 
biefer Berge ihre armfeligen Yierer Ichren, ven Strom zwingen, ihr 
Getreite zu mahlen und Gefrorenes aus deinem jungfräulichen Eiſe be: 
reiten. Ohne allen Zweifel wird ber Menſch durch dieſe Berändernngen 
gewinnen, die Bergangenheit aber wird babei verlieren. Cr wird feine 
einzige abgefchiedene Stelle finden, um fein Herz vor der Welt zu ver- 
bergen, nirgends einen Pla, um ullein mit ver Natur zu athmen, 
oder um ungejtört die Yeiden feiner Seele auszufchütten. Der arm- 
jelige Menſch wird ven Schafal niemals aus feiner Felſenhöhle treiben, 
oder dem Adler fein Neft vauben und hinein die geiprenfelten Eier des 
Kukucks legen. Mit einem Worte, ber Komfort wird die Majeftät 
des Gedankens ebenſo töpten, wie jene des gefellfchaftlichen Lebens. 
Du wirft angenehmer werden, mein Kaufafus; wirft du aber dann noch 
Ihön fein? Sie können Dich verfchönern, aber du bijt beifer fo, wie 
du jekt biſt. 

Ich fühle mich ſo wohl und leicht, — ſo leicht in der That, daß 
es mir vorkommt, als wüchſen mir Schwingen und entfalteten ſich. Mir 
iſt es, als brauchte ich nur mit den Füßen an dieſen Boden ber himm⸗ 
liſchen Wohnungen zu ſchlagen, um in den Himmel aufgenommen zu 


126 Beſtuſcheff. 


werden, in meine Behauſung, zu meinen Schweſtern — den Sternen. 
Ja! die Natur hat einen großen, himmliſchen Gedanken in dem Herzen 
der Berge — jenen Giganten von Stein verborgen und hat ſie mit 
reiner und himmliſcher Glorie gekrönt. Bor ihnen beugen wir ehr—⸗ 
furchtsvoil unſer Hanpt, weil es gefährlich iſt, bis zu dieſen Höhen 
hinaufzuſteigen, und wir von ba aus leicht unſer Geſchick vorahnend 
errathen. Schauen wir von unten zu dieſen ungeheuern Maſſen bins 
auf, fo ergreift uns Erſtaunen und Betäubung, bier oben aber, auf 
der Höhe, werten wir in Bewunderung verjegt, in Bewunderung, bie 
das Bewußtſein ves Schönen ift — ein ſtolzes und freies Bewußtſein, 
weil e8 ung felbit ernietrigt vor Dem, der mehr ift ald wir. Das 
Schöne iſt die Morgenröthe der Wahrheit — und Wahrheit ift ein 
Strahl der Gottheit, der fih von tem ewigen Weſen losgelöſt hat. 
Das ijt der Grund, warum Dies Gefühl ſich in ver Seele erhebt, wie 
eine Erinnerung aus der Bergangenheit. Es ift vem Menſchen wohl: 
befannt — es ift ihm gleichjam verlobt. Sch betrachte ren Kaukaſus, 
und es feheint mir, als wire ich nicht das erſte Mal Hier. Mir ijt’s, 
als Hätten die Gewäſſer des Stromes unten meine Wiege geſchaukelt 
und die Winde mich in den Schlaf gefungen; als wäre ib in den 
Sahren meiner Kindheit auf dieſen Bergen berumgewantelt und zu 
jener Zeit fo alt ald Gottes Welt felbjt gewefen. 

Und wer will behanpten, daß ich nicht gleichzeitig mit ihr entjtans 
den bin? „Führen vie Theile und Elemente meines Yeibes nicht ihren 
Urfprung Bis in die Ewigkeit zurüd, und lebte meine Seele nicht ſchon 
früher im Schooß der Natur? 

Ich fteige hinab nah Schirwan, dem Yante ber Zonne, — 
dem getreidereichfi.ı Yande ber Yünder res Kaukaſus. Vor mir liegt 
ein jmaragones Meer von Gehbirgsfetten ausgebreitet, durchfurcht von 
ſchwarzen und gejchütten Yanpfpigen des Nordens, von ven Schnees 
gebirgen von Leghiſtan, dem Najifumuf und dem Eliß; im Weſten 
von der Gebirgsnauer des Karabakh. Mein treucs Pferd gleitet 
auf ſeinem Pfad dahin, oder jpringt mit großer Zicherheit von einem 
Felsblock zum andern, bie einen fehmalen Pfad begrenzen, durch den 
Bäche gefhmelzenen Schnees mit mächtigen Geräuſch ſich ſtürzen. 
Bisweilen ſchnaubt mein Pferd und ſchaudert ver Schrecken zurück, 
wenn es um einen Felſen biegt und durchaus keinen Stützpunkt für 
ſeine Hufen findet, und wenn der Abgrund durch die Schluchten hin— 
durchſcheint, wie der Rachen einer gräulichen, ungeheuren Boa, deren 
Athem unwiderſtehlich - mitten aus dem Dickicht des Waldes die Beute 
herbeilockt, ja oft ſogar die ſanfte Schwalbe von den Höhen des Him— 
mels herabholt. Laß die Zügel los; vertraue Gott deine Seele und 
deinen Leib deinem edlen Thiere, und wende deine Augen nicht von dem 
Rande des Abgrunds, in welchen zu blicken ſelbſt vie Sonne fh fürch— 
tet, ſonſt möchte dein Herz leicht dem Antriebe felgen. 
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Thapar-Khan*), wo ift denn Schaptan-Kupriffi, — Teufels⸗ 
brüde, vie fo furchtbares Graufen hervorgerufen hat? Ift jie vielleicht 
wie ihr Erbauer, von der Schlauheit und Waghalſigkeit ver Menſchen 
geflohen? 

„Wir haben fie längft paſſirt“, antwortete der Führer. 

So geht e8 uns immer mit allen jenen Schreden, wir erwarten 
fie ung entgegentreten zu jehen und haben fie bereitö im Rüden. 


„Doch hatte der Teufel”, bemerkte der wadere Tchapar, außer⸗ 
ordentlich erfreut, daß ich mich mit ibm in ein Geſpräch einließ, „gar 
viel Verdruß von diefer Eache. Gejtatten Sie mir zu jagen, daß er 
zuerji im Hofe des Padiſchas von Perſien lebte, aber die Baſtonade 
auf die Fußfohle erhielt und vor dem Thore res Schegin Shad 
(König ver Stöniger vertrieben wurde, ald ev mit ſeinem Schweife bie 
Chiffern nicht bezeichnen konnte, vie die Mirrad auf ven Fermans 
machen und feinen Rüden nicht wie vie Höflinge in fünfundvreißig vers 
ſchiedenen Krümmungen zu beugen vermochte. Dit zerbrochener Naſe 
und verrenktem Schweife war er entflohen und zur Stadt hingerannt. **) 
Sch will, vachte er, mich dem Hantel witmen. Die Stäbter find dumm, 
ich habe ja gefehen, wie die Echaar der Höflinge fie rupft und ihnen 
die Ducaten mit gefchmeidigen Worten aus der Taſche zieht. Er geht 
alfe hin und verfanft feine Hörner an einen Meſſerſchmied, damit dies 
ſer Meſſergriffe daraus verfertige. Der Teufel ift ganz glüdjelig im 
Belige feiner Abaſſen, und bemerkt nicht, daß fie von Zinn find. 
Die Tchawuchen ſtehen ihm mit feiner ſchlechten Münze bei, und da 
Niemand für den Teufel Bürgfchaft leiten will, jo kommt ver Fe⸗ 
latf***ı. Er fchleicht mit Mühe Davon, er rennt, ohne Hinter fich zu 
ſehen; er denkt nach, erwägt und nimmt feine ganze Cinficht und feinen 
Wig zuſammen. Sch will, jagt er, mit den Landleuten verfehren: bie 
wenigitens ſind eiufültig und dumm: es wird ein Yeichtes fein, fie zu 
betrügen und Jedermann, der Faule ausgenenmen, fann fie rupfen. 
Eiehe, da begegnet ihm ein Bauer. Salem Aleikum. Aleikum 
Salem! Wohin beabjichtigjt vu auf dieſem Wege zu gehen, Lieber 
Mann? Es iit jchönes Wetter, es könnte nicht angenehmer fein für 
Jemand, ver fich ertränfen will. O, denkt ber Teufel, da fliegt ja der 
Faſan dem Jägersmann von jelbit zu. Die Seele dieſes Deenichen 
foll meinen Krallen nicht entgehen, ich muß für ven Fall feines 


*, Tchapar, ein Führer. 

**, Die Orientalen berienen ſich bei jerer Gelegenheit ver PBleonasmen qur, 
bakh, ſieh, fhaue: übliadn, kurtardy, er hat es gethan, — er hat es erfüllt. 

*e*) (Sin Brett mit zwei Deffnungen, in die die Füße des Schuldigen geftedt 
werden, worauf Das Brett geheben und die Strafe mit einem Stode vollzogen 
wird. 
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Todes von ſeiner Tſchuga (Kleid) Nutzen ziehen, ſo lange er noch 
am Leben iſt. | 
Und was treibt dich, dich felbft zu ertränten? fragte der Teufel. 
Ich habe nichts zu effen und möchte wenigjtens reichlich trinken. 
Gut Bruder, ih will Dich aus deiner Noth befreien. 
D, dann will ih dein Sclave in biefem Leben fein! bu follft 
mein Khan, mein Herr, mein Vater fein, Ballab, Billah, Tallah. 


Hör’ alfo, Freundchen, was zu thun if. Wir wollen Getreide 
faufen und es in ein Feld füen, dies iſt eine Sache; ich behalte mir 
bafür nur drei Viertheile der Ernte vor und gebe dir ein Viertheil. 
Biſt du's zufrieden ? 


Die Augen der Bauern begannen vor Freude zu ſtrahlen und fein 
Herz wurde füß und ſchmelzend wie Honig. 


Ich überlaffe dir nicht nur vie drei Viertheile, ſondern alles, was 
aus dem Boden hervoriproßt, und ich bin vollfommen mit ven Wur- 
zeln zufrieden. 


Geſagt, gethan; ver Handel warb abgejchloffen. Der Teufel ver: 
fegte nun feinen Pelzrod für zwei Tomans bei einem Fakir und 
faufte Radischen⸗, Beterfilien-, Karottens und QTurnips- Samen, womit 
er ein Feld nicht weit von drei Kreuzen befüete. Der Teufel fchlief 
weder bei Nacht, noch hatte er am Tage Ruhe; er trug Waſſer, vers 
jagte die Finken und fehrumpfte in feiner Haut zufammen. Cr erwar⸗ 
tete ſehnſüchtig das Getreide. Was gereift ift, wirb nach Haufe ge- 
bracht, und dem Zeufel jünmtliches Kraut von dem Bauer übergeben, 
ber als ein gewilihenafter Mann nur die Wurzeln für fich behält. Der 
Zeufel ijt rafend, daß ihm fein Plan mißlungen if. Der Bauer bat 
eine geficherte Erijtenz erlangt und thut fich gütlich, Das Kraut aber ift 
nicht einmal für ven Markt brauchbar. 


Warte, fagte ver Teufel zu jich felbft, viefes Mal ſoll mich ber 
Bauer nicht übertölpeln; ich bin auf einmal voppelt klüger geworten. 
Er trifft ven Bauer wiederum und übergibt ihm verfchiedene Samen⸗ 
forten. Du wirft es, mein Freund, diesmal nicht übernehmen, wenn 
bu bei der Ernte vie Halme nimmt und mir die Wurzel giebjt. Der 
Bauer fehüttelte ihın die Hand und fagte: du haft Recht, wir mülfen 
unfere Angelegenheiten in's Gleichgewicht bringen. 


Er ſäet wiederum, aber diesmal nicht mehr Gemüfe, ſondern Korn. 
Das fproßt herans wie Smaragde, und reift wie Gold; der Bauer 
treibt e8 mit aller Kraft und lacht in feinen Bart, und ver Teufel iſt 
mehr als jemals überrafcht, denn ſolche Wurzeln eſſen felbjt die Eſel 
nicht. Er beginnt endlich klar zu fehen und ſteckt, wenn auch fpät, 
feinen Finger in den Mund. 

Berfluchte Menjchenkinder, ruft ver Dämon aus, indem er fich mit 
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dem Schweife die Thränen trodnet, ihr habt mich in allen Dingen 
übertroffen und ihr wagt noch, mich alles Böſen anzuflagen und Ber- 
leumdung und Schlechtes mir hinter dem Rücken nachzufagen. Lebt 
obne mich. Ich bin durchaus überflüffig uuter euch. Der Teufel tauchte 
hierauf unter auf den Grund und ließ feit jener Zeit nichts von fich 
hören und jehen. Der Fakir hat fich einen Pelz aus dem Stüd von 
des Teufeld Haut, das zurüdgeblieben war, machen laifen, und bie 
Nachbarn behaupten, ev habe ihn wiederum an unfern Kadi verkauft. 


(Schluß folgt.) 


Italieniſche Zeitgenoſſen. 
Von 


Neigebaur. 


(Schluß.) 
General Coletta. 


Der General Coletta*) wurde 1775 zu Neapel geboren. Auf dem Gym⸗ 
naflum war Tacitus fein Lieblingsfchriftftellee und durch feine vornehme 
Familie wurde er bald Officier bei der Artillerie, weil dieſe Waffe ala Die 
meijten Kenntniffe erfordernd, in Italien auch am hHöchften geſchaͤtzt wirt. 
In Jahre 1795 machte er ten unglüdlichen Feldzug mit, in welchem 
Mack Las neapolitaniſche Heer befehligte, bei Ulm aber jo feinen Auf ber 
grub, wie Metternich 1848 zu Wien. Die Franzoſen flifteten Die Barthenopijche 
Republik, und Eoletta mußte der neuen Regierung folgen, während tie alte mit 
den Sunfediften fich verband, von denen Eoletta verwundet wart. Als nun Die 
alte Regierung ficgte, mußte er im Gaftel S. Elmo dafür büßen und Ichte ale 
Girtlingenieur und den Wiffenfchaften in Neapel bis 1806. Nachtem Napolcon 
von Wien aus verfügt hatte, daß die Bourbons in Neapel zu berrichen aufges 
bört hatten, trat Goletta wieder als Senicofficier in das Heer von Joſeph 
Bonaparte, machte Die Velagerung von Gaeta mit, Das der deutſche Prinz von 
Heilen Philipsthal fo heldenmüthig vertbeitigte, focht Dann gegen die Sanfe— 
dilten, welche der Cardinal Baffo und der befannte Räuberhauptmann Sra Di— 
arolo befehligten, an welchen legteren die Königin Garoline von Sicilien jchrich : 
Mein General und lieber Freund! Als Murat Lie Regierung antrat, wurde 
Coletta als General» Etabdofficier beauftragt, Die Erpetition nach Der Inſel 
Capri vorzuberelten, deren Gelingen ihn zum Urdonnanzofficier dee Königs 


*, Pjelso Golletta, per G. Lazzaro. Torino 1861. Casa Pomba. 
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beförderte. — Zum Generalintendanten von Calabrien 1809 ernannt, um 
bie dortigen Unruhen der Sanfediſten zu dämpfen, war er bei ten Verſuchen 
thätig, welche Murat bis 1811 machte, um in Sicilien zu lanten, bis er zum 
Generaldirektor des Brüden- und Straßenbaues des Königreiches ernannt 
wurde. Als Murat 1814 dad Banner der Nationalität ebenſo entfalten wollte, 
wie Alexander in Kaliſch die Nölfer des Rheinbundes im Jahre vorher aufs 
gerufen hatte, wurde Goletta General des Militäͤr-Civileorps. Es iſt befannt, 
wie Dieje Unternehmung entete und zur Reflauration führte. Bei Der Ueber 
nahme von Muratd Heer Durch den König Ferdinand I. nad dem Wicner 
Congreſſe wurde Coletta ald General der Divifion Principato Citerione beißes 
haften, und ala der König im Jahre 19821 tie Konftitution gegeben hatte und 
die Sirilinner ihre eigene Conftitution von 1822 beibehalten wollten, (S. die 
Inſel Eicilien von I. F. Neigebaur. Leipzig 1849. 2. Aufl.) wurde er 
nad; Palermo geſchickt und nach glücklich ausgeführtem Auftrage zum Kriegd« 
minifter ernannt. Unterdeß war ter König nad Paibach gegangen, wo ihn 
bie Aufgabe geworten war, die Conftitution aufzuheben; das Neapolitanifche 
Heer war fo dislocirt worden, daß Pepe den Ginmarfch der Oeſterreicher nicht 
aufbalten Fonnte, Lie als Erecutoren der heiligen Allianz über Rieti einrückten 
und tie Anhänger der von dem Könige beichworenen Gonftitution bejeitigten. 
Eilvori und Morelli wurden enthauptet und Coletta nach Brünn in Mähren 
auf tie Feſtung gebracht, wo er erſt nach zwei Jahren die Grlaußniß erhielt, im 
Auslande ala VBerbannter zu leben. Gr wählte Zlorenz zu feinem Aufenthalte, 
feine Geruntheit batte aber jo gelitten, daß er 1531 daſelbſt ſtarb, befreunder 
mit Nicolai, Capponi, Leopardi und Guerozzi. eine Werfe überleben ihn; 
das berühmteſte Derjelben tft, jeine Geſchichte des Köntgreich® Neapel von 1734 
bi8 1823; hieran schließen jich feine Geſchichte des Feldzuges von 1815, ferner 
jeine Schriften uber Pie Feldzüge Der Italiener in Spanien, über Die neueſte Ge— 
tchichte Griechenlands ır. 


Vincenzo Salvagnoli. 


Der Senator Tincenzo Salvragnoli*), zu Empoli im Toscaniſchen 
geboren, ſtudirte Lie Rechte zu Piſa, ala die nach Den Kalle Napoleons I. zurüde 
gefchrien Fürſten alles Alte wiererheritellen wollten, um dag Andenken an ihn 
zu verwiſchen, wäßrent Friedrich Wilhelm II. bei dem Streite, ob das franzö⸗ 
ſiſche bürgerliche Geſetzbuch in Den Rheinprovinzen beibehalten werten jollte, 
erklärte: „ich will, daß Das Gute überall, wo es fich findet, beibehalten werde“. 
Salvaqnoli fühlte es als Advocat in Blorenz tief, daß dort Das Geſetzbuch Na« 
poleons I. Den alten Geſetzen hatte weichen müſſen und wurde neben feinen al⸗ 
ten Tacitus eifriger Verebrer von unſerm gelehrten Savigny und Niebuhr. Gr 


*) Vinzenzo Sılvognoli. per E. Pueisı i. Torino 1861. Gasa Punba. 
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blieb daher auch den damals entſtandenen Geſellſchaften nicht fern, die keinen 
Boden gefunden hätten, wenn man dort fo klug geweſen wäre, wie Friedrich 
Wilhelm II. Obwohl man in Italien nur die conſtitutionelle Monarchie 
wollte, wurde Salvagnoli doch 1833 als verbächtig verhaftet, mußte aber wies 
der entlaffen werden, weil nichts Hochverrärherijchet gefunden werden fonnte. 
Auch ale ed 1847 jchien, daß ter Papft fih an die Epige eines italienie 
fchen Staatenbundes ftellen wollte, zeigte Salsagnoli dieſelbe Anſicht in jeiner 
zu Kugona gedrudten Schrift über den politischen Zuftand Toscanas und ftife 
tete niit jeinen Freunden, Yambrujchini und Dem Baron Ricajoli eine Zeitjchrift 
‚das Vaterland“; mit zwei andern, Ginfti und Gapponi, überreichte er eine 
Denffchrift an Den Großherzog, um eine Gonftitution zu gewähren, worin jchon 
die Könige von Neapel und Sardinien sorangegangen waren. Nunmehr jah 
Sulvagnoli alle Wünjche erreiht — Ter Großherzog bewilligte am 14. Febr. 
1848, mithin vor der VBarifer Revolution, freiwillig Die Verfaſſung Toscanas. 
Nunmehr warder Wunfh nah Freiheit erreicht ; Dernachterlinabbängig«- 
feir Italiens jchien vom Papfte ſelbſt befördert zu werden. Zum Abgeordneten 
von Empoti gewählt, jah er aber bald alle Hoffnung jehwinden, bejonters jeit 
der Papſt fich Durch feine bekannte Encvelieca von Den Ginheitsbeftrebungen 
Italiens losſagte, Doch hielt er es ſtets mit der Vartei Der Mäpigung, im 
Privatleben und feinen politiichen Echriften, nabm feinen Theil an der proris 
jorifchen Regierung, nachdem jich ter Großherzog entfernt hatte, noch an den 
Aeußerungen Des Witerwilleng, als er in ter öfterreichifchen Generalsuniform 
und von fremden Bajonetten begleitet, wieder zurüdfchrte, obwohl ihn das 
Volk jelbjt wieder zurüdgerufen bare. So wie Die Italiener zuerft auf Ten 
Papſt gehofft batıen, um ihnen zur Ginbeit zu verbelfen, To batten fte jpäter 
auf Carl Albert gehofft, Koch wer Unglück Hat, Dem wird auch Die Schuld Bei« 
gemeffen; man hielt ihn für einen Berräther und nunmehr glaubten die gehei— 
men Geſellſchaften, Dap ihnen fein anderes Mittel als die Republik übrig bleibe. 
Dies zeigen Die in Der Schweiz herausgegebenen Urfunten über den heiligen 
Krieg Jtaliens von 1849 bis 1 S 51, welche den Aufſtand zu Como, zu 
Brescia, Die Belagerung Roms, den Aufſtand zu Bologna, zu Venedig, zu Ane 
cona, in Sicilien, die öfterreichifche Polizei tim 14. Heft) und beſonders Me 
Toscaniſchen Angelegenheiten (im 12. und 18. Heft behandeln. Durch Das 
allgemein anerfannte treue Feſtbalten an der Conſtitution durch Victor Ema— 
nuel waren nach und nach Die republifanifchen Gebanfen aus dem Bewußtſein 
der Italiener geſchwunden, Die außerbalb feines Staates nur Jeſuiten und Ges 
waltberricbaft ſahen, Daher er Dad Ziel aller Wünſche wurde, und da am meiften, 
wo man ſich ganz ruhig verhielt, wie in Toscana, wo auch Salvagnoli ganz 
rubig blicb, aber mehrere Reilen nach London unt Paris big 1559 machte. 
Damals batte er eine Abhandlung über Die Unabhängigkeit Italiens heraus⸗ 
gegeben und fich für Die Norbwent igkeit einer Verbindung Italiens mit Frank— 
reich ausgeſprochen. In Anſehun g Ted Haltung Deutichlants geſchah dies Das 
mald auch in ter in Breslau ertcbienenen Schrift" „Deutſchland und Die ita— 
lieniſche Frage““ unter Den Pſeudonvym G. Sandrani, weil ter Verfaſſer 
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fürchtete für einen Anhänger Rapoleond ausgefchrien zu werden. Als daher 
der Großherzog von Toscana in aller Ruhe abgezogen war und Toscana ſich 
jeit dem 17. April 1859 ſelbſt vernvalten mußte, wurde Salvagnoli von der 
proviforiichen Regierung zu Viftor Emanuel und Napoleon II. geſchickt und 
nach feiner Rückkehr auf ven Rath Cavours zum Minifter des öffentlichen Unter⸗ 
richt8 in Florenz ernannt, als welcher er jich jofort für die freie Kirche in dem 
freien Staate erklärte und Das Concordat abichaffte, welches überall einen Ver⸗ 
trag mit einer fremden Macht gegen die eigenen Unterthanen enthält, das aber 
auch von den Ichteren gegen den Landesherrn benugt werden fann. Nach der 
Bereinigung Ioscanad mit Italien unter dem ſelbſtgewählten Könige wurde 
Salvagnoli zu dem italienischen Parlament als Abgeordneter gewählt, aber 
von Dem Könige zun Senator ernannt, Ein foldyer Senator ijt fein unwürs 
Diges Mitglied des Herrenhaufes; er war in naher Verbindung mir Palmer« 
fton, Ruſſel, Gladſton, Thiers, Barrot und Villemain geweien, felbft mit Na⸗ 
poleon 111., al8 Liefer ald Privatmann in Florenz lebte; auch als Kaiſer hatte 
er ihn oft in Paris geſehen. Seine Gejundheit hatte indeß jehr gelitten, er flarb 
1861 zu Pifa, mit ten legten Kräften audrufend: 

Es lebe der König von Italien! 


Baron Nicafoli. 


Der Winifter Baron Ricafoli*, ſtammt von einem Longobardiſchen 
Geſchlecht, welches Firidolf (de ſiliis Ridolfiy hieß und Deffen Stammbaum 
ſchon 1348 urkundlich feſtſteht. Das Stammſchloß der Familie Bettino Rica⸗ 
ſoli, Broglio, liegt in dem Thale von Chianti, iſt durch ſeinen trefflichen Wein 
bekannt und ein noch wohl erhaltenes altes Bauwerk. Obgleich für die große 
Welt erzogen, widmete ſich Der gegenwärtige Staatsminiſter eifrig Der Land⸗ 
wirthſchaft, aber auch Tem Wohle ſeiner Mitbürger, Denn ſchon 1847 über⸗ 
reichte er Dem Großherzog eine Denkjchrift, worin er auf die Gebrechen der 
Stantövenwaltung aufmerkſam machte und in Anſehung der firchlichen Anges 
legenheiten unter antern Darin bemerkte: die Feſte find ein Mittel des Gewin- 
nes für Die Geiftlichen, welche die Ausübung Der evangelijchen Sittenlchre ver- 
nachläͤſſigen; daher dies auch bei den Laien flattfinden auf. Tie Verwaltung 
nennt ex eine Mafchine, um Geld zu machen. Dennoch wurde Ricajoli zum 
Oberbürgermeijter, Gonfaloniere von Florenz ernannt, nahm aber 1848 nicht 
an den lichergriffen Guerazzis und Montancllis Theil, fondern 309 ſich auf 
jeine Bejigungen zurück, blicb aber mir den gelchrteften und bebeutends 
ften Männern von Florenz in fleter Verbintung. Einer derſelben, Geleftino 
Bianchi, verfaßte die merfwürdige Denkſchrift „Oeſterreich und Toscana“, 


*, Bettino Ricasoli per F. dall Ongoro. Torino 1861. Casa Pomba. 
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in welcher offen dargelegt wird, welchen Unſegen das Haus Lothringen über 
Toscana gebracht Hatte, nachdem das deutfche Elſaß und Rothringen gegen Tos⸗ 
cana audgetaufcht worden war. Baron Ricofoli übernahm die Verantwortung 
für diefe Schrift, welche eben zu vechter Zeit erfchien, als der Krieg in ber 
Lombardei ausbrach. Die Mipftimmung im ganzen Lande war fo allgemein, daß 
der Broßherzog, der auf feine Soldaten nicht rechnen Fonnte und Tieber mit 
öfterreichifchen als jeinen Soldaten das erſte Mal zurüdgefehrt war, am 17. 
April 1859 von ſelbſt abzog, Da er fühlte, daß feines Bleibens nicht mehr im 
Lande war. Alles Dies geſchah mit einer ſolchen Ruhe in der Hauptftadt und 
im ganzen Lande, daß nicht einmal ein einziger Wechjelladen gefchloffen wurde, 
und Niemand wurde gewahr, daß Feine Regierung mehr ftattfand. Durch die all» 
gemeine Stinnme wurten Die Herren Peruzzi, Malenchini und der Majord’Anzini 
zu Triumvirn ernannt mit dem allgemeinen Rufe: Es Iche Italien und Vic 
tor Emanuel! Tieje drei Männer legten aber bald ihre Macht in die Hände 
des Mitter Buoncompagni nieder, in welchem fe, da er fardinijcher Gefandter 
war, gleichium einen Dietator in Namen des Könige anerfennen wollten. Dies 
fer ernannte Ricaſoli jofort zum Minifter de8 Innern. Bon dem Lothrin⸗ 
gifchen Haufe war nicht nıehr die Rebe, und obwohl der Prinz Napoleon mit 
einem Armeecorps bier erjchlen, Dachte ebenfalls Fein Menfch an ein Etruriſches 
Reich, die Einheit Italiens war Der einzige herrſchende Gedanke. 

Nun beſtimmte zwar der Friede von Billafranca, daß die Herricher von Tos⸗ 
cana und Modena zurüdgerufen werben follten, allein es frug fich von wem? 
Bon Frankreich? von England? von Ocfterreich? ober von den Toscanifchen 
Volke? oder von Ricafoli, der für Die erfte Zurücberufung des Großherzogs 
1849 geſtimmt hatte? Aber auch Die zu weir gehenden, die Mazziniiten hatten 
hier Feine Stimme; jelbft Buoncompagni ging nach Turin zurüd, und fo blieb 
Ricaſoli allein, Fein fardinijcher Soldat war im Lande, wo volle Preßfreiheit 
herrſchte. Darauf erfolgte Die Erklärung für den conftitutionellen Körig wie von 
ſelbſt. Tie Geſchichte hat Feine fo ruhig abgelaufene Revolution zu berichten. 
Breilich war die hohe Geiſtlichkeit nicht ganz Tamit zufrieden, jegt einem con« 
ftitutionellen Staate anzugehören, wo die Gewiljensfreiheit in jo ausgedehntem 
Maaße beftcht, daß Proteftanten Officiere werten und Juden geachtete 
Advocaten und Profefforen fein können, neben Geiftlichen, die bier ebenfalls 
als Arvocaten ſtets öffentlid) auftreten Fonnten, was allerdings auffällt, wenn 
man ficht, wie auch Die Adeocaten bier wie in Sranfreich mit dem langen 
fhwarzen Talar ihre Reden vor Gericht halten. Es war narürlich, daß ein 
Mann von jo hoher Bildung und fo ausgezeichneter Baterlandslicke wie Rica— 
foli zum Abgeordneten in das italienifche Parlament gewählt ward. Auch 
wurde er bald Minifterpräftpent des Königreichs Italien, ein würdiger Rachfol« 
ger Cavours. Die Leiftungen deffelben entiprecken den von einem folchen Ranne 
gehegten Erwartungen. Als er Das Amt niederlegte, fragte man allgemein wa⸗ 
sum? Er hatte ftetd die Mehrheit für fich im Parlamente gehabt, das ein 
paar Schreier abgerechnet, Feine eigentliche Oppoſition aufftellte; allein eben 
deshalb fand ſich Fein Mitglied des Barlanıents, welches hinreichend unter⸗ 
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fügt zu werden glaubte, um bie unbefegte Stelle des Minifteriums des Innern 
anzunehmen. Micafoli fand darin einen Mangel des Vertrauens, und dieſe 
vielleicht zu große Delicateffe veranlaßte feinen Rücktritt zum allgemeinen Bes 
dauern, was man freilich da nicht begreifen fann, wo ein Minifterpoften eine 
Verforgung ift. Die Priefterpartei Hielt Ricafoli für ihren gefährlichften Geg— 
ner, eben weil er auch in diefer Beziehung wie überall mit großer Mäßigung 
verfuhr; eben fo die Partei der alten Hofleute, die jonft bei feiner vornehmen 
Geburt nichtd gegen ihn einzuwenden hatten, obwohl er nie die Minifterunt> 
form anzog, intem er jagte: ich bin nicht gewöhnt, eine Livree zu tragen. Dies 
jer feltene Dann Hat glüdlicherweije an Tall Ongaro einen würdigen Biographen 
gefunden, der ſelbſt zu Den bedeutenderen italieniichen Zeitgenoffen gehört. Er 
iſt aus Dem Friaul und befand jich als junger Priefter in Ron, als im Jahre 
1847 das Aftreten von Pius IX. bei den Italienern Die Hoffnung erwedte, daß 
er ihre Einheits- oder wenigftens ihre Unabhängigkeitsbeſtrebungen fördern 
würde. Gr gehörte zu den Damals in den Hauſe des Fuͤrſten Canino vielfach 
erjcheinenden Männern, der eben vor Kurzem auf dem wiftenjchaftlichen Con⸗ 
greffe zu Venedig in der Uniform eines römijchen Nationalgardiften ausgewies 
fen worden war. Dall’ Ongaro entjagte in einer Gefellfchaft der Prinzeſſin Ca⸗ 
nino, der Tochter tes Königs Joſeph von Spanien, Die damals die erſten 
Damen des In= und Auslandes um fich verfammelte, feiner geiftlichen Würde 
und legte feitdem bürgerliche Kleidung an. 

Auf den glänzenten Garneval des Jahres 1548, wo noch Die Pegeifterung 
für den Papft allgemein war, warf ball!’ Ongaro auf der Fahrt durch den Corſo, 
während die Fremden Freude Daran finden, mit Gips um fich zu werfen, wie 
Die feinen Römer Süßigkeiten auf Die mit der eleganten Welt gefüllten Balkon 
oder in tie Equipagen, welche in Rojapapier gewickelt und mit feinen patriotijchen 
Gedichten bedruckt waren, Die aus ſchönen Händen mit Camelien erwidert wurden. 
Natürlich mußte er Rom bei der Reſtauration verlaffen und lebte jeit dem in 
Brüſſel und Paris ten Wiffenfchaften, wo er durch ſehr beliebte Schauſpiele 
bald bekannt und belicht wurde. Seit dem legten Kriege ijt er nach Florenz zu» 
rückgekehrt und wirt daſelbſt als geiftreicher Literat Hoch geachtet. Die vorliegende 
Arbeit hat Dieje Achtung neu vermehrt, da er darin ebenfalld feine Mäpigung 
in politifchen Anſichten zeigt und zu wichtigen Betrachtungen veranlaßt. Denn 
wenn, wie Ricafoli Dem Großherzoge jchon vor ber italienifchen Bewegung rieth, 
der Weg der conftitutionellen Reform eingejchlggen worden wäre, wenn er, als 
ihn fein Volk nach feiner erſten Flucht zurüdrief, als Italiener und nicht als 
Fremder eingezogen wäre, wenn er noch vor dem Ausbruche des letzten Kriegs 
auf Antringen Ricafolis, ji von dem fremden Einflufje Tosgefagt und damals 
noch eine Gonftitution gegeben hätte, ehe die Sranzofen In Livorno unter dem 
Prinzen Rapoleon Ianteten, welchen Einfluß hätte Dies auf die Neugeftaltung 
Italiens gehabt! Der Friede von Villafranca hätte fchon den Anfang eines 
italienifchen Bundes gefunden und nach dem Tode bes Königs Ferdinand II. 
hätte vielleicht fein Sohn Franz II. bald gethan, was er auf Die Sendung 


des Grafen Salmour verweigerte, der ihn zum Beitritt aufforderte, was er 
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er aber — wie gewöhnlich erſt zu ſpät — that: Die Bewilligung ber 
Gonftitution, nachdem Garibaldi mit nur 6000 Wann auf Eicilien Tandete. 
Mie ganz anders würden ſich durch Nachgeben zur rechten Zeit Die Schidjale 
Italiens geftalter Haben. Diefer König und der Großherzog von Toscana würs 
den gewiß nicht alle gütlichen Wege von fich gewiefen haben, tie nur zu ihren 
Vortheilen ausfchlagen mußten, wenn fle nicht in Den Händen von ſolchen Um⸗ 
gebungen geweſen wären, Die ihre Privatsortheile und Vorrechte gefährdet 
jaben, die ihnen natürlich näher lagen als der Vortheil ihrer Herren. 


Derzog von Caſtromediano. 


Der Stifter dieſes Geichlechts ift ein Teutfcher, Namens Limburg, der bes 
reitö von den Rormannijchen Königen von Neapel mit der Marfyrafichaft Ca⸗ 
balini in der Provinz Otranto bei Lecce belchnt wurde. In Italien führen 
nicht alle Söhne den hohen Titel des Vaters, jontern nur der Grbe, ald Bes 
figer, it Herzog, jo daß Lie nachgeborenen Söhne, wenn jle im dürftendienfte 
ihr Unterkommen juchen müſſen, unter einem bejcheitenen andern Nanien aufe 
treten fünnen, Der gegemwärtige Inhaber Tiejes Herzogstitels, Sigismund, 
deſſen Mutter eine Marfgräfin von Balſamo, wurte 1512 geboren, er—⸗ 
hielt eine wiflenjchaftliche Bildung und legte fich beſonders auf Grfor« 
fhung ter clajjiichen Ucherrefte Groß-Griechenlands, welchen Namen früher 
jein Baterland harte. Neben Liefer feiner Kichlingsbefchäftigung widmete er fich 
der Verbefferung Der säterlichen Güter und Dem Gemeindeweſen, indem er für 
Errichtung von Volksſchulen thätig war, ein Gegenſtand, um den Die befannte 
Mipregierung im Neapolitanifchen ji nie bekümmert hatte und welcher der 
dort allmächtigen Geiftlichfeit wenig zujagte, Da Wunter und Heiligen-Legen⸗ 
den fich nicht gut mit ter Aufklärung vertragen, 3.2. die Erzählung von dem 
Wohlwollen der Jungfrau Maria, welches jo weit ging, daß ſie rinjt im Chore 
Die Stelle einer Nonne einnahm, Damit Tiefe unterdeß mit ibrem Anbeter uns 
geftört jein Eonnte, glauben Die Yeute nicht mehr, welche Bianchi-Giovinis 
Zeitung, Unione gelefen haben; ſie wird höchſtens noch in Dem frommen Tirol 
gläubige Seelen finden, oder bei frommen Betichweitern in ter Gefellichaft 
comme il faul, wie Die Gräfin Hahn jagte. 

Der junge Caſtromediano war in der Zeit aufgewachſen, welche zwar die 
Franzoſenherrſchaft mit Murat eingeführt hatte, teren Wobltbaten aber der neuen 
Zeit verblieben waren. Gerade in jenem Yande fühlte man, welche bedeutende 
Bortjchritte gemacht worden waren. Das Seubalweien war abgeichafft wor« 
den und die Menjchenrechte wurten anerfannt, Die von Der Jeit an am meiften 
mit Füßen getreten worden waren, wo Die Kirche, Die ſich für Chriſtenthum 
ausgab, allmächtig war. Auf den Irummern des alten Griechenlands ſah der 
beranreifende Mann, wie jeit Dem Congreſſe von Verona Defterreich sum Gres 
cutor der Reaction in Italien bejtellt worden war. Gegen Dielen fremden Ein— 
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fluß verbanden fich viele der erften Geifter in den geheimen Befellfchaften, in 
denen Manche nur die Republik als das einzige Rettungsmittel erfannten. Un- 
fer Caſtromediano hielt fich davon entfernt, da er nur in einer conftitutionellen 
Monarchie Rettung zu finden hoffte, wodurch zugleich Die Unabhängigkeit Ita 
liend erreicht werben könnte. Als endlich Pius IX. Amneftie für die poli« 
tifchen Vergehen erlich und durch die Berufung einer Conftituante Hoffnung zu 
einer verfaffungdmäßigen Regierung in Italien gab, worin ihm auch ſogar Fer⸗ 
binand II. nachfolgte, Da ſah Caſtromediano alle feine Hoffnungen erfüllt, nicht 
wie in andern Kindern, die in der Civiliſation höher zu ftehen wähnen, wo aber 
eine bevorzugte Klaſſe ſich um alle Vorrechte, nach Dem göttlichen Nechte, ges 
bracht flieht, wenn auch die andere Menfchheit Gleichberechtigung erftrebt. Im 
Italien, wo ſich die Vornehmſten beitreben, auch ‘Die Gebildetſten zu fein und 
deshalb auch von dem Volke geliebt und geachtet find, während fle anderwärts 
gehaßt werten, fah man in unferm Gajtromediano das Haupt der Inzufriede- 
nen, Bortichrittömänner, als König Ferdinand II. die freiwillig gegebene 
und beichworene Gonftitution durch Das Blutbad vernichtete, welches er am 
15. Mai 1948 gegen das von ihm ſelbſt berufene Parlament durch den aufges 
reisten Böbel veranlafte; eine Nachahmung der Rarijer Bluthochzeit, ein Staats⸗ 
ftreich, welcher über 10,000 Neapolitanern das Leben Eoftete. 

Gaftrometiano, welcher jab, daß die Reaction geftegt Hatte, freilich nicht 
durch eine nicht jo feicht zu vertilgende Kaſte, ſondern Durch den abjoluten Wilz 
len eines Einzigen und feiner abhängigen Hofleute, ermahnte zur Ruhe, da fich 
Die Verhältniffe ändern könnten. Allein dennoch fchien Die Bewegung in jener 
Provinz fo bedeutent, daß der General Colonna mit frinen Soldaten dorthin 
geſchickt wurde, um maſſenhafte Verbaftungen vorzunehmen. 

So wurde auch Caſtromediano am 30. October 1848 gefingfich einges 
zogen und vor Gericht geftellt, wo auf Todesſtrafe von Den öffentlichen Anfläs 
gern angetragen wurde. Da brach einer der wachhabenden jungen Gensdarmen 
in Thränen aus, jo beliebt war er Allen, der Angeklagte; Doch er jagte jenen: 
Wenn Sie mich morgen auf das Blutgerüſt ſteigen ſehen, können Sie jagen, 
dag Sie ein gutes Gewiſſen geiehen Haben. Die Richter waren dort noch nicht 
fo jereil, wie Die, wo der Abſolutismus fchon feine volle Wirfung äußert, und 
ter Angeklagte wurde zu 30 Jahren ſchwerem Kerfer verurtbeift. 

In der von Bartolonıeo te Rinaltie*) in diefen Tagen herausgegebenen 
Lebensbeſchreibung von Caſtromediano Tiejt man, wie dieſer Märtyrer für bie 
Berfafjung ſeines Vaterlandes mit Ketten belaftet und mit gemeinen Berbrechern 
paarweije zuſammengeſchmiedet, aus Dem Gefängniſſe zu Lecce Durch Apulien in 
die befannten Kerfer ber Kaitelle von Neapel im Jahre 1851 geführt wurde, 
Dort jah ihn jein damals noch Tebender alter Vater neben einem Räuber vor- 
über führen und jagte zu ihm: dieſen Ketten zieren unfere Bamilie mehr, als 
Die vergoldeten an unjerm alten Wappen. So wurde er in dad Bagno, das 


*, Sigismondo Castromediano i sessanta bi condonnati doeitiei Napolitani depor- 
tati in America. Napoli 1863. Tip. Morelli. 
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Zuchthaus für Baleerenfträflinge in Procida eingefperrt und im folgenden Jahre 
mit dem Baron Poerio und gegen 70 andern Bertheidigern der Verfaſſung nach 
dem feften Burgichloffe Montefusco in den hohen Upenninen gebracht, wo er 
4%. Jahr zubrachte und fpäter In einer Ähnlichen Berguefte Montejerchio büßte. 
Unbefchreiglich ift dad Elend, der Schmug und Mangel, dem dieſe gebildeten 
Männer ausgefegt waren; das Schlimmfte aber, Daß ihnen jede Beichäftigung, 
Lefen und Schreiben, unterjagt war. Viel härter war dad Loos biejer Männer 
als das von Silvio Pellico. Endlich Hatte die öffentliche Etinme, namentlich 
in England, fich erhoben; felbft Tyrannen fürchten — manchmal, nicht übers 
al — die Orffentlichkeit. Ferdinand II, obwohl er alle Männer des Fort⸗ 
ſchrittes Pennajoli, auf Deutſch, Federfuchſer“ nannte, war nicht wie ander« 
wärts, mit einer bevorzugten Kajje umgeben, welche ihn in Denfelben Anfichten 
beflärft, fondern nur von feinen Beichtvater und cin Baar abhängigen Hofe 
Teuten, er fuchte Daher, nach dem Krimfriege abzulenken. Der Herzog Caſtro⸗ 
mediano wurde darauf nach Neapel gebracht, un ihn zu bewegen un Gnade zu 
bitten, Doch feiner guten Anſicht bewußt, blich er feft und 309 vor, nachdem er 
diefen Verfuchungen und Verfprechungen wiberjtanden hatte, nach einem Mo⸗ 
nate zu feinen Leidensgefährten wieder zurüdzufchren. Man darf mit Mecht 
fragen: welches Volf hat fo viele Märtnrer des Vortfchritted gehabt? 

Endlich zog der auf fein göttliched Recht pochende abfolute König vor, ſich 
der jeit 11 Jahren eingeiperrten und gemarterten Vertheidiger der Verfajlung 
dadurch zu entledigen, dap er fie nach Nordamerika Deportiren lieh: Doch vers 
fügte er zugleich am 17. December 1859, daß alle Die ungeheuern Prozeßkoſten 
aus ihrem Vermögen zu bezahlen fein. So wurte der. Herzog von Gaftromediano 
mit 66 Sleichgefinnten nadı Cadir eingeſchifft und Dort ein amerifanifches Schiif 
für fie gemiethethet. Sobald fle aber außerhalb des Bereiches des ncapolitas 
nifchen Kriegsfchiffes waren, ftellte fich cin Matroje dar, als der Sohn des 
einen Verwieſenen, des gelchrten I. Membrimi, der währen der Ginferferung 
feines Vaters in England fich Der Seefahrt gewidmet harte. Gr trug zur Be⸗— 
freiung der des Landes Verwieſenen bei, welche Dem amerifanitchen Gapitain 
begreiflich machten, Daß er fich Durch den Verrath von freien Menſchen gegen 
feine Landesgefege verging. So Fonnten ſie endlich ale freie Männer in Irland 
landen. Dort juchte Die republifanifche Smigration von Mazzini und Genoffen 
fle der conftitutionellen Monarchie abwendig zu machen; allein die jahrelange 
Erfahrung hatte ſie gereift, ſie ſahen nur in der conftitutionellen Monarchie 
Heil für Italien, gingen nach Turin und, nachdem Garibalti den Sobn der 
Tyrannen vertrieben hatte, in ihre Heimath zurüd. Dort führte ker Herzog 
Caſtromediano wichtige Aufträge ehrenvoll aus, big er von frinen Landsleuten 
in feiner Heimath, in dem Kreife Campi, zum Abgeordneten Des italicniichen 
Parlaments gewählt wurde, Seit dem ift er der treuefte Vertbeidiger der Res 
gierung gegen Die eigentliche einzige Oppoittion im ante, die der Ungeduldi— 
gen, weldie nach Rom und Venedig wollen. Da die Majorität mit ihm, dieſem 
pielgeprüften Herzoge Gaftromediano geht, ift für Italien nichts zu fürchten. 
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Geſchichtliche Ueberſicht der Ungariſchen Literatur. 
Von 


Neigebaur. 


(Schluß.) 


Auf dieſe Weiſe wurde Georg Beſſenyei Begründer der neuen Literatur 
Ungarns; er zeichnete ſich vorzüglich ald Philoſoph aus, doch wurden ſeine 
diepfaljigen Schriften verboten, allein er war auch als Dichter Philofoph, aber 
auch fein Heldengedicht, König Mathias, verboten; ebenſo überjegte er Lucanus 
Pharjnlia und Voltaires Triumvirat, Don feinen Trauerfpielen erwaͤhnen wir 
nur: Ladislaus, Hunyadi und Agis, und fchließen damit, daß er auch noch 
im Lchrgedichte ſich auszeichnete. Der von ihm ausgegangene wiſſenſchaftliche 
Geiſt fand einen mächtigen Beförderer an dem gelehrten Magnaten Orczy, der 
durch Den Glanz feiner Geburt, feiner ausgedehnten Beflgungen, feiner milie 
täriichen und bürgerlichen hohen Stellung einer der angejcheniten Männer 
feines Vaterlandes war. Der alte Obergeipan (der Titel der Oberpräjidenten, 
oder PBräfceten einer ganzen Provinz) und General war teleft Dichter, wie unter 
andern mehrere Bearbeitungen nach Boethius darthun, und Philoſoph. Mit 
den beiten genannten mächtigen Beförderern der Literatur fand in Verbindung 
der Paulinermönd Anyos und befonders aber Barcſay. Auch Graf Joſeph 
Telefi, Obergeſpan und Kronbüter zeichnete ſich ſchon 1779 als ungarijcher 
Dichter aus, während Graf Adam Teleki den Eid von Corneille, Der refor- 
mirte Prediger Peczeli Die Zaire von Boltaire, der reformirte Superintendent 
Szilagvi tie Henriade Deflelben, Kovacs den Lutrin von Boileau, Graf Haller 
den Aclemach u, a. m. überjegte. Bei der damaligen Richtung Europas, alles 
Franzöſiſche nachzuahmen, war ed nicht zu verwundern, daß diejelbe auch in 
Ungarn befolgt wurde, ſelbſt als in Deutjchland bereits ein neues Leben aufs 
gegangen war, und zwar eben nicht von Der erften Geſellſchaft begünftigt, fo 
dag nur der Hof von Weimar vereinzelt fichen blieb. Im Ganzen ward bort bie 


Weberficht der ungarifchen Literatur. 441 


Bu Ende des vorigen Jahrhunderts machte noch befondered Aufichen ber 
Graf Iojeph Gradanyi durch feinen Humoriftifchen Roman der Rotar von 
Peleske, wobei fein Zwed war, das fremdländifche Weſen und deſſen Nach⸗ 
abmungsfucht zu geißeln. Eine gleiche Tendenzichrift ift Die Befchreibung bes 
Ofener Reichstags von 1790 und mehrere andere. Um jene Zeit bildete die 
Gefellichaft zu Debrezik einen willenfchaftlichen Kreis, der viel für Die volks⸗ 
thünliche Literatur gethan bat, wobei fich befonders Fozekas, Cſokanai und 
Kovacs der Jüngere auszeichneten. Auch die Kafchauer Ungariſche Gefell- 
fchaft wirfte viel als eine Zeitichrift „das Ungarijche Muſeum“ begründet wor» 
den war. Am meiften aber wirfte der von Harman 1793 gemachte Antrag: 
Peſt zum Mittelpunkt der volfsthünlichen Literatur zu machen, wo die Telekis, 
die Radays und andere Magnaten ihre Käufer der Willenjchaft und Kunft, wie 
anderwärts den leeren nobeln Bafjtonen öffneten. In Ungarn gehen Die Frauen 
ftet8 in der Bildung voran; die Gräfin Beleznai, welche thätig eingriff und 
Karmans Urania, einer literarijchen Vierteljahrsfchrift, bald Eingang verfchaffte. 
Derſelbe Hinterließ ein fehr belichtes Werf: Fornis Nachlaf. So entitand bie 
neue Schule der ungarifchen Literatur, Die in Kisfaludi, der 1808 flarf, ihren 
Ausgang finket. 

Die politifchen Berhältniffe waren dabei Dem Auffchwunge der volksthüm⸗ 
lichen Yiteratur wenig günjtig geweſen, jo daß erft nach den Bemühungen Kars 
mans und des Grafen Raday am 5. März 1792 Die Eröffnung eines unga⸗ 
rifchen Echaufpielhauies ermöglicht wurde; auch in Klaufenburg konnte erft 
nach großen Opfern des Baron von Weifelensi im Jahre 1795 die Erbauung 
eined ungarifchen Schauipielhaujes flattfinden. Die Neuzeit bat die Tateis 
nifche Sprache ald Gejellichaftsiprache in Ungarn abgefchafft und da in diefem 
Lande auch der Vornehmſte zugleich der Gebildetſte zu fein ftrebt, auch der Wife 
fenicbaft von den Reichen fo außerorbentliche Opfer gebracht wurden, wie bie 
Stiftungen für die ungarijche Akademie und das ungarifche Mufeum in Peſth 
beweiien, jo ijt für und von der ungarijchen Literatur noch viel zu erwarten. 
Bon ftreng wiffenfchaftlichen Werfen war bier nicht die Abflcht zu reden, ba 
dabei Die Nationalfrage wenig hervortritt. 


— — — — — — 


Die neneſten Forſchungen nnd Refultate der Elek- 
tricität, des Magnetismus nnd Galvanismus. 


Bon 


3. Schucht. 


(Bortfeßung.) 


Inhalt: Der Glektrophor und die eleftrifche Lampe. — Die Gleftrifirmajhinen. — 
Die Leydener Flaſche und das elektrifche Glockenſpiel. — Das elektrifche Rab. 


Eieftricität durchfreift tie Erde und Atmofphäre. Clektricität ummweht un 
überall, wo wir geben und fichen. Daß aber der mienfchliche Körper von dieſem 
Fluidum nicht überladen wird, ift die Bolge eines Naturgefeged, wonach jeded 
Körperquantum auch nur cin ihm proportionales Quantum Glektricität zu 
tragen vermag. Wird ein Körper Damit überladen, jo entladet er fich wieder, 
Aber nicht blos den menjchlichen und tbierifchen Körper Durchitrömt dieſes 
Fluidum, fondern auch alle Stämme, Zweige, Blätter, Bluͤthen und Brüchte 
fanmtlicher Pflanzen. Dies iſt in neuefter Zeit Durch das Elektroskop mit 
größter Evidenz bewieſen. Aepfel, Birnen Pflaumen, Pfirfichen, Gitronen und 
alle andern Srüchte werden von elektriſchen Etrömen durchfreift. Ganz befon, 
derd gewahrt man Dies, wenn man Die Brüchte Durchichneitet und ſodann ein 
Elektroskop anlegt. Auf dieſelbe Art bemerft man es bei Stämmen, Zweigen 
und Blättern. Um nun dieſes wunderbare Fluidum leicht anjanımeln und da— 
mit operiren zu Eönnen, hat man verſchiedene Apparate erfunden. Der einfachite 
und billigjte iſt der Eleftropbor. 

Er wirt dadurch Hergeftellt, daß man in ein merallenes oter hölzernes 
rundes Gefäß einen Harzkuchen gießt, Hierzu verfertigt man eine runde Metalle 
platte ald Deckel, mit einem iſolirenden Stiel verjehen. Reibt man nun den 
Harzkuchen mit einem Kagenfell und jegt Dann den Deckel auf, jo wirft die nes 
gative Elcktricität des Kuchens Durch Influenz auf den Dedel, zicht deſſen poſt⸗ 
tive Elektricitat nach der untern, innern Dedeljeite und ſtößt die negative ab, 
welche ſich an ter äußeren Seite des Deckels anſammelt. Berührt man Diefe 
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mit der Sand, fo Teitet man das negative Fluidum ab; wird ſodann Der Deckel 
am ifolirenden Handgriff vom Kuchen emporgeboben, fo enthält die untere 
Seite ein folch großed Quantum pofitiver EIeftrieität, daß fle einen fehr flarfen 
Bunfen gibt. Der Harzkuchen bewahrt feine Eleftricität mehrere Tage, und jo 
oft man den Deckel Darauf fegt, wird biefer durch Influenz polarljirt, fo daß 
die äußere Seite negative und die innere pofltive Eleftricität beſttzt. Am längs 
ften behält dieſer Eleftrophor feine Efektricität, wenn man den Dedel auf dem 
Kuchen liegen läßt, weil hierdurch Die Ableitung durch Berührung mit der Luft 
verhindert wird, voraudgefegt, Daß der Deckel gut jchließt. 

Mit Hülfe des Elektrophors bat man eine elektriſche Lampe verfertigt, 
welche Big. 7 Larftellt. 

In einem hölzernen Kaften liegt ein Harzkuchen a, auf dem ein Metalle 

Fig. 7. platte b befeftigt if. Auf dem 
Kaften ftcht ein Gladgefäß, in 
deſſen Oeffnung aber ein zweites 
e, aber in anderer Form, einges 
jegt it. Im unteren Glaſe g wird 
Waſſerſtoffgas entwidelt; öffnet 
man den Hahn c dieſes Gefäßes, 
jo flrömt (durch den Drud einer 
Flüſſigkeit im oberen Glaje e) ein 
Strahl des Gaſes aus dem unte- 
ren Gefüge aus und zwijchen zwei 
Metallipigen über f Hindurdh, 

Eine diejer Spigen ift mit 
der Metalleinfaffung des unteren 
Glaſes verbunden; die andere, 
welche in einer ijolirenden Röhre 
befeſtigt ift, fteht mit einen Mes 
talltrabt d in Verbindung und 
biefer Metalltrabt iſt nach Dem Kaften zu bei h durch eine Glasröhre iſolirt und 
enthält im Inneren des Kaſtens eine Metallkugel. 

Oben bei i befindet jüch ein Eleiner Hebel, an dem ein Seidenfaden befeftigt 
iſt und zum Metalldeckel b des Elektrophors führt und Diefen emporzubeben ver⸗ 
may. Will man Diefe Lampe in Brand fegen, jo reibt man den Harzkuchen mit 
einem Kagenfell und ftellt ihn im Kaften unter die Metallplatte; nach einiger 
Zeit öffner man ten Hahn, um das Waſſerſtoffgas Durch Die Spigen ſtrömen 
zu laſſen; gleichzeitig wird Die Metallplatte vermöge Ted Seidenfadens empor« 
gehoben und berührt die Kugel tes Trahtes hd, welcher mit einer Metallipige 
verbunden ift; dadurch empfängt Liefer Draht und deſſen Spige von der Me⸗ 
tallplatte pofitive Gleftrizität, Sobald der Waſſerſtoffſtrahl durch Die Spitze 
ftrömt, jpringt vom Drahte d cin elektriſcher Funfe über und entzündet das 
Gas; an deſſen Flamme läßt fich dann jeder andere Gegenftand anzünden. 
Bleibt Die Luft im Kaſten troden, jo behält der Elektrophor feine Elektricität 
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find wie die Luft, und daß fle nur dann bemerkbar werden, wenn fle aus ihrer 
Bereinigung getrennt und in poſitives oder negatives Fluidum polarifirt were 
den. Denn da bie Elektriſirmaſchine nur mit pofitiver Eleftricität geladen war, 
aljo nur poſitives Fluidum in die Flaſche geführt wurde, woher entitand nun 
das negative Fluidum der äußeren Slafchenbelegung? Unſtreitig war ed an 
der Blafche oder Doch in der fie umgebenden Luft vorhanden. Nicht nur nega= 
tives, jontern auch poſitives Fluidum eriftirten vereinigt und im Gleichgewicht 
an der Flaſche; aber Tas von der Maſchine Hereinftrömente größere Quantum 
pofltiver Glektricität hob Tas Gleichgewicht auf und zerjegte beide Fluida der 
Außenjeite, Deren pojttive wurde nach der Erde geftoßen und die negative 
feftgehalten, ganz nach Dem Geſetz, daß gleichnamige Fluida fich abftoßen und 
und ungleichnanige jich anziehen. Iſt die Flaſche bis zur Sättigung geladen, 
fo befindet ſich die elektriſche Spannung bed Drahtes, welcher mit der inneren 
Belegung communicirt mit der eleftrifchen Spannung der Mafchine im Gleichge⸗ 
wicht. Die negative Ladung der Außenfeite iſt gleich Der Der Innenjeite und 
wird von dieſer jo angezogen und feftgehalten, oder vielnchr beite Quanta 
Elckrricität haben fich jo angezogen, daß Das negative Sluitun nicht nach Außen 
wirft. Lichtenberg hat mit einer jo geladenen Flaſche folgendes interefjante 
Erperiment gemacht. Auf einem Harzfuchen 309 er mit Dem Drahte der Blajche 
Figuren, Daun faßte er fie beim Drahte an und zog mit Der äußeren Blafchen- 
feite auf Demjelben Kuchen neben an Linien und Kreiſe. Hiernach freute er 
nit einer Streujantbüchie gepulserten Schwefel und Mennig auf Die bejchries 
benen Biguren, worauf jich ergab, daß ter Schwefel negativ und der Mennig 
poſitiv elektrijch wurden. Erfterer wird von Figuren angezogen, welche mit dem 
Trabte, aljo mit Der inneren Belegung gezogen wurden, und legterer von den 
mit der Außenſeite bejchrichenen Rreijen oder Yinien. Jene Figuren, welche 
den Schwefel angezogen, erjcheinen gelb, und Lie Ten Mennig auf fich zogen, 
roth. Dies erklärt ſich dadurch, daß bein Veftreichen des Kuchens pofttive und 
negative Fluida in Die berührten Theile jtrömen, Da haften bleiben und hernach 
Schwefel und Mennig anzichen. 
Durch juccefjise Gntlatung der Slajche Läßt ſich 
Kg. N ein kleines Glockenſpiel herjtellen, wie Fig. 8. zeigt. 
An einem Seidenfaden hängt eine Fleine Metall 
fugel b, auf ter Flaſche ſteht cine Glocke c mit 
der inneren Belegung in Verbindung, gegenüber 
befinder jich eine zweite Glocke a, welche mit der 
äugeren Slajchenbelegung durch d communicirt. 
Die Kugel b wird zuerfi von der Ölode c anges 
zogen, in Augenblick der Berührung mit pofitiver 
Elektricität geladen und ſogleich wieder abgeftopen 
und dann von der Ölode a angezogen; jegt wird 
ſie ebenſo von a überwiegend negativ elektriich und 
ſomit wieder nach e geftoßen. Dieſes wechfelfeitige 
Anzieken und Abitoßen erfolgt jo lange, big die 
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Flaſche entladen if, oder richtiger, bis fd, Die getrennten und in Spannung bes 
findlichen elektrifchen Fluida wieder vereinigt und ausgeglichen haben. 

Man kann auch vermittelt der Eleftrifir- 
majchine ein elektrifches Glockenſpiel conftruiren. 
Bei Fig. 9 wird an den Conductor einer Elcktri« 
firmafchinte mit Hülfe eines metallenen Hafens 
eine Metallitange horizontal angebracht. An des 
ren Endpunften hängen zwei Glocken a und e, 
welche durch Metallkettchen befeftigt find. In der 
Mitte des Stabes hängt an einem Seidenfaden 
eine dritte Glockete, Dieje fteht mit der Erde ver« 
mittelſt eines Drahtes in Berbintung. Zwiſchen 
dieſen Glocken hängen zwei Metallkugeln b und d 
ebenfalld an Seitenfüten. Wird nun Pic Ma«- 
Schine in Bewegung gejegt und dadurch mit poſt⸗ 
tiver Eleftricität geladen, jo ftrömt das Zluitum 
durch den Stab in die beiden Seitengloden a und e. Hierdurch wird die mitt⸗ 
lere Glode c, welche mit ber Erbe verbunden ift, von den Seitengloden intus 
eirt und mit negativer Eleftricität geladen. Jet ziehen Lie Seitengloden bie 
Kugeln b und d an, erfüllen fie überwiegend mit pofttiver Elektricität und jtoßen 
fle ſogleich an die mittlere Glocke c, hierdurch werten fle wieder überwiegend 
negativ eleftrijch und abermals an die beiden antern Gloden zurüdgeftopen. 
Dieje Bewegungen dauern jo lange, als die Majchine thätig iſt und fortwäh- 
rend pofltive Electricität liefert. Die beiten Kugeln find zwei Kraftwirkungen 
außgejegt. Abgeſtoßen werden fie von den beiden Gloden a und e, jobald fie 
pofitiv geladen find; ſowie Dies gejchehen, wirft aber auch Das negative Flui⸗ 
dum der mittleren Glode c anziehend auf- die pofttiv geladenen Kugeln; une 
umgekehrt, fobald die Kugeln von der mittleren Glocke überwiegend negativ 
wurden, werden fie von den andern Glocken wieder angezogen. Alles nach den 
bekannten Geſetzen, daß jich gleichnamige Fluida abſtoßen und ungleichnanige 
anzichen. 

Um wieter auf Die Leydener Slajche zu kommen, bemerfe ich, daß man 
ftatt der Mettalllugel b in Fig. S, auch aus Sollundermarf eine Spinne ſchnei⸗ 
det, Deren Beine aus Seidenfäden verfertigt und diejelbe zwiſchen a und c auf« 
haͤngt. Vermöge Der elektriſchen Anziehung und Abſtoßung ſchwebt dieſelbe 
hin und her, bis die Flaſche ſucceſiv entladen iſt. Man kann ſie aber auch durch 
einen elektriſchen Auslader plötzlich entladen. Dieſer beſteht aus einer Zange, 
deren Arme in zwei Kugeln endigen und mit iſolirenden Handgriffen verſehen 
find. Mit ver Kugel des einen Armes berührt man die äußere Flaſchenbeleg— 
ung und führt Dann Lie Kugel des andern Armes in tie Nähe Der inneren Bes 
legung, 3. 2. in Big. 8. an Lie Glocke e. Sobald die Entfernung zwijchen 
Kugel und Glocke jo Elein ift, daß der Widerſtand der bazwijchen befindlichen 
Zuftichicht den Spannungen der Ladungen beider Belegungen nicht mehr das 
Gſcichgewicht halten kann, gleichen fidy die Elektricitäten aus, indem ein Knis 


Big. 9. 
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flern entftcht und ein ſtarker Bunfen überfpringt, der um fo größer wird, je 
Intenfiver die Ladung war. 

Aus den vorftehenden Experimenten haben wir die Efektricität als bewe⸗ 
gende Kraft kennen gelernt. Vermittelſt derfelben laſſen fich große Körper- 
maffen in Bewegung fegen. Aber nicht blos gerablinige Bewegungen werden 
damit erzeugt, fondern auch rotirende; große runde Metallplatten werben burch 
elektriiche Ströme zur Notation geziwungen. 

Vorläufig gebe ih nur die Abbildung bes eleftrifchen Rades, welches 
durch einen eleftrifchen Strom ber Efektrifirmafchine in Rotation verfegt wird. 
Auf das Geftell c bei Fig. 10 wird eine Teicht drehbare Zwinge gefegt, an ber 
mehrere an den Spigen umgebogene Drähte b befeftigt find. Diefes Rad ruht 
zunächft auf einer Metallfpige, welche auf dem ijolirenden Buße c ſteht und iſt 
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vermittelft einer Kette mit dem Conductor einer Elektriſtrmaſchine a verbunden. 
Läßt man von diefer einen Strom poſitiver Eleftricität Durch Die Kette in das 
Rad ziehen, fo dreht fich dies in der Richtung der Pfeile. Die Notation des 
Mades währt fo lange, als die Maſchine in Tätigkeit ift. Im Dunkeln find 
alle Spigen leuchtend und bei Annährung der Hand gewahrt man, Daß von 
einer jeden ein Luftſtrom ausgeht. Es ift Dies Die Folge, daß die den Spigen 
zunaͤchſt ſchwebenden Ruftatome elektrijtrt und weil gleichnamig elektrifirt, abge⸗ 
flogen werten. Auch hierbei muß man wieder flaunen über die höchft wunder⸗ 
baren Wirkungen des elektriſchen Fluidums, das weniger bemerkbar als bie 
Luft, alfo feiner als Die ift und Toch jo fräftig zu wirfen vermag, daß Durch 
defien Strömungen nicht nur Die atmojphärifche, Luft, jondern fogar Metalle 
mailen bewegt werden. Tas eleftrifche Rad gibt ung hierfür nur einen Eleinen 
Beweis. Spaͤter will ich Beijpiele anführen, wo große und die Metallbänder 
zur Rotation gezwungen werden. Vermöge biejer Eigenfchaft hat die Eleftrici- 
tät zwifchen Sonnen und Planeten die mächtigften Bunftionen zu vollziehen. 
Dies habe ich in meinem Werke: „Die Entftchung unferes Sonnenſyſtems, Die 
Bildung der Erde und Erzeugung der Individuen“, mit größter Evidenz, dur) 
Barta der Erfahrung und logifche Schlußfolgen bewieſen. Auf diefe bald er 
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feheinende Schrift verweije ich Die geehrten Lefer; Hier gebe ich nur Die Reſul⸗ 
tate der Elektricität, welche aber meiner Theorie vielfach als Beweiſe dienen, 
und als Vorftudium nöthig find. — 

Fragen wir nun, wie ift es möglich, daß ein ſolch feines unſichtbares Flui⸗ 
dum jo mächtig zu wirken vermag? So laſſen fich noch unſerm gegemwärtigen 
wifienfchaftlichen Standpunfte drei genügende Antworten geben. 

Die ganz außerortentliche, wunderbar ſchnelle Beweglichfeit Der Elektricis 
tät, 10 daß fle in der Stunde 60,000 Meilen durchläuft, it einerjeitd Dadurch 
zu erflären, daß dieſes Fluidum ber feinfte, dünnſte, fait innmateriellfte Stoff 
ift, den wir fennen. Vermöge Diefer außerordentlichen Feinheit, fle ift Dünner 
als MWaflerftoff, ift auch eine außerordentlich jchnelle Beweglichkeit möglich. 
Aber diefe würde dennoch nicht in dem Grabe ftartfinden fönnen, wenn das 
Fluidum nicht fo eine außerordentliche Anziehungskraft zu gewiffen Stoffen 
hätte. Es ift eine unwiderſtehlich zwingende Kraft, welche Die Eleftricität und 
die Stoffe fhnell zufanmentreibt. Eine dritte Urſache Diefer wunderbar jchnellen 
Agilitaͤt it Die merkwuͤrdige Eigenfchaft, Daß fich gleichnamige Elektricitäten 
bligjchnell abftoßen und flichen, während ungleichnamige ſich ebenſo bligichnell 
anziehen und vereinigen. - 

Aljo 1. Die außerordentliche Zartheit, Dünne und Feinheit Des Fluidums, 
2. Die große zwingende Hinneigung zu verwandten Stoffen und 3. Die empfind⸗ 
liche Eigenſchaft, daß jich gleichnamige Eleftricitäten abjtoßen und ungleichnas 
mige anzichen, — dieje drei Haupteigenfchaften erklären die wunderbar jchnelle Bes 
weglichfeit der beiten elektrifchen Fluida. Ebenjo it hierdurch) ihre große maſſen⸗ 
bewegende Kraft erflärlihd. Aber noch wunderbarer find Die Wirfungen der 
Gflektricität in den Organiemen! Bevor ich aber in das organifche Reich geben 
kann, muß ich erft alle mechanijchen und phyſikaliſchen Zunftionen darftellen, 
nur dann Eönnen jene verjtändlich werden. In Betrachtung dieſer wunderbaren 
. Wirkungen kamen einige Narurforicher auf den Gedanken, daß Die Eleftricität 
Die Rolle der Lebenskraft in den Organismen zu fpielen habe. Doch wurde dieſe 
Anſicht in neuefter Zeit widerlegt; auch ich werde jpäter Das Irrige derſelben 
aufzeigen. VBorläufig wollen wir aber erft die Wirkungen an ten verfchiedenen 
Apparaten und Stoffen betrachten und von den befannten Griceinungen zu 
den noch weniger befannten forjchreiten. 


Ein Ausflug zu Pferde an der Küfle des kaspifchen 
Meeres. Abſchied vom kaspifchen Meere, 


Non 


Beſtuſcheff. 


(Schluß.) 


Die letzte Station vor dem alten Schamakha. 


Ein teufliiher Weg, — göttlihe Ausfichten ! 

Alle Unruhe und Schwierigkeiten werden mir mit Wucher vergolten, 

Nod vor Sonnenuntergang babe ich eine Fleine Stadt erreicht, 
deren Name mir entfchwunden iſt, — die lebte Menfilinn vor Sca- 
makha. 

An keinem anderen Orte habe ich ſo armſelige Baracken und Hütten 
vorgefunden. Da iſt kein Baum vor den Wohnungen, kein Garten 
rund um das Dorf, und ohne allen Zweifel verlaſſen die Einwohner 
ed während der Sommerhitze, um in die Berge zu geben. Ueberbdies 
ift in Aſien die Nähe großer Städte fein Vortheil für die Dörfer, da 
fie nicht wie in Europa dazu dient, die Dörfer zu bereichern, fondern 
arm zu machen. Wenn ein Courier ein Pferd braucht, fo nimmt er es 
außerhalb der Stadt, wenn ein Beg oder Nafir ein Kohlen oder ein 
Schaf verlangt, ſucht man folde in den Dörfern Wenn ihnen die 
Luſt anfommt, eine Vergnügungspartie in freier Luft zu unternehmen, 
begeben fie fi gleichfalls in das Dorf. Der Befißer eines Landftriches 
bezablt jomohl der Trauer als der Luft des erjten Provinzialbeamten 
feinen Tribut. Niemand wagt zu fügen, — id) werde morgen in den 
Wald gehen, um Holz zu bolen, oder meine Tochter fol ſicherlich heute 
fein Weib werden. Dem Bauer it nichts höher als Stodichläge und 
Steuern; dafür treffen ibn beide ohne Grund und ohne Noth. ort: 
während fehnen ſich die Eirkaffter nad) der vergangenen Zeit zurück. — 
„Dieje” fügen fie, „war.eine goldene Zeit.” DO, ihr Menfchen, warn 
werdet ihr zufrieden und in Uebereinftimmung mit dem Beftehenden 
leben! 


Die Schluchten erweitern fih hier zu einer Ebene, durch welche 
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liebten. Leſet Bafil Hal, und ihr werdet den Mond als den Verbün⸗ 
deten der Schmuggler uud Seeräuber wiederfinden. Was die Land« 
räuber angeht, fo könnt Ihr Euch an mich felbft wenden; ich werde Euch 
fo manche intereffante Dinge von jenen Mondrittern erzählen, obgleich 
fie niemals Ritter vom Mondorden gewefen find. 

„Apropos, Tchapar, giebt es feine Räuber hier?“ 

Bon Rändern, antwortete er, hören wir jeßt nichts mehr. Es if 
länger als einen Monat her, feitdem ein einzelner Mann getödtet wor- 
den ift, — Räuberein fommen bin und wieder vor, — die jungen Leute 
müffen fi ein wenig unterhalten; das find jeßt Kleinigkeiten, aber in 
früheren Zeiten, — ruhig Hund! — hören Sie? — Ruhe, füge ich 
dir. „Nun was war früher, Tchapar?” Der Hund hört nicht auf 
zu bellen, er hat die Fährte irgend einer Beſtie gewittert, 

Mein Windipiel blieb ftehen, fragte den Boden, fpißte die Ohren 
und fprang dabei rückwärts und vorwärts, Könnten nidyt im Ernſt 
Räuber in der Nähe jein? Ich machte mein Piftol fchußfertig, fpornte 
mein ermattetes Pferd und ritt den Hügel hinauf, auf den der Hund 
mit wüthendem Gebell losiprang. 

Der Mond ſchien gerade auf den Gipfel und da ...... & if 
Sitte in allen Bergen des Kaufafus, einen Kiosk auf den Gräbern der 
Scheiks oder Pins, d. b. der Männer, die fih um Allah wegen 
ihrer mufelmännifchen Unbeſcholtenheit wohl verdient gemacht haben, zu 
errichten. Diefe Kios werden häufig dem Gedächtniß von Pilgern, die 
zu Mecca geftorben, oder Männern gewidmet, die in auswärtigen Krie⸗ 
gen gefallen find, Jeder Vorübergehehende ‚reißt ein Stüd von feiner 
Befleidung ab, ftedt e8 auf eine der Stangen, die zu Diefem Zwecke 
da aufgeitellt find, betet für die Seele des Verftorbenen und erfleht 
eine glüdlihe Reife vom Himmel. Auf der Spiße des Hügeld, den 
ih) gerade eritiegen hatte, befand fih ein roher und flacher Stein und 
anf ihm ein menſchlicher Schädel, der eine blanfe Silbermünze zwifchen 
den Zähnen hielt, Ich fehauderte, als ich diefe lebloſen Weberbleibfel 
eines menichlihen Weſens erblidte. Es war grauenhaft anzufeben; die 
Augen des Schädel hatten das Anfehen der Holzfohle und die Zähne 
die Lage, als wollte er fie eben knirſchend zujammenbeißen. 

Auf meinen Ruf eilt der Tcehapar berbei, fieht und wird bleich 
wie ein Leichentuch. „Allah, Allah“, ſagt er, „nach welchem verdamm⸗ 
ten Platze find wir hingerathen? Ich hatte abſichtlich dieſen Hügel 
vermieden, und nun find wir doch hier. Aga, dies iſt eine boͤſe Vor: 
bedeutung. Laſſen Sie und einen Streifen ald Opfer abreißen und 
loffen Sie uns gehen, daß Allah uns unter feine Obhut nehme.” 

Und indem der Tchapar feine Gabe abriß, war er bereitd davon 
geeilt, während Entfeßen fi) in feinem Gefichte abfpiegelte. Als ich 
ihn wieder erreichte, wandte er ſich um. und trieb fein Pferd an. 

„Wer liegt bier begraben, Tchapar? Aus welhem Grunde ift 
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der Schädel, dem Gebrauche der Gläubigen entgegen, auf den Leichen» 
ftein geftellt ?“ 

„Hier liegt ein großer Berbrecher, und auf dem Flede ruht ein 
böfer Fluch;/ und der Zchapar begann mir die Gefchichte eined Uebel⸗ 
thäter8 zu erzählen, deffen Seele von der Hölle abgemiefen und von der 
Erde zurüdgeftoßen worden war. 

„Wer da?" rief die Schildwahe am Eingange von Schamakha. 

Ich rieb die Augen vor Erſtaunen, als wenn ih aus den Zeiten 
der Bergangenheit vor dad Thor von Schamakha verfeßt worden wäre. 

„Ein Soldat,” antwortete ich der Schildwache. 

„Der Name?" war die weitere Frage, ald man bemerfte, daß ich 
ein Fremder war, - 

„Alegander Marlinski.“ 

„Sch bitte um Ihren Paß.“ 
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der Vortheile einer einheitlichen Organifation erfreuen, nicht nur nichts 
ausrichten, fondern fie würden den Mächten den erwünfchteften Vorwand 
zu einer neuen Theilung Deutichlands liefern, Uebrigens ift die Einig- 
feit der Bundesmajorität ein frommer Wunſch, und ihre Webereinftim> 
mung mit den Plänen der nationalen Partei eine reine Fabel, Die 
Anfichten und Entihlüffe der Regierungen werden durch dynaftifche In⸗ 
tereffen, durch die Rüdfichten des Partifularisınus beftimmt. Cine Reihe 
unvergeffener hiftoriicher Thatſachen und gewiffe Erfcheinungen der Ge: 
genwart machen e8 jedem Unbefangenen klar, was von der fchledwig- 
holfteinfchen DBegeifterung der Höfe von Münden, Stuttgart, Hannover 
und Dresden zu halten fei. Auf feinen Fall werden fie die Wünfche 
der Volkspartei auf ihre Fahnen fchreiben, unter allen Umftänden aber 
darauf bedacht fein, ihren Frieden mit den Großmächten zu machen. Die 
widerftreitenden Intereffen der Bundesregierungen finden fich ſtets zuſam— 
men, wenn es gilt, den berechtigten Forderungen der Nation, oder wie 
es im feudalen Jargon heißt, der „deutſchen Revolution“ entgegenzutres 
ten. Es ift ſonach mehr als wahricheinlih, daß man Deutfchland die 
fhleswig-holfteinihe Suche wieder aus der Hand nehmen wird, um fie 
als eine völferredhtlihe Zrage zu behandeln und nad den Regeln der 
diplomatifchen Receptirfunft zu enticheiden, was natürlich nicht ohne Die 
Dazwiſchenkunft des Auslandes gefchehen fann. 

Angefichts Diefer Eventualität, die für Schleswig-Holftein und für 
ganz Deutichland traurige Ausfichten eröffnet, iſt es gewiß an der Zeit, 
rubig und befonnen zu überlegen, welhen Weg die Nation, einfchlagen 
müffe, um die fchweren Prüfungen, die jetzt über fie verhängt find, 
glücklich zu beftehen. Nicht umfonft haben wir die düftern Bilder der 
Vergangenheit beranfbeihworen; fie erinnern uns an die Steine, über 
die wir vor funfzehn Jahren geftolpert find. Es iſt an ung, diefe Hin- 
derniffe aus den Wege zu räumen; es ift an uns, zu verhüten, daß 
Scieswig-Holftein wiederum verrathen, daß das Vaterland aufs Neue 
an Ehre und Macht geſchädigt werde. Wir fehen heute wie vor funf: 
zehn Jahren dieſelben Leidenichaften, diefelben Intereſſen des Partiku— 
larismus und der dynaſtiſchen Kabinetspolitik gefchäftig, die ſchleswig— 
holſteinſche Frage zu verdunfeln, ibre Löiung im nationalen Sinne zu 
erfchweren oder unmöglich zu machen. Aber auch die realen Verhältniffe 
find heute fo wenig wie damale, oder vielmehr heute noc) weniger danach 
angethan, der deutichen Sache zum Siege zu verhelfen. Es war das 
Unglück diefer Sache, daß fie 1848 nicht in der Hand einer Centralre— 
gierung lag, und fie wird auch diesmal Schaden nehmen, wenn fie wie: 
der von den Großmächten ohne die Mitwirkung Deutſchlands behandelt 
werden wird. Was half feiner Zeit der Bundesbefhluß vom 17. Sep: 
tember 1846, was die Exekution in Holftein? Der Krieg mit Dänes 
marf war faum ausgebrochen, als der Bundestag fein fündenvolles Da- 
fein beſchloß. An feine Stelle trat eine proviforifche Gentralgewalt, die 
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Form der Ausführung jener Stipulationen, fo wenig al8 über die Aufrechts 
haltung der Integrität Dänemarks oder der im Londoner Vertrage beftimmten 
Erbfolge und dergleichen ift in der Konvention nichts enthalten. Die 
beiden Mächte haben alfo völlig freie Hand, die Sahe nach Maßgabe 
ihrer Divergirenden ntereffen zu behandeln, Bon der öfterreichiichen 
Regierung, die felbft keine höhere Aufgabe fennt, als vierzehn wieder: 
firebende Rationalitäten zu einem Staatsganzen zuſammenzuſchweißen, 
wird Niemand im Ernſte verlangen, fie folle dem däniſchen Gefammt- 
ftaate den Garaus machen. Aber Preußen, felbft das Preußen Bismarf’s 
bat nicht das geringfte Intereffe, das Leben diefer hinfälligen Monarchie 
zu jchonen, die an dem Marke Norddeutichlands zehrt. Es ift vielmehr 
die wichtigite und dringendfte Aufgabe einer wahrhaft preußifchen Poli— 
tif, Das giftige, von der Diplomatie großgezogene Schmaroßerge- 
wädhs uns unjerem Fleiſche zu fchneiden, Eine ſolche Operation, raſch 
und glüdlih vollzogen, würde uns eine neue Perjpective der Macht 
und Ehre eröffnen. Das officielle Preußen denft freilich in dieſem 
Augenbli nicht von ferne daran, fib der deutichen Politif anzufchlie- 
Ben. Es will vielmehr ihr vorbauen, es glaubt die chleswigsholfteinfche 
Sache als Hebel feiner reaftionären Tendenzpolitik benußen zu können. 
Je mehr aber Preußen auf den vorweltlich junferlihen Standpunft 
fih zurüdzieht, um fo weniger ift für die Herzogthümer zu hoffen. 
Sie werden wiederum zu Schaden fommen, wenn der Streit vor dem 
Zuſammenbruch des herrfchenden Syſtems entfchieden wird. Die völlige 
Befreiung Schleswig-Holfteins jeßt unter allen Umftänden ein freies deutfches 
Preußen voraus, undeinfolches ift nicht denkbar ohne ein einiges Deutfchland. 

Was aus Schleswig Holftein werden wird? Noch ift die Kugel im 
Rollen, noch fönnen wir nicht vorausfehen, welches der Ausgang fein 
werde. Möglih, daß die Kriegsereigniffe Preußen in eine nationale 
Bahn drängen werden. Die Macht der inneren und äußeren Berhälts 
nifje hat endlich zu einer That getrieben, durch welche, fo _hoffen wir, 
die unheilvollen Gewebe der Diplomatie zerriffen find. Nach dem Kano⸗ 
nendonner von Miffunde ift es faun noch möglich, den Kampfplatz eher 
zu verlaffen, bis der Feind’völlig beftegt if, Wir glauben nicht, daß man’ 
einen folhen Sieg mit dem Blute unferer Brüder erfaufen werde, um ſchließ⸗ 
lih zu einem Refultate zu gelangen, das genan Das Gegentheil von dem 
wäre, für weldes allein das Volk zu fümpfen und jedes Opfer zu bringen 
entfchloffen ift. Noch haben wir fein Tüttelchen unferes guten Rechtes geopfert, 
und wir fönnen und der Hoffnung hingeben, daß die Creigniffe mit unwider⸗ 
ftebliher Gewalt zur definitiven Abtrennung des deutjchen Schleswig-Holſtein 
von Dänemark führen werden. Ungleich beſſer ftände e8 um die Suche der. Her⸗ 
zogthümer, wenn fle in der Hand einer deutfchen Gentralregierung läge. Aber 
wir gehören nun einmal nicht zu den glüdlichen Völkern, in deren Hände es 
gegeben ift, ihre Aufgaben rafcheiner befriedigenden Loͤſung entgegenzuführen. 
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fonderen Belohnung, welche Kitmer im Paradiefe des Propheten vorbes 
balten ift, feine Ermähnung gethan; doch entfhädigt dafür der Umstand, 
daß dieſes gute Geichöpf, bevor es von der Erde verfchwand, eine Nadıs 
kommenſchaft hinterließ, in welcher fein Körper und feine Tugenden 
fortleben. Der türfifhen Sage zufolge war Kitmer ein Samfun oder 
ein Hirtenhund fo groß wie ein Eſel.“) Die in Zurfeftan und in den 
weiten Steppen Mittelafiend herumziebenden Stämme fchäßen feine 
directen Nachkommen fehr body, und Evilya Effendi, ein türfifcher Reis 
jender aus dem 17. Jahrhundert, berichtet, daß die Stellvertreter Kit: 
mer's, „aroß wie Ejel und wild wie afrifanifche Löwen, an doppelten 
und dreifachen Ketten geführt, mit reihen Zuchfchabraden und filbernen 
Halsbändern gefhmüdt” an dem Aufzuge der Handmerfer theilnahınen, 
welcher drei Zuge lang vor dem Sultan zu Conitantinopel vorüberzog. 
„Sie greifen nicht nur die Wölfe an,” fagt Evilya, „welche in die 
Ställe und Schäfereien einbrechen, fondern auch die Schlangen... fie 
geben in's Feuer... fie jagen den Adler in den Lüften und das Kos 
fodil im Zluffe Sie thun Alles, was man ihnen heißt; wenn man 
ihnen fagte, fie follten einen Reiter niederwerfen, fie würden es thun, 
wie ſtark er auch fein möchte. Die Hirten,” fagt er zum Schluß, „bes 
tradhten fie wie ihre Kameraden, wie Brüder, und achten es nicht 
unter ihrer Würde, mit ihnen aus denifelben Napfe zu effen.” **) 

„Die Griechen,” bemerkt Ruskin, der geiftwolle Autor der Modern 
Painters in einem feiner Werke, „ſcheinen dem Hunde nicht ganz ges 
recht worden zu fein. Es thut mir leid, daB in der Odyſſee Ulyſſes 
nicht ein Wort der Kiebfojung oder des Bedauerns an Argus richtet.” 
Er bat aber die Thränen des Ulyſſes vergeffen, jene Thränen, welche 
der König von Ithaka vor dem alten Eumäns verbirgt. Das Ergreis 
fende diejer homerifchen Scene wird unferer Anfiht nach noch dadurch 
erhöbt, daß Ulyffes „Lein Wort der Lieblofung oder des Bedauerns“ 
an feinen Hund richten fonnte, ohne Gefahr zu laufen, fofort von feinem 
treuen Diener erkannt zu werden. Was die modernen Griechen anlangt, 
fo zieht allerdings der Hund nur felten ihre Aufmerkſamkeit, und nod 
feltener eine wohlwollende, auf fib; vielleiht würde Died anders fein, 
wenn fie öfters die Iliade und die Odyſſee läfen. 

Der Doctor Muginn, welder in feinen Ballades homeriques eine 
Ueberiegung diefer berühmten Stelle gegeben hat, vergleicht mit ihr die 
Scene zwiihen dem König Rodriguez und feinem Hunde Thero,***) eine 
Bergleihung, die ganz natürlich zum Nachtheile Southey's ausfallen 
mußte. Wir räumen ein, daß der Hund Thero und der Koͤnig Rodriguez 
weit unter dem Hunde Argus und dem König von Ithaka ſtehen; wir 


*) Man kann auh vom arabifhen Eſel fagen, daß er faum größer als ein 
Hund jel. 

*3) Die Reifen des Evilya Effendi Bd. J. ©, 145, 

») Don Rodriguez, der lepte Gothenkönig, Gedicht von Southey. 


Ueber die Kelten und Franken. 


Bon 
Rudoph Noft. 





In unferer an wahrer Zhatkraft fo überaus armen Zeit bliden 
wir gern zurüd auf die an großartigen Heldenthaten reiche Bergangen: 
heit unſeres Volkes. Sie bietet und in vielen Fällen ein Mufter dar, 
nadhahmenswerth in der fo traurigen Gegenwart, Oder follte vielleicht 
der Mangel an wahrhaft großen Männern ein Grundzug der Febtzeit 
fein, der e8 vorbehalten wäre, ftatt einzelner Größen ein großes mäch- 
tiged Volk zu fchaffen? Doch verlaffen wir für jeßt die unerquidliche 
Gegenwart und fehren wir zurüd in die Geſchichte unferer Altvorderen, 
fo itt vor allem die Nation den Männern der Wiffenfhaft Dank 
fhuldig, die es unternehmen, ihr die Zeit einftiger Größe recht lebhaft 
vor die Seele zu führen. Nothwendig gehört aber zur Einführung in 
die Gefchichte der Deutſchen im engeren Sinne aud eine nähere Be: 
trachtung der beim Hereinbrechen des Mittelalters faft ganz Weſteuropa 
beberrichenden Stämme der Germanen. Reiche wurden von ihnen ge⸗ 
gründet, von denen zwar viele bald wieder untergingen, einige aber 
berufen waren, epochemachend in der Gefchichte aufzutreten. Eines die— 
fer leßteren und und am nächſten liegende war das Reich der Franken, 
Leider ift aber die Geſchichte dieſes Volkes gerade am ftiefmütterlichiten 
von den deutichen Gefchichtsforfchern, die die Gefchichte ihres Volkes 
vom Jahre von 843, in weldem die flaatlihe Trennung der deutichen 
Nationalität von der romanifchen zur Thatſache wurde, zu rechnen pfles 
gen, behandelt worden. Freudig begrüßen wir daher in der „Geſchichte 
der Franken unter den Merowingern von Dr. Guſtav Bornhak. (Koch's 
Berlagsbandl.) Greifswald 1868" ein Werk, das diefen Mangel zu befeitigen 
verfpricht. E8 liegt und davon der erfte Band vor, welcher außer der Eins 
leitung die Gefchichte der Entftehung des fränkifchen Volkerbundes, des An- 
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der zweiten auf den Feind und vollendete die Niederlage. Oft Hätte 
der Kampf nur mit der Vernichtung der Feinde aufgehört oder die un- 
aufbörliche Verfolgung den ſich zerfirenenden Kriegern Berderben bringen 
fönnen, wenn nicht ihr König, einzig und allein Durch das Beifpiel grös 
Berer Tapferkeit von Einfluß, ihnen Frieden geboten und die Streitens 
den getrennt hätte. Für ausnehmende Tapferkeit erhielten fie nach den 
bei ihnen beftehbenden Geſetzen Belohnungen und Ghrenbezeugungen. 
Selbit im Frieden erwarteten fie beftändig den Feind. Denn weder 
nahmen fie Speije zu fich, ohne unter den Waffen zu fein, noch legten 
fie den Helm vor dem Schlafe ab, ohne fi gegen feindlichen Ueberfall 
gefichert zu haben. — 

Chlodowech, der erfte König der Franken, faßte zuerfi den Gedanken 
eines großen ausgebreiteten fränkischen Reiches, den er Durch Beflegung auch 
der Nömer, Weftgothen und Alemannen, fondern nit nur durch Unter: 
jochung der übrigen unter eigenen Königen ftehenden Franken verwirklichte, 
wofür befonders günjtig die geographiihe Beihaffenheit Galliens war, 
da dieſes Land durch natürliche Grenzen von andern gefchieden in fich ein 
Ganzes bildet. Hat man fi oft gewundert, daß troß der Unterwerfung 
Galliens durch die Franken das germanifche Element nicht das herrfchende 
wurde, wie e8 doc) feiner Zeit in gewiffer Beziehung wenigftens mit dem 
römiichen den Kelten gegenüber der Fall war, fo liegt dies unter ans 
deren wol mit daran, Daß die Franken unter den Nachfolgern Chlodowechs, 
bei einheimifchen Kriegen, die nicht auf die Vergrößerung des Franken: 
reichs abzielten, nicht fo gefügig waren. Es müffen daher die Könige, 
„um ihre Kriege unter einander führen zu Eönnen, diefe faft einzig allein 
durch ihre Antruftionen und hörigen Leute und überhaupt ſolche aus: 
fechten laffen, die unter ihrem befondern Schuße Tebten. Dadurch ers 
fangten die Romanen, die ihrer abhängigeren Stellung nad) dem Könige 
weit williger folgten, in den Augen deſſelben eine weit höhere Bedeu: 
tung: fie wurden zu Staatsämtern herangezogen, während die Franken ” 
zurüdtraten. Indem der König fih durch die Romanen eine neue Ges 
walt im Staate bildete, verloren. die Franken nach und nach immer 
mehr von ihren Rechten und Freiheiten, da ihnen die Gelegenheit zur 
Ausübung Derfelben entzogen ward, während das Romanenthum an 
Macht und Selbftftändigfeit wuchs und ſich endlich fo ausbreitete, daß 
e8 im Stande wur, eine neue Herrichaft heraufzuführen und das alte 
Königsgefchleht zu ſtürzen.“ 

Der erfte Band des und vorliegenden Werkes Ichildert noch die Kämpfe 
der Söhne Chlodowech's unter einander und gegen die Dänen, Thü—⸗ 
ringer, Weftgothen und Sadjen und endet mit dem Tode Chlothars, 
Den Schluß bildet ein Ueberblid über den Culturzuſtand Galliens in 
diefer ‘Beriode mit befonderer Berüdfihtigung der Sprahbildung und 
der Bedeutung der fatholiihen Kirche für Gallien. 

Schließen wir unfere Betrachtung mit einer Bemerkung des Ber 
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faffers, Die fehr viel Wahres, namentlich für die Jeßtzeit enthält: „in 
Volk zu befänftigen und zufrieden zu ftellen, das eine fremde, nidt 
felbft gewählte Herrichaft tragen muß und deſſen Streben nad Freißeit 
in blutigen Bürgerfriegen graufam unterdrüdt wurde, ift für den neuen 
Herrfcher eben fo ſchwer, wie es für jenes unmöglich ift, der argwoͤh⸗ 
nifhen Strenge zu vergeilen, mit der es in Unterwerfung gehalten ward, 
Auf beiden Seiten fehlt das Vertrauen, das zu einer glüdlichen Regie⸗ 
rung für den Beherricher wie die Beherrichten nöthig ift; das Maß 
„und die Rüdfiht in der Auffaffung der gegenfeitigen Stellung gebt 
verloren. Kommt ein folder Regent über ein ſolches Land, fo ift er 
zunächſt Despot und ein Werkzeug der Partei.“ — 

Mit Verlangen ſehen wir dem zweiten Bande Diejed Werkes ents 
gegen, welches und den Sturz des merowingifchen Königthbumd und den 
Wiederaufbau einer neuen Königsherrichaft, wobei dad Germanenthum 
einen neuen Sieg feierte, zu fehildern verfpridht, — 


Die Sturmfignale als Warnung für die Schifffahrt. 


Don 


J. Schucht. 





Wiederum hat der wiſſenſchaftliche Forſchungsgeiſt der Neuzeit eine 
Entdeckung gemacht, welche von den ſegensreichſten Folgen für die 
Menſchheit iſt, weil dadurch viele tauſend Menſchenleben gerettet werden 
koͤnnen. Wer hat wohl nicht oft bei den furchtbaren November⸗ und 
Decemberflürmen an die Schiffer des Dceans gedacht! Jene tobenden 
Drfane, welche thurmhohe Wellenberge auf die Schiffe treiben und Die 
größten Fahrzeuge wie Nußfchalen umherſchleudern, — ach! fie haben 
fhon manches Menſchenleben in das ſchauerliche Meeresgrab verſenkt. 
Gar manches Muttberherz verlor den Sohn, die einzige Stüße und den 
legten Zroft eine® freudeleeren Dafeins; und gar mandje treuliebende 
Braut beweint noch heute und bis an's Ende ihres thränenreichen Xe« 
bens den unerjeßlichen Verluſt des Heißgeliebten ihres Herzens. Denn 
gleichgültig und umerbittlih falt reißen die gigantischen Meeresftürme 
den Edelften und Beften wie den Berworfenften und Schlechteſten in 
ein und daſſelbe Wellengrab. Wohl hat man Rettungsboote erdacdht 
und auch Ichon oft dem Zode feine Beute abgerungen, aber ſehr Kein 
ift die Zahl der Geretteten gegen die unzäbhlihen Opfer der milden 
Drfane Mit Freuden müflen wir alſo eine Erfindung begrüßen, welche 
als warnende Stimme und mahnt, nicht auf den Dcean zu gehen, weil 
große Stürme nahe bevorftehen. Diefe Warnungsftimme hat der eng» 
liihe Admiral Figroy conftruirt und in einigen Schriften ausführlich 
bejchrieben. Gewiß wird jeder Leſer wißbegierig fein, etwas Näheres über 
diefen Apparat zu vernehmen; ich überjeße daher einige Notizen aus 
Fitzroy's Schriften. 

Die leitende Idee bei feiner Erfindung war: Die Luft bewegt 
fih in rotirenden Strömen, in freisförmigen Bewegungen, 


Die Sturm Signale als Warnung für bie Schifffahrt. 505 


vermittelft Ringe und Bänder darauf befeftigt; bei großer Gefahr bes 
feftigt man auch einen folchen unter die Trommel, aber in entgegen- 
gefeßter Richtung. Steht über der Trommel die Baſis des SKegels, fo 
muß unter derfelben der andere Kegel mit der Spiße nad) der Zroms 
mel gerichtet fein. -Um die Ankunft der großen Stürme aus Südweft 
und Nordoft zu wiſſen, errichtet man an den Beobachtungsftationen 
hohe Stangen und befeftigt den Apparat daran vermittelft flarfer Seile, 
um die Stellung der Kegel wahrnehmen zu können. Die annähernde 
Richtung des Sturmes wird nun duch die Stellung der 
Kegel angezeigt: wird der Apparat fo bewegt, daß die 
Spige des Kegeld nah oben zeigt, fo hat man den Sturm 
von Nordoft zu erwarten, drebt fih aber die Spiße nad 
unten, fo läßt er fihb von Südweſt erwarten. 

Große und plößlihe Stürme werden am ficherften dur den Ap⸗ 
parat mit zwei Kegeln angezeigt. Dieſes Refultat ift Durch vielfache 
Beobachtungen feitgeftelt. Da aber auch fehr oft die heftigften Stürme 
aus Südweſt wehen, fo wäre es wünjchenswerth, auch- einen Anzeiger 
für die Orkane dieſer Himmelögegend zu befiken. Admiral Fißroy 
hofft, feinen Apparat im Verlauf der Zeit noch mehr zu vervollkomm— 
nen; vielleicht wird man auch dann die Annäherung der Stürme aus 
den andern Himmeldgegenden wahrnehmen können. 

Dieſe Sturmanzeiger müffen bei allen Küftenwadhen und Zelegra- 
phen-Stationen errichtet werden, um die Signale geichwind weiter geben 
zu fönnen. Hierdurch wird nicht nur das Auslaufen der Schiffe bei 
annühernden Stürmen verhindert, fondern e8 können auch alle in Sicht 
befindlichen Fahrzeuge von der drohenden Gefahr durch Lärmtrommeln 
und andere Signale benachrichtigt werden. — Nad) diefer Darftellung 
gebe ich noch eine beurtbeilende Notiz über Fitzroy's Refultate in der 
Meteorologie, weldye fo eben durch einige Zeitungen geht: Der Zweig 
der Meteorologie, weldyen Admiral Fißrop zu feinem befondern Studium 
gemacht und zu praktifcher Verwerthung zu bringen mit Erfolg beftrebt 
ift, hat Schon die Aufmerffamfeit der Sranzöfifchen Regierung erregt. 
Diefelbe läßt fih die MWetterdentungen des Admirals täglich telegraphis 
ren und die etwa angegebenen Warnungen an achtzehn Stationen der 
Tranzöfifchen Küfte gelangen. Es hat lange gedauert, ehe die aus den 
meteorologifhen Beobachtungen des Admirals gezogenen praftifchen 
Schlüſſe auf bevorftehende Wetterveränderungen allgemeinere Anerfen- 
nung fanden. Die Schiffer und Fifcher in den engliichen Häfen, ftets 
mehr den alten, von den Bätern und Großvätern überlommenen Ge— 
bräuchen und abergläubiihen Schußmitteln zu vertranen geneigt, als neue 
Verbefferungen anzunehmen, waren anfangs mißtrauifch gegen die von dem 
Admiral angegebenen Wetterzeichen und Warnungen, nach und nach aber 
hat das meteorologifche Inftitut immer mehr an Eredit gewonnen und ſchon 
manches Unglüd verhütet. 12, 24, ja 36 Stunden vorher erfcheinen jeßt, 
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fchon die Signale, welche ein kommendes Gewitter, einen bevorftehenden 
Sturm ankündigen. Fitzroy felbft fagt hierüber: Durch Beobachtungen 
am Barometer, am Thermometer, durch Berüdfichtigung anderer charals 
teriftifcher Luftverhältniffe, durch die annähernde Kenntniß, die wir jeßt 
von den Ausgangspunften und den Wendungen atmofphärifcher Stroö⸗ 
mungen, ihrer relativen horizontalen Breite befißen, find wir im Stande, 
die Luftverhältniffe und Veränderungen in einem Umkreiſe von etwa 500 
englifhen Meilen zu beflimmen. — 

Auf diefes Wiffen gründet fi) des Admirals Erfindung der Sturms 
ſignal-Trommel; fte wird nämlich auch durch ſtarke Luftflrömungen zum 
Zönen gebracht und verkündet demnach fehr laut die drohende Gefahr. 

Hieraus erfehen wir, daß auch die uralte Wetterprophezeihungslehre 
weiter ausgebildet und auf einer wiffenfchaftlihen Bafld begründet wird, 


Göthe und der Fürſt von Deffau. 
Don 
Br. U. Früntel. 





Die bekannte Doppelfeitigfeit in dem Weſen und Benehmen Goͤthe's 
bat bekanntlich bei feinen Zeitgenoffen zwei fchroff fich widerfprechende 
Urtheile über feine Perfönlichkeit hervorgerufen. Während Leute der 
verichiedenften Art und Bedeutung, Männer wie Schiller, Wieland, 
Jean Paul, der jüngere Voß, Felix Mendelsfohn, Holtei, Rellftab u, |. w. 
in Briefen und Dentwürdigfeiten von der bezaubernden Wirkung. 
feiner Nähe, von feiner hinreißenden Liebenswürdigfeit, Theilnahme und 
berzerobernden Güte fprechen, wurde er von unzähligen Anderen, welde 
ihn aufiuchten oder mit ihm in Berührung famen, falt, gleichgültig, 
fchroff, berzlos, ja geradezu grob genannt. Beide Anfichten beruhen un- 
ftreitig nihtaufvorgefaßten Meinungen, fondern aufthatjächlich empfangenem 
Eindrude, je nachdem der Dichter, aus Gründen, die nicht immer zu 
Zage liegen, die eine oder die andere Seite feines Wefens hervorkehrte, 
Ja wohl, er war in vielen Fällen und gegen manche PBerfonen offen, 
bingebend, vertraulich, anregend und liebenswürdig bis zur Beraufchung, 
konnte aber aud) fehr häufig Durch fcehroffe und fehweigende Zurüdhaltung 
fein Uebergewicht fühlbar machen bis zur unbarmberzigften Herabdrüdung 
und Berfteinerung ded Armen, der fih ihm in zitternder Verehrung ge: 
nähert hatte. Und wiſſen wir auch durch viele neuere Enthüllungen 
und Auffchlüffe, was uns die Schöpfungen des Meifters längft hätten 
zeigen follen, daß die leßtere Eigenſchaft nicht feiner innerften Ratur, 
feinem großen und milden Dichterherzen, fondern nur feiner angenoms 
menen Manier, feinem äußeren Benehmen, einem in feinen Regeln une‘ 
unbefannt gebliebenen Berhaltungscoder angehörte, fo ift es doch fidher 
und ausgemacht, Daß es neben vielen untergeordneten Menfchen, neits 
gierigen und zudringlichen Reifenden, auch gewichtvolle, bevorzugte, von 


Die ruſſiſchen Sinangen. 


Bon 
Br. X, Köppe. 





„Rußland ift ruhig, majeſtätiſch und mächtig. Europa fah es durch 
eine trügerifhe Wolle und erfannte nicht, was es in der Wirklichkeit 
if. Wir haben auf diefe Wolfe, die unfere Größe verdunfelte, gehaucht 
und fie ift zerfloben.” So ſprach Fürſt Gortſchakow am 22. December 
1863 im engliihen Klub zu St. Petersburg. Iſt es erlaubt, die Lage 
Rußlands nach diefen hochtönenden Worten zu beurtheilen, oder thut man 
nicht beſſer, fih an die amtlichen Aktenftüde zu halten, die weit davon 
entfernt find, eine ſolche Sprache zu rechtfertigen? Cine unbefangene 
Prüfung der Thatſachen, die fi überall auf die von der rufflichen 
Regierung veröffentlichten Dokumente fügt, wird ohne große Mühe bie 
Loöſung der Trage bringen. Es gilt, die Gefammtproduction und die 
Ausgaben des ruſſiſchen Reiches zu ermitteln, feine Kreditverhältnifie 
fennen zu lernen, die Zeugniffe zu fammeln und fie dur die That: 
ſachen zu fontroliren. 

Fürft Gortſchakow rühmt fih, die trügerifche Wolle, welche die 
Hülfsquellen Rußlands verhüllte, weggeblafen zu haben. Aber hat nicht 
die ruffiiche Diplomatie im Gegentheil mit unleugbarer Gefchidlichkeit 
daran gearbeitet, die Hinderniffe aller Art, mit denen das Czarenreich 
fortwährend zu kaͤmpfen bat, künftlich zu verfchleiern? Die Welt fängt 
an, über Kragen klar zu werden, die der Mangel an genügender Deffent- 
lichteit bisher ihren Bliden entzog. Wir können jeßt ganz genau die 
‚prodnktiven und die militärifchen Kräfte, die Einnahmen und die Aus⸗ 
aaben jedes einzelnen Staates, ja felbft die wirklichen Yinanzznftände 
‚Rußlands ermitteln. Der blaue Dunft, den die Gortſchakowſche Klubs 
tede darüber zu breiten werfucht, ift unter dem Hauche der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung zerronnen. Die geübte Hand eines Zachmanned, Des 
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fiehend, dauern nun bis zum fechäten, in manchen Gegenden Schwedens 
gar bis zum dreizehnten Januar. — 

Auf andere Art als bei den Landleuten feiert man das WBeihnachte: 
feft in den höheren Ständen. Obgleich e8 hier an Freuden der Tafel 
ebenfalls nicht gebricht, wenn aud die Schmaufereien mehr auf die Fas 
milienglieder und wenige geladene Freunde ſich beichränfen, während die 
Landleute fih am Weihnachtsabend gern in fremden Häufern be 
wirthen laflen, fo herricht doch hier noch eine andere, der unferen mehr 
ähnlihe Sitte, Die fogenannten Julklappar (Weinachtögeichenfe).- Dies 
jelben werden aber nicht wie bei und auf Zafeln auögebreitet und zur 
offenen Beſchauung hingelegt, fondern fie werden auf die forgfältigfte 
Weiſe verpadt, und um jedem Errathen, von wem fie fommen mögen, 
vorzubeugen, läßt man fie überdies wohl auc noch durch verfleidete Per 
fonen überbringen, weil, je verftedter die Gabe, defto größer die Freude 
ift. Daffelbe wiederholt fih am Syivefterabend. — 

So feiert man zwar auf ähnliche, doch aber von der unferigen ver: 
ſchiedene Weile das Weihnachtsfeſt, ein Zeit der Freude und Froͤhlich- 
feit, im Norden Europa’s, bei den Schweden. 


Einige Enge unter den italienischen Briganten, 
Bon 


8, Cramer. 





Das neapolitanifche Regierungsinftem mit feinen gräuelhaften Folgen 
beiprechen zu wollen, wäre überflüffige Mühe; denn die feit 30 Jahren 
enthüllten Facta und der endlihe Sturz dieſes Verdummungöſyſtems 
baben auch den reactionärften und ignoranteften Staatdmännern mit 
unwiderleglicher Evidenz bewielen, daß man mit einer ſolchen bourbo» 
niihen Herrjchermanier feinen Staat und fein Volk auf die Dauer zu res 
gieren vermag. Was find die Heberbleibfel der ehemaligen neapolitanijchen 
Regierung?! — Näuberbanden!! Ih gebe bier den Bericht eines 
jungen Mannes, der das Unglück hatte, von einer ſolchen gefangen zu 
werden, Er ijt intereffant und belehrt und hinreichend, wie fehr man ſich 
im Irrthum befindet, wenn man diefe Briganten mit den heroiſchen 
Märtyrern des unglüdlichen Polens vergleicht. 

Der gefangen genommene Staliener, welcher fein 20. Jahr noch 
nicht erreicht hatte, ift der Sohn einer reichen adeligen Bamilie und heißt 
Enrico Lombardi. Er ift von Ihwächlicher Geftalt, weiß wenig von der 
Welt und hat bisher unter der Obhut feiner ihn fehr liebenden Mutter 
gelebt. Mit diefer bewohnte er die durch die Saracenen, Friedrich II. 
und Manfred berühmt gewordene Stadt Lucera, deren Nachbarſchaft er 
noch nicht verlaffen hatte. Am Nachmittag des 14. October v. J. bes 
ſuchte Enrico mit einigen Freunden fein in der Nähe der Stadt liegendes 
Landhaus. Als fie fich dort ihren harmlojen Vergnügungen überliegen, 
erfchienen auf einmal 5 Briganten an den Fenſtern. Enricos Freunde 
entwiſchten, er ſelbſt aber, ſchwach und unfähig zur Bertheidigung, ward 
gefangen und fortgefchleppt. Die Reiſe ging zu einer Farm, wo 
er das Hauptquartier der Bande und deren Chef, Garufo, fand. Diefer 
Burgelabjchneider commandirt über eine XZruppe, welde aus 36 
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ihre ganze vornehme Haltung zwangen fogar der verworfenen Bande 
Achtung ab. Sie hieß Philomene Eiccaglione de Ta Riccia und war 
von Carnſo geraubt worden, nachdem er ihren DBater getödet hatte. 
Dieſes fchöne Engelsbild ward von den beiden Heren Zag und Nacht 
bewacht, um einen Selbjtmord zu verhindern, denn ſie hatte fich ſchon 
mehrmals zu tödten verfucht. 

Wir ſehen alfo hieraus, daß auch noch heutzutage die NRüuberro: 
mane in Italien nicht nur erdichtet und gefchrieben, fondern aud in 
Wirklichkeit gefpielt werden. Die Zeiten ded Fra Diavolo, Rinaldini 
und vieler andern berüchtigten Banditen find dort noch nicht vorüber; 
fie find die Früchte des Verdummungsfuftems, denn aus zelotiichen Bet 
brüdern gingen fehr oft Räuber und Betrüger hervor, 

Rad) kurzer Raft marſchirte die Bande weiter; gegen Abend ftieß 
fie auf eine Patrouille der National-Garde, wechielte einige Schüffe mit 
ihr und ergriff dann die Flucht; dabei änderte fie fehr oft ihr Marich« 
linie. Im Felde fanden fie einen arbeitenden Bauer „Haft Du Soldaten 
geſehen?“ fragte ihn Garufo. „Nein, ich babe Feine geſehen,“ ermiderte 
der Bauer. Kaum hatte er feine Worte vollendet, al8 ihn ein paar 
Schüffe niederftredten. Caruſo feuert fehr qut, prahlt aber auch, daß 
er bei Attaquen ftet3 den commandirenden Dfficier niederſchieße. Später 
begegneten fie einer Patrouille Lanciers; ed begann wieder ein Schar» 
müßel, wobei Caruſo dem commandirenden Lieutenant den Arm zer 
ihoß und dann mit der Bande die Ylucht ergriff; die Marfchroute 
wurde abermals gewechielt und fchnell weiter gallopirt. Enrico, Zeuge 
diefer Zhaten, mußte folgen. — Mitternacht war kaum vorüber, als die 
Briganten von einem ſolch fieberhaften Durft gequält wurden, daß fie 
nicht weiter zu ziehen vermodten. Sie führten nur etwad Rum bei 
fih und einige Schwarzbrote, weldye fie den Bauern abgenonmen 
hatten. Bei einer Farm angelangt, hielten fie in einem Stalle Raft, 
ausgenommen Carujo, welcher im Schafpelz gehüllt, auf einer Anhöhe 
Poſto faßte, um die Umgegend überfehen zu können. So wadte der 
Brigantenhäuptling für feine Schaar, während diefe ſich dem Schlaf 
überließ. Nach einigen Stunden entdedte er einen Zrupp Soldaten, 
er gab ein Alarmzeichen und im Nu faßen die Räuber wieder zu Pferde, 
Sie nahmen fogleih eine vortheilhafte Bofttion ein und begannen das 
Gefecht, in welchem ein Brigant getödet und zwei verwundet wurden. 
Die Soldaten verloren drei Pferde, erbeuteten aber auch drei von der 
Bande. Als der Kampf uneutichtieden blieb, commandirte Barufo wieder 
zur Flucht, ließ aber die zwei Verwundeten mitnehmen, nicht aus Mit- 
leid, fondern aus Politif, damit fie nicht zu Berräthern an ihm 
werden konnten. Als unterwegs einer der Verwundeten ftarb, warfen 
fie ihn unter eine Hede und marfcirten weiter. Gegen Abend bivoua⸗ 
firten fie wieder in einer Farm und auch diesmal hielt Caruſo Wache, 
während feine Mannſchaft ſchlief. Diefer Mann gleicht einer wahren 
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Detachement Nationalgardiften in der Nähe. Alles war in der größten 
Berwirrung, Caruſo commandirte fogleih zur Flucht, worin überhaupt 
feine ganze Taktik beftand. Einige vannten zu Fuße fort, andere auf 
ungefattelten Pferden und fait Alle ließen Waffen und Mäntel liegen. 
Caruſo griff fogleih nah Philomenen, riß fle auf fein Pferd und legte 
fie darauf wie der Metzger ein Kalb; fort jagte er im rafenden Galopp, 
fo fchnell wie der Sturmwind. Alles was folgen fonnte, folgte, Zwei 
Briganten wollten Enrico mit fortnehmen, als aber die Soldaten näher 
famen und zahlreiche Schüffe fenerten, ergriffen auch fie die Flucht und 
ließen ihren Gefangenen ftehen. Die alte Hexe fuchte vergebend nad) 
einem Pferd, um zu fliehen; fie heulte wie eine Hyäne, ihre Gefichts⸗ 
farbe ward todesgelb, mit flieren "Augen wollte auch fie davon eilen, 
aber ein paar wohlgezielte Schuffe der Nationalgardiften machten ihrem 
Leben ein Ende. Enrico Lombardi allein blieb ftehen und reifte dann 
unter dem Schutze der Befreier zu feiner Mutter, 


Aufeland über fein Leben. 


„Des Könige Gnade wollte mich und meine Kinder in den Adel- 
ftand erheben, aber ich entichied mich das abzulehnen und zwar aus vers 
ſchiedenen Gründen: 1) Es wird dadurch den Kindern mit dem Binte 
das Prinzip des Stolzes eingepflanzt, fi mehr und höher, ja wirklich 
aus anderem Blut beftehend zu denken, folglih Andere geringer zu 
achten, als fih. 2) Ebenfo wird ihnen mit dem Blute das Prinzip 
eingeflößt, feine Beleidigung der fogenannten Ehre ungeabndet zu laffen, 
ja fie nur mit dem Leben des Beleidigers zu vergelten und auszuldichen, 
d. h. alfo das Prinzip der falfchen Adelsehre, beides Principien, Die 
den Geboten des Chriſtenthums zumiderlanfen. Außerdem lehrt nod 
in irdiſcher Rüdficht die Erfahrung und liegt in der Natur der Sadıe, 
daß adelige Jungens weniger lernen, als bürgerliche, aud weniger 
Ausfiht haben, durch ein ehrliches Gewerbe und Handwerk ihr Brod 
zu verdienen, und adelige Mädchen weniger Ausfiht zum SHeirathen- 
baben. Endlich hielt ich es für meine Pflicht, den ehrlihen Bürgers 
ftand, in welchem ich geboren ward, zu ehren und ihm das bischen Ehre 
und Berdienft, was ich etwa in der Welt erworben, zuzumenden.” 

Einer erft vor Kurzem (Berlin, bei ©. Reimer) im Buchhandel erw 
ihienenen Selbftbiographie, welche der berühmte Berfafler der „Makros 
biotif” im Jahre 1831, als ein beinahe erblindeter Greis, diktirt und 
feiner Yamilie im Manufeript binterlaffen hat, haben wir zunächſt Die 
obige Stelle entnommen, weil fie treffender, als eine wortreiche Schilderung 
es zu thun vermöchte, die hervorragenden Charaftereigenfchaften, den 
boben und Mugen Sinn, die unbeirrte Schlichtheit und liebenswürdige 
Beſcheidenheit des Mannes brzeichnet, der als Arzt und Gelehrter, als 
Sopriftfteller und Patriot beinahe ein halbes Jahrhundert hindurch zu 
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folhen Prediger gehört. Denn won ihm konnte man fagen, er predigte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehtten. Wie ein Apoftel fand er 
auf der Kanzel, die Hände gefaltet vor ihm liegend, mit dem Geficht 
nen Himmel, ohne alle Geſten, ja ohne alle Deflamation, ruhig aber 
fräftig, mit feiner tiefen Bapftimme Worte der Salbung und des höbern 
Lebens ansprechend, nicht als wenn e8 feine Worte wären, ſondern ihm 
von Oben zuflöffen, ald wenn er nur das Organ wäre, durch welches: 
eine höhere Macht zu und ſpräche. Durch ihn lernte ich ein höheres 
Ehriftenthum (da8 bisher nur dogmatiſch gewefen war) fennen, durd) 
ihn wurde mein Geift näher zu Gott und zum ewigen Leben geboben.“ 

In Jena, defien Univerfität er im Jahre 1780: bezog, verlebte 
Hufeland ein etwas wildes Fuchsjahr, ging aber 1781 nad) dem. flilleren 
Göttingen, wo er — auch unter Lichtenberg und Blumenbady — ſo fleißig 
fiudirte, Daß er fhon 1783 (alfo 21 Jahr alt) als Doctor der Medizin 
nah Weimar zurückkehrte und hier fofort die große Praxis des faft 
erblindeten Vaters übernehmen mußte, eine Aufgabe voll Sorge, Ans 
ftrengung und faum zu überwältigender Arbeit, Lunge Zeit hindurch 
war Damals fein Leben ein fo hartes und niederdrüdendes, Daß er 
Abends in feiner tiefen Erfchöpfung oft den Wunfch hegte, cd möchte 
die legte Nacht fein. Was ihn aufrecht erhielt nnd entichädigte, war 
das traulich gemüthvolle Leben im ftilen DBaterhaufe, fo wie der lm: 
gang mit den Männern, denen Weimar jeinen damaligen Glanz und 
Ruhm verdanfte. ALS ein noch fo junger Mann ftand er mit Wieland, 
Goͤthe, Herder und Schiller nicht blos in beneidenswerthem Verkehr, er 
war auch ihr Arzt und fonnte fie genauer kennen lernen, als mancher 
Andere. In folhen Beziehungen konnte daher der fhon in feinen 
Knabenjahren erwachten Luft zu fchriftftelleriicher Thätigfeit die Anregung 
nicht fehlen. Sein erfter Aufiag, gegen Mesıner gerichtet, erichten 1785 
im „deutiben Merkar“ und Wieland ſchickte ihm dafür ein fehr ſchmei— 
chelhaftes Schreiben nebft zehn ſchoͤnen glänzenden Dufaten. Bon Dies 
fer Zeit an begann die Reihe feiner literariichen Leiftungen; aber feine 
fonftigen Angelegenheiten wurden dadurch nur wenig gefördert, obwohl 
er fich verheirathet hatte, und fein Vater 1787 geftorben war. Erft 
al8 er im Herbft 1792 in Göthe's Freitagslränzchen ein Fragment aus 
feinen Arbeiten über Mafrobiotit las, wurde der anmefende Herzog aufe 
merkſam und fagte gleich nachher zu Göthe: Der Hufeland paßt zu 
einem Profefior, ich werde ihn nad Jena verfegen. Diefer Antrag 
entiprady feinen Neigungen. Schon Oftern 1793 trat er feine Profeflur 
in Sena an. 

Man weiß, daß der Scharfblid Karl Auguft’s ſich nicht getäufcht, 
daß Hufeland bald unter die erften Sterne der damals durch eine Reihe 
der Ferühmteften Lebrfräfte fich auszeichnenden Hochſchule gerechnet wurde 
und bier im freundfchaftlihen Umgange mit Fichte, Griesbah, Paulus, 
Schiller, Selling, Schlegel u. U. eine in der Gefchichte der Wiſſen— 


Hufeland über fein Leben. 555 


einen angeblichen Sieg bei Jena gefeiert. Am 18. jedoch wurde Hufe 
fand früh um 6 Uhr zur Königin Louife gerufen, Die eben in der Nacht 
vom Jenaer Schlacdhtfelde angeflommen war. Er fand die hohe Frau 
mit verweinten Augen, aufgelöftem Haar, in voller Verzweiflung. Alles 
fet verloren, fagte fie, fie müffe fliehen, Hufeland müffe fie und ihre 
Kinder auf der Flucht begleiten. Um 10 Uber fchon hatte er fich mit 
Ihmwerem Herzen von den Seinigen losgeriffen und ſaß im Wagen. 
Man weiß, Daß er einer der Zreueften gewefen, welche in den Sahren 
der Schmadh der unglüdlihen Königsfamilie mit aufopferndfter Treue 
zur Seite landen. Als er nach Königsberg fam, wurden faft alle Ges 
flohenen vom Nervenfieber ergriffen, auch die Königin legte fid) endlich. 
„Nie“ fagt er, „werde ich die Nacht des 22. Dezembers vergeffen, wo 
fie in Todesgefahr lag, ich bei ihr wachte und dabei ein fo fürdhterlicher 
Sturm wüthete, daß er einen Giebel Des alten Schloſſes, in dem fle lag, 
berunterriß, während das Schiff, welches den ganzen noch übrigen Schag 
und alle Koftbarfeiten enthielt, noch auf der See war, Aber meine 
Kranke fing langfam an, fi zu beffern. Da kam plößlich die Nachricht 
daß die Franzoſen anrüdten. Sie erflärte beftimmt: „Sch will lieber 
in die Hände Gottes, als diefer Menichen fallen!” Und fo wurde fie 
am 8, Januar 1807 bei der heftigften Kälte, dem fürchterlichften Sturm 
und Schneegeftöber in den Wagen getragen und 20 Meilen weit nad) 
Memel trandportirt. Wir brachten drei Zage und drei Nächte, die 
Zage theild in den Sturmwellen des Meeres, theild im Eife führend, 
die Nächte in den elendeften Quartieren zu — gleich die erfte Nacht lay 
die Königin in einer Stube, wo die Fenſter zerbrochen waren und Schnee 
ihr auf8 Bett geweht wurde, ohne erquidende Nahrung! Aber Allee 
ertrug die edle Dulderin und endlich erblidten wir Memel.“ 

Bei der fpäteren Rückkehr nah Königsberg nahm Hufeland jehr 
lebhaften Antheil an der neuen Organilation des Staats, bejonders der 
Grrihtung der Berliner Univerfität, Daß die projeftirte Hochichule 
überhaupt in Berlin errichtet wurde, fchreibt er feiner Befürwortung zu. 
Weihnachten 1809 fehrte er mit dem Hofe nach Berlin zurüd, wo er 
bereits im März 1810 das Poliklinitum, das erfte Kollegium der neuen 
Univerfität errichtete. Er war der erfte Dekan der medizinifchen Fakul⸗ 
tät, fein Sohn Eduard der erfte Student. Bon diefer Zeit au ver: 
flofjen ihm noch viele Jahre in ruhiger und fegensreiher Wirkfamteit, 
von welcher ex fich erft trennte, als auch das andere Auge erblindet war. 


A. gr. 


—— — en — 
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Geht e8 etwa auch gegenwärtig in Neu-Seeland (New - Zealand) 
fo ber?! Denn dort haben fih im vorigen Jahre viele Eingeborene 
gegen die Briten empört und englifche Soldaten meudhlerifch gemordet. 
Es liegen uns hierüber noch feine zuverlälfigen Facta vor, nur die 
Mebeleien werden uns durch die Zeitungen Auftraliens berichtet. ch 
überjeße einige Notizen für unfre deutfchen Leſer und gebe zugleich eine 
Charafteriftif der Neuſeeläͤnder. — 

Neu:Seeland befteht aus zwei nebeneinander liegenden Inſeln, 
welche nur durch einen bindurchfließenden Meeresftrom — Cootks Straße 
genannt — voneinander getrennt werden. Dieſes nicht weit von 
Auftralien liegende Land erſtreckt fi) über einen Flächenraum von 118 
Quadratmeilen und hat gegenwärtig etwa 40,000 Einwohner. Es liegt 
zwifchen dem 32 und 46 füdlichen Breite-Grade und ift ganz von England 
in Befiß genommen; englijches Militär ift dort ftationirt, aber von 
Europäern haben fi) bisher nur wenige angefledelt, obgleich das Klima 
aut und das Land fruchtbar iſt. Die Wildheit der dortigen Eingeborenen, 
welche nadt gehen und nur die Gefchledhtsorgane verhüllen, mag aller: 
dings abfchredend wirken, jedoh wird aud die große Entfernung 
von Europa und die Unbekanntſchaft mit den Verhältniffen Diefer Inſel 
bisher die Urſache geweien fein, weshalb fie von Europamüden weniger 
aufgefucht wurde als viele andere Erdzonen. 

Die auftralifhen Zeitungen und ganz befonderd die „Overland 
Mail“ aus Neufeeland brachte folgende Notizen über Scharmüßel 
zwifchen den flationirten Truppen und den Maories, die ih mit unbes 
deutenden Abfürzungen bier wörtlich) überfege. Sie lauten allerdings 
der Anfiedelung nit aünſtig. — Die Provinz Taranafi ift wieder ein 
Schauplatz des Blutvergießend geweien, wobei 8 Engländer von ganz 
unerwarteten Feinden meuchleriid gemordet wurden. Am Morgen des 
4. Mai d. J. marſchirte ein Zrupp vom 57. Regiment, beftebend aus 
Dr. Hope, Lieutenant Zragett mit 2 Serganten, 1 Corporal und 5 Pris 
vatleuten, von Zatarinafu nad) News Piymouth (Neu Plymouth). Als 
fie_den Wairau-Strom überfchritten, wurden fie von einem Haufen wilder 
Maoried in einer Entfernung von 20 Yards (60 Schritte) mit Speeren, 
Aerten und andern Waffen beworfen. Diejer erſte Wurf flürzte drei 
Perjonen, worauf fogleih 30 Maories erichienen, welche die Berwundeten 
durchſtachen und mit Aexten zerhieben. Binnen wenigen Minuten gab 
es 8 Zodte auf englifcher Seite, der Neunte ift verfchwunden und nur 
Einer rettete fein Leben durch die Flucht, um den traurigen Ueberfall 
berichten zu fönnen, Es war ein Infulaner in engliſchen Dienften, 
denn dad Gouvernement hat viele Eingeborne ins Militär aufgenommen 
und jomit aus den nadten Wilden ganze Gompagnien gebildet. Saͤmmt⸗ 
liche Gefallene waren allgemein beliebt und geachtet, ja man hielt fie 
für die ausgezeichnetften des Negiments. Sogleich beim Eingang der 
traurigen Nachricht wurden Mlarmkanonen gelöft und in alle Farmen 





Ein genialer Dagabond. 


— — — 


Keine Zeit iſt der Erzeugung und Entwickelung origineller Perſoͤn⸗ 
lichkeiten ungünſtiger geweſen, als die unſrige; namentlich wollen in 
ihrer Temperatur, auf ihrem ſocialen Boden nicht mehr jene lüderlichen 
Genies, jene abſonderlichen und monſtroͤſen Kaͤutze gedeihen, wie fie 
die Periode der Gentalität und Romantik auf den Gebieten der ver: 
fhiedenen Künfte, befonders des Theaters, fo maflenhaft und in oft 
ganz ungeheuerlichen Exemplaren hervorgebracht hat. Freilich wird eine 
Neigung zu diffoluten Leben und mehr oder weniger verhängnißvollen 
Egcentricitäten niemald® in SKreifen ausfterben fönnen, in denen die 
Pflege, reſp. Steigerung der Gefühle und Leidenfchaften ein wefentliches 
Glement der Bernfsthätigkeit bildet und fi von bier aus leicht auch auf 
die Privateriftenz überträgt. Wo aber jeßt noch in diefen und anderen 
Sphären eine folhe Neigung vorbanden ift, erfcheint fie nicht mehr in 
abfloßend baroden Formen, fondern hüllt fi vorfichtig in die glatte 
und elegante Maske des Tages, Auch in der Theaterwelt, weldye früher 
einem verwilderten Cynismus den bequemften Spielraum bot, ift das 
Streben nad bürgerlicher Refpeftablität und geordneten Berhältniffen 
vorherrfchend geworden und die Romantik des Lumpenthums und der 
Zandftrage allmälig in Mißkredit gerathen. Ein Schaufpteler erften 
Ranges 3. B., der aus freier Wahl das Leben eines niedrigen Land» 
ftreicher8 führt, Jahre hindurch in fchäbig grotesfem Aufzuge, Komödie 
Ipielend, bettelnd und fchwindelnd von Dorf zu Dorf wandert, im Freien 
oder auf Heuböden nädtigt, dann piöglic wieder auf einer großen 
Bühne erfcheint und ein gebildetes Publicum durd feine Meifterfchaft 
entzüdt, ein folder Menſch würde heut geradezu eine Unmoͤglichkeit fein. 
Dennoch hat ed bis in die dreißiger Jahre hinein noch einzelne Ueber⸗ 
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des Rechts aufs Neue zu erfcheinen vermag, um die Zuge des Frie- 
dens begründen zu können. Ehe aber diejed ideale Ziel auf Erden 
erreicht ijt, müflen wir und im Gebrauch der Waffen üben, denn ein 
in Waffen geübtes Bolt wird nicht fo leicht von eroberungsfüchtigen 
Feinden heimgeſucht werden, als eine Nation, die ſich blos auf ihre 
ftebenden Zruppen verläßt, und wo e8 fogar polizeilih verboten ift, 
zu fchießen, wo alfo nicht einmal jährlihe Schießübungen abgehalten 
werden dürfen. — 


578 Dr. E. 8. Fiſcher. Deutſche Städte deutige Dichtungen im Mittelalter. 


vor allen zuerſt der Reformation ſich zumandien. — ‚Die fo Träftige 
Entwidelung der Städte zeugt aber unverkennbar von der tüdhtigen 
Gefinnung und dem freien Geiſt ded deutlichen Volkes. Gs zeigt ſich 
in ihnen eine fo gewaltige und zugleich auf das Praltiſche gerichtete 
Thatkraft, die gerade unjerer Zeit in fo hohem Maße fehlt, Daß wir 
nicht umbin können den Wunſch auszufprechen, es möchten Züge ans 
der Geſchichte der deutichen Städte dem Bolle in treuer, lebendiger 
Schilderung wieder vor die Seele geführt werden, damit ed ans Dem, 
was. feine thchtigen Ahnen feifteten, erfehen möge, was es zu than Habe, 
um das zu fein, was es fein follte: Ein einig Boll von Brüdern! 


Rettungsboote und Kettungsapparate für 
Sciffbrüchige. 
. Bon 


% Schucht. 





Manche Erfindungen und Entdedungen anderer Völker und fogar 
diejenigen unferer Nachharnationen werden zumeilen erſt ſehr fpät in 
Deutichland befannt; was wohl daher kommen mag, daß fe wenig aus. 
laͤndiſche wiflenfchafttiche Zeitungen bet und gelefen werden. Auswärtige 
politifche Zeitungen hält faſt jedes große Nedactiondbureau, bevor ‚aber 
neue Entdedungen oder Erfindungen darin aufgenommen werden, wüllen 
fie erſt weltepochemachend geworden fein. Dann erfahren wir aud 
etwas davon. Aus diefem Grunde fand ich mich veranlaßt, einige be 
achtungswürdige Reiultate, 3. B. die Berarbeitung eines Seegraſes zur 
Baummolle, die Lärmtrommel als Sturmanzeiger 2. unfern geehrten 
deutfchen Lejern mitzutheilen. Die erfundenen Rettungsboote und hier: 
auf bezüglihen Apparate haben zwar für eine binnenländifche Ration 
nicht das hohe Interefie, wie für eine feefahrende, welche zahlreiche 
Häfen und Küften beſttzt, aber dennoch gewähren fie auch uns hoͤchſt 
ſchaͤzbare Erfolge und fogar in allernächfter Nähe. Wer wird es wohl 
glauben, daB ich bei einer Rheinfahrt nebft zahlreichen andern Paſſagieren 
einen Sciffbruc erlitt, ſo daß ich dem Exrtrinfennabe war?! Bei einem 
heftigen Sturme war das Schiff auf einen Pfahl oder Stein geworfen 
worden und hatte ein folches Koch befommen, daß es im Ru voll Wafler 
ftand und auf den Grund ſank. Glüdlicher Weife war es auf eine 
Sandbanf geiunfen, fo daß das Wafler nur einige Fuß hoch auf dem 
Verdeck fand und das Schiff auch in gerader Lage ftehen blieb. Da 
id nur ein Kahn am Schiffe befand, fo mußte noch andere Hälfe 
requirirt und die Paflagiere nach und nad ans Ufer gefahren werden, 
was aber beinahe zwei Stunden währte. Einige Rettungdboote der 
Engländer würden uns hierbei fehr gute Dienfte gethan haben, Aber 


+ 
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geftaltung, in der Permanenz gewiffer Formen oder in der bereits fort 
gefchrittenen Zertrümmerung und Auflöfung des Formenſyſtems, welcher 
Volksſtamm der einft im gemeinfamen Wohnfige üblichen, gemeinfamen 
Sprache näher geblieben iſt.) Wenn man 'nun die Reihe der. Sprachen 
vergleichend verfolgt, jo geihieht zwar wol die Erklärung des Baues 
der einen aus der andern mit größerer oder geringerer Leichtigkeit; es 
teitt aber wol auch der Fall ein, daß Sprachen wahrfcheinlich verwandter 
Bölfer durch eine wirkliche Kluft von einander getrennt erfcheinen; eine 
Kluft, welche allerdingd häufig, doch keineswegs immer und nothwendig, 
eine wirklihe urſprüngliche Geichiedenheit vorausſetzt. — Soll nun 
unfere Aufgabe dahin geben, einen Ucberblid über alle uns bekannte 
Sprachen zu geben, wobei wir freilich uns nicht verhehfen dürfen, daß 
nur ein der Zahl nach verhältnigmäßig geringer Theil derfelben genügend 
erforſcht ift, jo bedürfen wir vor allen Dingen zuerft einer Eintheilung 
der Sprachen, bei der wir zunächft und vorzugsweile der aus den in: 
neren Gejeßen der Sprachbildung entipringenden Sprachverfchiedenheit 
folgen, wie fie uns einer der tiefiten Denker unferes Jahrhunderts, 
Wilhelm v. Humboldt, in der Einleitung zu feinem unfterblihen Werke 
„aber die Kawi⸗Sprache auf der Infel Java” dargelegt bat, — 

Das Weſen der Sprache berupt im Allgemeinen in der Art und 
Weile, wie in ihr Bedeutung und Beziehung dur den Laut ausge— 
drüdt wird. Der lautlihe Ausdrud der Bedeutung heißt Wurzel und 
er ift in den Sprachen von allen Beziehungslauten zu trennen. Bes 
ziehung und Bedeutung zufammen geben dus Wort, vom lautlidyen 
Ausdrude beider hängt die Geftaltung des Wortes, die Wortbildung, 
und von diefer wieder der Bau des Satzes und der ganze Eharalter 
der Sprache ab. Nur der lautlihe Ausdrud der Beziehung läßt eine 
Wurzel in einer beftimmten Weife ericheinen, als VBerbum, Subftantivum 
uf. w., ald in einem beftimmten Caſus, Tempus u. f. w. ſtehend. Zur 
Wortbildung rechnen wir hier auch Dechination und Konjugation, ‚denn 
auch fie beruhen auf der Bernüpfung und dem lautlichen Ausdrude der 
Bedeutung und Beziehung. — 

Es kann nun auch vorfommen, daß blos die Bedeutung ausgedrückt 
und die Beziehung lautlich ganz übergangen wird. Hierher gehören nun 
die ifolirenden oder einfilbigen Sprachen. ine foldye einfllbige 
Sprache befteht blos aus Wurzeln, aus Bedeutungslauten; die Wörter 
klaſſen find Tautlich nicht geichieden, derfelbe Laut kann Subftantivum, 
Berbum, Partikel, Nominativ, Präfens, Eonjunctiv u. f. w. fein, die 
Stellung im Sape deutet hauptfächlich die jedesmalige Beziehung an. 
Diefe Sprachen find einfilbig, da die Wurzeln wol aller Sprachen ein- 
filbig find, 

Wird nun die Beziehung durch Laute ausgedrüdt, die dem unver 


*) Alex. v. Humboldt, Kosmos U. ©. 141. 
R 
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ihnen zu entdeden, Wie paradox es daher Klingt, fo halte ich es den» 
noch für ausgemacht, daß im Chineflichen gerade die fcheinbare Abwe⸗ 
fenheit aller Grammatik die Schärfe des Sinnes, den formalen Zufauıs 
menhang der Rede zu erkennen, im Geifte der Nation erhöht, da im 
Gegenteil die Sprachen mit verfuchter, aber nicht gelingender Bezeich— 
nung der grammatifchen Berhältniffe den Geift vielmehr einfchläfern, und 
den grammatiſchen Sinn duch Vermiſchung des materiell und formal 
Bedeutjamen eher verdunkeln.“ 


Il. Die hinterindiſchen Spraden. 


Wir theilen die hierher gehörigen Sprachen in zwei Gruppen: 

1) Die Gruppe der Anam⸗Sprachen. Ihr Gebiet ift der 
ganze ſüdoͤſtliche Theil der äftlichen Halbinfel Hinterindiend, mit Aus: 
nahme der Küftenlandfchaft Champa. Eie werden gefprodhen von den 
Zonlinefen, den Cochindhinefen und dem die Provinz Kambodſcha bewoh: 
nendem Bolfe und wahrfcheinlich auch von. den Miao tfe (d. i. Kinder 
de8 Bodens), den noch unbezwungenen Bergvölfern der chineflichen 
Provinz Kueitfchen. Diefe hinterindifchen, vor allen die Anam: Sprachen 
find die unentwideltften und formlofeften, die e8 überhaupt gibt. Sie 
befteben aus lauter einfilbigen Wurzeln und haben gar feinen Bau; 
der Satzbau ift ein Abbild des niedrigften mechanifchen Borganges, da 
ja alle grammatifchen Beziehungen und Unterfheidungen fehlen. *) 

2) Die weftlihe Gruppe. Zu ihr ift zu rechnen die Sprache 
der Siamefen, der Laos, der Birmanen (richtiger wohl nah W. v. 
Humboldt, Einleitung zur Kawi-Sprade S. CCCL. Barmanen, da fle 
ih felbft „Mranma” oder „Mramma“ nennen, was „Byamma“ andge: 
ſprochen wird), der Peguaner und der Ruf’ heng-Barmanen. Iſt nun 
zwar die heilige oder Gelehrtenfprache diefer Völker das Bali, alfo eine 
Schweſterſprache des Sanskrit, fo gehört ihre Umgangdfprache doch ficher 
zu den einfilbigen, obwohl die Berwandtichaft mit dem Chinefiichen bis 
jeßt wenigftens nody dahin geftellt bleiben muß, während auf der andern 
Seite das Barmanifche fhen eine Art von Webergang zu den agglu⸗ 
tinirenden Spraden bildet.” Daſſelbe gilt von dem bier noch anzu⸗ 
führenden Tibetaniſchen, deffen ausgebilderfter Dialekt, die Sprache 
von H’ laſſa, Schrifte und zugleich Kirchenſprache aller mongolifch = bud» 
dhaiftifchen Voͤlkerſchaften HintersAflens ift und ein dem Devanagari 
ähnliches Alphabet befikt. Die tibetanifhe Sprache erfcheint als ein 
Derbindungsglied zwifchen den tatarifchen Sprachen und der chinefifhen. 
Das perfönlihe Fürwort lautet: 


* Steinthal, Klaffififation der Sprachen S. 85. 
⸗2e) W. v. Humboldt, Einleit. zur KawisSprade S. CCCLAXXVI. 
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Chineſiſch. Japaniſch. 
sen nin, guter Menſch. jo fito, guter Menid. 
chi, &rde. tsutsi, Erde. 
ghe ten, id) fleige vom Himmel. | ame-jori kudaru, $Himmel von 
i ich fleige. 


Es find hierbei die chinefifhen Wörter gefchrieben, wie die Japaner 
fie ausfprechen. Sie fprechen ftatt thian, Himmel, ten, ftatt Jin, Menſch 
nin u. ſ. w. 

Eine entſchiedene Aehnlichkeit findet ſich zwiſchen der japanifchen 
und derjenigen Sprache, welche auf den Lieusfien oder Loo⸗koo Anfeln 
geiprochen wird, 


2. Die loreanifhe Sprade. 


Sie hat viele Wörter aus dem Chineſiſchen entlehnt, ift aber 
wieder wefentlic davon verfchieden. Das Grundwerk des Wörterfchaßes 
ift eigenthümlich, doch gibt es viele Wörter, welche diefe Sprache mit 
einigen des nördlichen Sibirien gemein hat.*) Die reinen foreanifchen 
Wurzeln find oft zwei- oder vielfilbig, wie hanol, Himmel; kulom, 
Wolfe; pulami, Wind; salami, Mann. Die Subftantive haben fein 
Genus und feinen Numerus, fondern bilden den Plural entweder durch 
Wiederholung oder durch pluralifirende Partikeln, die Caſus werden 
durch Suffiga gebildet. 


3. Die Sprache der Ainos. 


Die Ainos bewohnen den füdlichen Theil der zu Japan gehörenden, 
längs der Küfte der Mandichurei fich eritredenden Inſel Karafta oder 
Sadalin, fowie die Inſel Jeſſo. Ihre Sprache zeigt zwar einige wenige 
Achnlichfeiten mit andern nordafiatifchen Sprachen, fteht aber im Ganzen 
fehr vereinzelt. Manche Wörter find lang und vielfilbig; die Zahls 
wörter find fehr eigenthümlich. 


II, Der malayiſche Sprachſtamm. 


Die Infeln des großen Oceans bieten eine merkwürdige Gleichfoͤr⸗ 
migkeit der Bewohner und ihrer Sprachen dar. Die erfleren find ent: 
weder negerfürbig, größtentheild mit fraufem Wollhaar, wild und der 
Eivilifation abgeneigt, oder bald heller, bald dunkler oliwenfarbig, mit 
langem glattem Haar, fanftnüthig, und in Sittens und Kunftfertigfeiten 
zu einem hoben Grade menſchlicher Bildung gelangt. Beide befinden 
fi entweder in gemeinfchaftlihem Befiß einiger Infeln, wie auf Borneo, 
den Philippinen und anderwärts, oder nehmen jede für fich Infeln und 
Eontinente allein ein, die fchwarze Race Neuholland und einige nördlich) 


*) Klaproth, Nouv. Journ, Asiat. 8. 
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Te haapii nei au, das Lehren jeßt ich, ich lehre. 

te haapii nei oe, das Lehren jegt du, du lehrſt. 

te haapii nei oia, das Lehren jetzt er, ex lehrt. 

te haapii nei tatou, das Lehren jebt wir, wir lehren, mit Ausfchließung 
Anderer zu denen geſprochen wird. 

te haapii nei matou, das Kehren jeßt wir, wir lehren, wir alle, ohne 
Ausſchließung Jemandes. 

te haapii nei outou, das Lehren jetzt ihr, ihr lehret. 

te haapii nei ratou, das Lehren jetzt ſie, fie lehren. 

te haapii nei taua, das Lehren jetzt wir beide, wir beide lehren, 
du und ich. 

te haapii nei maua, das Lehren jeßt wir beide, wir beide lehren, 

| er und id), 

te haapii nei orua, das Lehren jetzt ihr beide, ihr beide lehret. 

te haapii nei raua, das Lehren jebt fie beide, fie beide lehren. 

Die Sprachen der Auftralier. Sie unterfcheiden ſich in der 
Form und der Zufammenfeßung der Wörter bedeutend von den polynes 
fifhen Mundarten. Während die leßteren Außerft einfach in der Structur 
find, zeichnen fi die auftraliihen Sprachen durd die Mannigfaltigkeit 
und die Berwidelung der grammatifchen Formen aus. Es gibt jedoch 
einige wenige Punfte auffallender Webereinftimmung unter ihnen, 

1) Es herrfcht eine Uebereinfiimmung in den Lautelementen oder 
den Beftandtheilen der Wörter, und dies ift um fo merfwürdiger, als 
die Züge, die in beiden Sprächenreihen einander gleichen, fehr eigenthüm⸗ 
fih find. So kommen in beiden Spraden Nafenlaute vor. 

2) Eine andere Luntähnlichkeit ift der faſt gänzlihe Mangel an 
Ziſchlauten. 

3) Es gibt kein Verbum ſubſtantivum oder Hilfszeitwort weder in 
den auſtraliſchen, noch in den polyneflihen Sprachen. 

4) Beide Sprachen haben Singular, Dual und Plural. 

5) In beiden find die Wörter indeflinabel oder haben feine eigent- 
liche Inflerion. Diefe Eigenſchaften haben die polyneftfchen und auftra- 
liſchen Sprachen mit den tatarifchen und binterindifchen gemein. 

Unterfchiede zwifchen beiden find: Die auftralifchen Wörter find reich 
an vielen Gonfonanten, fang, vielfilbig und fünftlih. Die einfllbigen 
Wurzeln fleben im Worte zuerft und darauf folgen die manichfachen 
Zufäße, welde die ebenfo zahlreichen und umfaffenden Modiftcationen 
der Bedeutung hervorrufen, wie wir fie in den amerifanifchen Sprachen 
finden. So haben wir von der Wurzel bu oder bum die Formen 
bumarae, ich ſchlage; bumal-guaim, ich habe gefhlagen; bumal-gurani, 
ich ſchlug geftern; bumal-girri, ich werde ſchlagen; bumalugidgillinga, 
ih ſchlage mich felbft; bumallana, wir zwei fchlagen einander; buma- 
lalinga, idy fhlage wieder; bumalmamblina, ich faffe wieder fchlagen ; 
bumabumara, id) führe fort zu ſchlagen; bumala-garris, bumala-limam 
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a. Die Bruppe der Sprachen von Nieder⸗Guinea an den 
Küften von Benguela und Kongo, auf den oſtwärts anliegenden Ge⸗ 
birgsfiufen: des Weſt⸗ſandes won Hochafrifa und: auf den angrenzenden 
Scheitellanden des unbelnnnten Innern. Vorzüglich Tommt bier die Sprache 
des Kongoreiched: in Betracht, die fih in viele Mundarten theilt, fanft, 
barmoniih und reich an Inflexionen ift, indem die Zeit» und Haupe 
wörter durch diefelben fo modificirt werden, daß fie eine große Mannig⸗ 
faltigkeit von Veränderungen des Sinnes ausdrüden. Die Zahlen in 
den hauptfächlichften. Kongomundarten lauten: 


Mundart von: | | 
Malemba, Embomma, Loango, Kongo, Sonho u. Banda. 


1. basey mosey boose moschi möchi möchi 
2. cole meoly soli meere sölle yäri 

8. tatau tatoo tattu sitattu sätu sätu 
4. aicja yaea kea ena siyB, mäia uäna 

5. tanoo tanu sit-tan sänu sänu 

6. sanbanoo sambaan sämänu samannu 
7. sambody sanboari samboäri sambuäri 
8. enanu n ana . nane sinan näne naqui 
9, e’ vana nana voa sivoa eöua ivous 
10, coomy ecaumi kumi sikami cümi cunhi 


‚Wie nahe die ſchon oben ermähnte Bermandtfchaft zwiſchen dar. 
Sprache der Amakoſa und den Kongpmundarten iſt, beweift eine Ver⸗ 
gleichung der perfönlihen Fürwoͤrter. 


Mundart von: Loango, Kongo, Sprache der Amakofa. 


ich i meno | mina 
du u - ngue wena 
er. ka oyandi - yens 
wir- tu etu tins 
ihr lu enu nina 
fie ba au yeans 


Einen Uebergang gewiſſermaßen zu den mittelafrifanifchen Völkern 
und Sprachen bilden die weit Aber den Aequator hinaus und bis in die 
Mitte des Continents fid) ausbreitenden Moko⸗Voͤltker. Die Zahlen 
in der Sprache dieſer Voͤlker lauten: u 
1 kä, 2 ibs, 8, itta, 4. inan, 5. uettin, 6. itjilehee, 
7. ittiabu, 8. itteiata, 9. huschuki-et, 10. büb. 























Italieniſche Zeitgenoſſen. 
| . Ben 
J. F. Neigebaur. 





Liborio Romano. 


Dieſer bei der jetzigen Neugeſtaltung Italiens vielfach genannte 
Staatsmann gehört einer Familie an, welche, früher in Monteſarno 
anfäffig, bei den durch das Lehnweſen herbeigeführten Nitterfehden im 
14. Sahrbundert nad) Patu bei LXecce im füdlichen Neapel übergefiedelt 
war. Der Bater diefed Liborio war Anhänger der Regierung Murats, 
denn die Errungenfchaften der großen franzöflichen Revolution hatten 
die hier unter den Bourbonen und der Priefterherrfchaft alten einge: 
wurzelten Mißbräuche abgefhafft und die Herrfchaft der Menfchen: 
rechte eingeführt; fo daß der 1794 geborene Xiborio in dem Haufe 
feine® Vaters, der Großmeifter der Freimaurerloge in Lecce war, unter 
dem Ginfluffe der Neuzeit aufwuchs. Der Reflauration ungeachtet war 
das Geſetzbuch Napoleons und die Eivilehe beibehalten, worden und 
das Jahr 1820 traf unfern Liborio als Profeffor der Rechte an der Unis 
verfität zu Neapel. König Zerdinand I., welcher die Sicilianifhe Eon» 
flitution von 1812 befchworen, aber nicht gehalten hatte, beſchwor auch 
die Neapolitanifche von 1820, ging aber nah Laibach und Verona, 
wo im Jahr 1821 die heilige Allianz unter Metternich allen Eonftitu- 
tionen den Krieg erfiärte, und das öfterreichifche Heer zum Executor 
für Italien beftellt wurde, während der Preußifhe Baron v. Kampp 
Großinquifitor gegen die Burfchenfchaften in Deutfchland ward. Liborio 
Romano wurde als Anhänger der Eonftitution verfolgt, und nachdem 
er zwei Jahre lang fi hatte verbergen müflen, wurde ihm Lecce als 
bleibender Aufenthalt angewiefen, wo er fih als Nechtsanwalt bald 
einen bedeutenden Ruf erwarb. Unter dem Könige Franz I., welcher 
oft mit Ludwig XI. von Frankreich verglichen wird, wurde Liborio 
Romano wiederholt wegen Berdachts und unter Ferdinand IE etew 

W 
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Zeftament von der Regierung und allen befonnenen Stalienern feftge- 
halten wird: Wegen Benedig müflen wir weinen, fönnen aber feinen eis 
ropäifchen Krieg anfangen, und wegen Rom müffen wir warten, bi8 die 
Bildung fo weit vorgefchritten fein wird, daß der Papſt von felbft fällt. 
Treilih wird man noch fange warten müflen, da nod vor Kurzem ein 
Preußiſcher Profeffor einer YJuriftenfacultät eine Adreffe unterfchrieb, in 
weldyer er aufforderte, Gut und Blut zu opfern für Die Altefte und heiligfte 
Zegitimität. - Ugdulena bat aber neben feiner politifhen Thätigkeit Zeit 
gehabt, auch als Schriftfteller fi) auszuzeichnen. Außer der eben er: 
wähnten Ueberſetzung der Walhalla ließ er eine Rede druden, welche 
er bei der Einfegnung der antibourbonifchen Bahnen im Fahr 1848 in 
der Cathedrale zu Palermo hielt; ferner eine Denkfchrift zu Ehren der 
Märtyrer der Fteiheit im Jahr 1948 und 48440, fernenfber Die Münzen 
der Garthaginienfer in Sicilien, im Jahr 1857, wofür er einen Preis 
erhielt. Endlich hat er fich befonders in weitern SKreifen durch feine 
Bibelüberfegung befannt gemacht,, welche nach dem Urtezt bearbeitet, 
mit einem fo umfafjenden kritiſchen Commentar bereitd bis zum zweiten 
Bunde fortgefchritten und mit einer dem Stande der Wiflenfchaft in der 
Gegenwart angemefienen Erläuterung begleitet iſt, daß dieſe gelehrte 
Arbeit Ugdulenas fih mit dem berũhmten Dibelwerle wu: ‚geieheten 
Bunſen mein, darfte. 


u.‘ 
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Teftament von der Regierung und allen befonnenen Stalienern feftges 
halten wird: Wegen Benedig müffen wir weinen, können aber feinen eu⸗ 
ropäifhen Krieg anfangen, und wegen Rom müffen wir warten, bis die 
Bildung fo weit vorgefchritten fein wird, daß der Papſt von felbft fällt. 
Freilih wird man noch fange warten müffen, da noch vor Kurzem ein 
Preugifcher Profeffor einer Juriftenfacultät eine Adrefie unterfchrieb, in 
weldyer er aufforderte, Gut und Blut zu opfern für die Altefte und heiligfte 
Legitimität.: Ugdulena hat aber neben feiner politiichen Thätigkeit Zeit 
gehabt, auch als Schriftfteller fich auszuzeihnen. Außer der eben er: 
wähnten Weberfegung der Walhalla ließ er eine Rede druden, welche 
er bei der Einfegnung der antibourbonifchen Bahnen im Jahr 1848 in 
der Gathedrafe zu Palermo hielt; ferner eine Denkichrift zu Ehren der 
Märtyrer der Steuntkt im Jahr 1948 und 48R9,; fernexber Die Münzen 
der Gartbaginienfer in Sicilien, im Jahr 1857, wofür er einen Preis 
erhielt. Endlich hat er fih beiondbers in weiten Kreifen durch feine 
Bibelüberfegung bekannt gemacht,, welhe nach dem llxtegt bearbeitet, 
mit einem fo umfaſſenden kritiſchen Commentar bereits bis zum zweiten 
Bunde fortgefchritten und mit einer dem Stande der Wiflenfchaft in der 
Gegenwart augemefienen Erläuterung begleitet ift, daß Diele gelehrte 
Arbeit Ugdulenas fih mit dem berühmten Dibelwerke waße: geleheten 
Bunſen weiten, durfte. | 
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an der Iris zeigt, wozu aber viele andere Pflanzen unmerfliche Webers 
gänge aufweiſen. | 2 

Nach allem Diefen ift eine Blume nur ein verfürzter Zweig, deffen 
Blätter nebeneinander im Kranze figen, fich dicht aneinander ſchließen und 
von femerem Baue als die andern Blätter find. Bismeilen tritt der Fall 
ein, daß der Zweig fi Durch die Blume hier verlängert, indem aus 
der Mitte der Blume fih Blätter entwideln, oder wol gareine neue 
Blume zum Vorſchein kommt — eine Fortpflanzung, Prolifikation, 
wie fie bei der Roſe und Nelle fihtbar wird, Die Blumenfnospe if 
eine Blätterfnospe, welche ſich zu früh entwidelt bat. Wenn man allo 
einen Baum durch fünftliche Mittel am Blühen verhindert oder ihm über: 
fläffige Nahrung gibt, fo entwideln fi) an demfelben blätterreiche Zweige 
anftatt Blüthen und Früchte. 

Was hier von den Pflanzentheilen und der Derwandlung der Blätter 
gefagt worden, enthält die wejentlihen Gedanken der zwar ſchon in Linne’s 
Schriften enthaltenen Winte, die aber beftimmter nnd flarer, obgleich mit 
Annahmen untermijcht, die feine genauere Prüfung beftehen, von Böthe 
dargeftellt murden. Auf feiner Reife in Ztalien 1786—87, bei Betrachtung 
und genauer Beobachtung einer an verfchiedenen Pflanzenformen fo über« 
reichen Natur, entftand zuerft der Hauptgedanke bei ihm, welcher dieſer Lehre 
zum Grunde liegt. Der Dichter und Naturforfcher ftellte feine Anſicht 
1790 in der befannten Schrift: „die Metamorphofe der Pflanzen” dar. 
Sie erweckte feine große Aufmerkſamkeit, weil das Beftreben der damaligen 
Botaniker mehr auf das Kennen und Beichreiben einzelner Pflaugen als 
auf eine Betrachtung des Pflangenlebens in feinem Juſammen hange ge- 
rihtet war. Philofophifhe Betrachtungen diefer Art wurden damals 
nicht felten für leere Grübeleien gehalten, und vielleicht trug auch der 
Umftund das Seinige zu der geringen Aufmerkjamfeit bei, welche Goͤthe's 
Schrift zu Theil wurde, daß er nicht zur Zunft gehörte. Erſt in feinem 
Alter hatte der Dichter die Befriedigung, daß die Bedeutung feiner 
geiftreichen Lehre Anerkennung fand und eine veige Quelle zu neuen 
Forſchungen wurde, | 

Biele buchſtabiren, Wenige feien im Buche der Natur, und nicht 
immmer lieft Derjenige am beften, der am längſten buchſtabirte. Das 
Genie fliegt, wo minder begabte Geifter geben oder kriechen müſſen. 


Drud von Dow ald Kolilmann in Lelyzig. 
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